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be vor einiger Zeit 


\ der Herr Baron von 
“FHBollnitz, welcher ſich 
ſeit kurtzen durch ſeine Schriff⸗ 
ten bekannt und beliebt gemachet, 
eine kurtze Nachricht von dem 
SGlaͤchſiſchen Hofe, in Frantzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache, herausgegeben, 
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worinnen von einigen Perſonen, 
ſo in gegenwaͤrtigen Buch vor⸗ 
kommen, hinlaͤnglichere Nach⸗ 
richt gegeben, und zugleich deren 
Character beſchrieben wird. Weil 
nun ſolches dieſem Werck einige 
Erlaͤuterung giebet: So hat man 
vor gut befunden, die Uberſe⸗ 


tzung dieſer neuen Auflage . 
zufügen, 


Diß iſt das Bild der Fräulein von Neitſch, welche 
je A 3 eine 
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Galante Gachſen. 


Jemahls hat man in Teutſchland fo viel 
Pracht und Galanterie unter allgemeinen 


Erſtaunen auftreten ſehen, als in Sachſen, 


beſonders aber unter den Regierungen 

Johann Georg des IV. geweſenen Chur⸗ 
fürſten, und Friedrich Auguſts, erwählten Koͤniges 
in Pohlen. Dieſer letzt⸗erwaͤhlte Printz war galant, 
wohlgeſtalt und verliebt, und ob er wohl verſchiedenes 
erlitten; fo liebete er doch mit einer fo hefftigen Zaͤrt⸗ 
lichkeit, als wenn ihm das Vergnuͤgen der Liebe alle⸗ 
zeit wieder neu worden ware. 

An keinem Hofe haben ſich fo viele ſchoͤne Frauen⸗ 
zimmer und wohlgebildete Manns ⸗Perſonen gefun⸗ 
den, als an dieſem. Ja, es hatte das Anſehen, als 
wenn die Natur ſich ein befonders Vergnuͤgen ge 
macht habe, alles was ſie ſchoͤnes beſitze, in die vor⸗ 
nehmſten Perſonen deſſelben zu legen. Die Chur⸗ 
fürftlichen Bringen übertraffen alles ihres gleichen, und 
die Priutzeßinnen waren die ſchoͤnſten ihrer Zeit. 

Johann Georg der IV. folgete ſeinem Vater bey 
fruhen Jahren in der Regierung. Er war mit allen 
Eigenſchafften ſchon in der Geburt ausgerüſtet, die 
ihn vollkommen liebens⸗würdig gemacht hätten, 
wenn er ſich nicht den Leitungen einer herrſchſüͤchtigen, 
ſtoltzen, rachgierigen, und allezeit aufgebrachten Buh⸗ 
lerin uͤberlaſſen hatte, die alles ihrem Hochmuth und 
Vortheil aufopfferte, und alfo nichts zu heilig hielt. 
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eine ſo unumſchraͤnckte Herrſchafft über dieſe Herren 
behaupte, daß ſie von vielen beſchuldiget ward, als bes 
diene fie ſich ubernatuͤrliche Mittel. 

Der Printz Friedrich Auguſt ſahe öffters mit vie⸗ 
lem Derdruß, wie ſehr fein Bruder dieſer unwuͤrdi⸗ 
gen Liebſten ergeben war. Er bildete ſich aber ein, die⸗ 
ſe Liebe bey ihm auszurotten, wann er ihnen bewegen 
konne ſich mit einer Printzeßin zu vermahlen. Wie⸗ 
wohl er nun feinem eigenen Nutzen entgegen handelte, 
indem er ſeinem Bruder zu einer Verehligung antrieb; 
ſo war er doch ſo großmüthig daß er es würcklich that, 
und alſo das Wohl des Staats, und die Ehre feines 
Hauſes feinen perſoͤhnlichen Vortheilen vorzog. 

So viel Gewalt auch die Fraͤulein von Neitſch 
über den Churfuͤrſten beſaß, fo getraute ſie doch nicht 
ihm feine Verehligung zu mißrathen. Sein Staats⸗ 
Nath machte, daß er die Printzeßin, Eleonora von 
Sachſen⸗Eiſenach, verwitwete WMarggraͤfin 
von Brandenburg ⸗Anſpach, erwählete; eine 
Prinzeßin, welche ihre vortreffliche Gemüths Gaben 
ehrwuͤrdig, und die angenehme Neigungen ihrer Per⸗ 
fon bey jedermann, der fie ſahe, Bewunderungs⸗werth 
gemacht. Ihr Gemahl allein konte durch ihre Vor⸗ 
zuͤge nicht gerührt werden: Ob fie ſchon befländig 
dahin trachtete, wie fie durch ihre Leutſeligkeit, durch 
ihre Freundlichkeit und durch eine unendliche Ge⸗ 
dult fein Hertz gewinnen möchte; So konte fie doch 
daſſelbe nicht von den unglücklichen Banden be⸗ 
freyen, mit welchen es die Fräulein von Neirſch 
a hielt. Ja, wie gluͤcklich wäre die Chur⸗ 
fuͤrſtin geweſen, wenn dieſe freche Buhlerin es dar 


bey bewenden laſſen, ihr ein Hertz zu rauben, das ihr 
f gehoͤr⸗ 
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gehörte, und wenn fie nicht noch dazu den Churfür⸗ 
ſten gereißet hätte, fie zu mißhandlen! 

Der Verdruß der Ehurfürſtin gieng dem Printzen 
Friedrich Auguſt empfindlich zu Hertzen. Seine 
Broßmuth wurde ihm zum Mitleiden bewogen haben, 
wenn ſie auch nicht feine Schwaͤgerin geweſen wäre. 
Er tröftetefie öffters, und trachtete wie er fie in die Lies 
be des Churfürſten bringen konne. Allein, dieſer Herr 
gab feinen Vorſtellungen wenig Raum, und einsmal 
antwortete er ihm gar: Er wolle ihm gebeten ha⸗ 
ben, ſich nicht in ſeine Saͤndel mit der Churfuͤr⸗ 
ſtin zu miſchen „Wären Ew. kiebden, (fagte er zu ihm) 
vermählet/ ich würde fie mit iprerchemahlin nach been Wil füße 
umgehen laſſen, und daher bitte ich, fie laſſen mich die Meinige 
nach meinem Wohlgefallen führen. Ich kan ihnen nicht Uns 
recht geben, (antwortete der Printz,) und ich gebe mir allzuviele 
Mühe vor Der Ehre, indem ich ihnen den Nachtheil vorſtelle, 
den fie Dero öffentlichen Ruffe zufügen, indem fie eine Liebens, 
werthe Printzeßin, um einer ihrer Unſpürdigen Bublerin willen, 
beleidigen. Ich bin nicht willens ihnen Geſetze vorzuſchreiben, 
und es würds mir leid ſeyn, wenn ich jemahls die ihnen ſchuldi⸗ 
ge Ehrerbietung aus den Augen jegen ſolte. So viel aber glau⸗ 
be ich, ihnen ſagen zu können, daß fie eine Gemahlin haben, wel⸗ 
che ihre Geburt, ihre Schoͤnheit und ihre Tugenden ihnen ehr⸗ 
ſam machen solten. „ Dev Churfürſt,den dieſer Verweiß 
verdroß, und dem die Fräulein von Lleitfch ohne⸗ 
dem ſchon beygebracht, als ftunde Der Printz in einem 
heimlichen Verſtändniß mit der Churfuͤrſtin; ſahe 
ſeinen Bruder mit recht brennenden Augen an. 
„Ha, (ſagte er mit bedrohlicher Stimme,) ich ebe ſchon eure 
Neigung vor meine unwürdige Frau, aber ich will fie mir und 
euch vom Halſe ſchaffen., Kaum hatte er dieſes geſpro⸗ 
chen, ſo eff er in vollem Zorn nach dem Gemach der 
Churfürſtin, dafelbfk ließ er der Wuth, die ihm ſchon 
eingenommen, vollkommen den Zügel, er gieng zu dem 

A 4 Bette, 
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Bette, wo ſeine Gemahlin war, und haͤtte ihr gewiß 
den Degen durch den Leib geſtoſſen, wenn nicht zu gu⸗ 
tem Gluͤcke der Printz, der feine Hitze kannte, und 
ſein Vorhaben vermuthete, ihm nachgegangen waͤre, 
und ihn entwaffnet haͤtte: Nein, mein Bruder, rieff er 
ihm zu (indem er ihm den Degen aus der Hand riß,) man foll 
ncht ſagen, daß der Churfuͤrſt von Sach ſen der Morder ſeiner 
Gemahlin geweſen. .. Als darauf der Ehurfürjt ſich mit 
Gewalt zu der Fürſtin dringen wolte, und ihr den 
Hals zuzudrücken, Mine machte; fo ergriff ihn der 
Printz, mit der Staͤrcke, nach welcher er alle Menſchen 
fo weit übertraff, und trug ihn in ſein Cabinet. Der 
gantz entſetzlich⸗erzuͤente Churfuͤrſt fagte ihm dabey 
alles, was ihm der Verdruß eingab. Der Printz aber, 
der die Hefftigkeit feines Gemuͤths kannte, und der bey 
ſich verſichert war, daß er bald bereuen wuͤrde, was er 
itz in der Hitze ausgeftoffen ; ließ alle Hitze bey ihm 
verrauchen, und gieng nicht ehe von ihm, bis er ſeinen 

Geiſt beruhiget hatte. 
Als aber der Bring den Churfürften verließ, ſo ver⸗ 
fügte er ſich ſogleich zur Neitſchin. Er traff ſie bey 
der Gräfin von Rochlitz, ihrer Mutter und Ders 
trauten der Bosheit an. „Ich bin ſehr erfreut, Hela. 
mes, (ſprach er zu ihnen mit einer ziemlich verächtlichen Mi, 
ne,) daß ich euch hier beyſammen antreffe, ich habe ohne dat 
ſolche Heimlichfeiten vorzutragen, die euch bepde angehen. 
Eben itzt hat der Churfürft einige Wuͤrckungen der nichtswuͤr⸗ 
digen Regeln an den Lag gelegt, die ihr ihm einfloͤſſet. Die Ehr⸗ 
erbietung, die ich ihm ſchuldig bin, hindert mich, mich deswegen 
an ihm zu rächen, und auffer dem, habe ich das gute Vertrau⸗ 
en zu ihm, er werde einſt die Fallſtricke entdecken, die ihr ihm 
leget, und euch ſeloſt zur Straffe ziehet, weil ihr fein Ver⸗ 
trauen in euch ſo ſehr miß brauchet. Ich will ihn unterdeſſen 
verhindern, ungerecht zu ſeyn, euch aber, wo es moglich a 
. 
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Gelegenheit benehmen, die Tugend von Cpurfürften zu vers 
läumden. Deswegen bin ich entſchloſſen von bier zu gehen. 
Aber gedenckt, daß ich, da ich euch ein offenes Feld für eure 
Streiche gebe, gleichwohl eure Verbindungen genau beobach⸗ 
ten und zu feiner Zeit daͤmpffen werde. Ich gebe euch daher 
Nachricht, ihr ſolt mir vor die Churfüͤrſtin ſtehen. Ich forder 
re von euch / daß ſie in Ruhe der Vorzuͤge genieſſe, die ihr hier 
gebuͤhren. Wird fi mein Bruder ſo weit vergeſſen, und ſie 
in meiner Abweſenheit beleidigen, ſo wil ich mich an euch hal» 
ten, und die Rache für ſolche Gewaltthätigfeiten an euren Kopf 
fen vollſtrecken. Ihr kennet mich, fuhr er mit drohender Stim⸗ 
me fort,) und ihr könnt euch verſichern, ich halte mein Wort. „, 
Er wartete aber nicht auf ihre Antwort, ſondern 
gieng nach Haufe, um ſogleich die Befehle zu feiner. 
Abreiſe zu geben. 8 

Als der Churfürſt feinen Entſchluß, Dreßden zu 
verlaſſen, vernommen hatte, ſo ward er ſehr betruͤbt, 
er hakte fich nach feinem Ungeſtüm befonnen, und der 
Zorn war bey ihm der Freundſchafft und Liebe gegen 
feinen Bruder gewichen. Er erſuchte ihn, bey ihm zu 
bleiben, allein der Printz bat ihn ſo inftandig, zu erlau⸗ 
ben, daß er fich einige Zeit entferne, daß ihm der Chur⸗ 
fürſt ſeine Eintvilligung nicht verfagen konte. Er gab 
ihm auch alles prächtige Reiſe⸗Zeug, deſſen ernöthig 
hatte, um in fremden Länderh feiner Würde gemäß, 
und als der Bruder und vermuthliche Erbe eines der 
groͤſten Churfüͤrſten erſcheinen zu konnen. 

Damahls genoß Europa der fi üffen Ruhe des Fries 
dens, und alfo ſtunden alle Ränder feiner Neugierigkeit 
offen. Er fieng daher an, die beruͤhmteſten Staaten 
und Provintzen zu beſehen. Uberall ließ er ſeine an⸗ 
genehme Geſtalt, feine Stärcke, feine Geſchicklichkeit, 
ſeine Pracht und ſein beliebtes Weſen ſehen und be⸗ 
wundern. Und weil er 2 0 war, daß die Hoheit 

. $ des 
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des Standes zuweilen dem Vergnügen mehr Ein⸗ 
trag thut, als daß fie daſſelbe befördern fo hielt er 
für rathſam, in cognito zu bleiben, und erſchiene uͤber⸗ 
all unter dem Nahmen eines Grafen von Meiſſen, 
weleher Nahme ihn fuͤr alem Zwang des Ceremoni⸗ 
els ſicherte, doch aber auch ſo beſchaffen war, daß man 
5 um deſſelben willen mit Unterſcheid aufnehmen 
onte. 

Alis er nun die vornehmſten Hofe Teutſchlandes bes 
ſehen hatte, fo gieng er nach Holland, von dar nach En⸗ 
gelland, und endlich nach Franckreich. In allen die⸗ 
ſen verschiedenen Landern hatte er verſchledene kleine 
Liebes⸗Haͤndel; Weil fie aber nichts, als Folgen wa⸗ 
ren einer bald berrauchten Liebes⸗Gluͤth, an welchen 
das Hertz bey weitem ſo viel Antheil nicht hatte, als 
ein galantes Genie, das ihm nirgend in ſchlaͤffriger 
Ruhe lieh, fo glaube ich vecht zu haben, fig zu ver⸗ 
ſchweigen. S 

Eine ſolche galante Gemuͤths⸗Beſchaffenheit war 
der Antrieb feiner Neiſe nach Spanien. Das was 
ihm von der Schönheit der Spanierinnen und von 
ihrem verliebten Befeugen zu Ohren gekommen, ſtel⸗ 
lete ihm dieſes Land als einen Schauplatz vor, der wohl 
werth ſey, daß er ihn betrete. Er kam zu Madrit an, 
als man im Begriff war ein Stier⸗Gefechte zu halten, 
welches der Konig Carl II. feiner neuen Gemahlin der 
Pfälzischen Pringebin, Maris Anna von Neu⸗ 
burg, zu Ehren angeſtellet hatte. Als er bey ſeiner 
Ankunfft vernahm, daß dieſe Luſtbarkeit den andern 
Dag angeftellet werden ſolte; ſo ſprach er zu dem 
Heten feines Hofes mit der Annehmlichkeit, die alle⸗ 
zeit feine Reden begleitete: „Sehet da eine erwünſchte 
Gelegenheit uns hervor zu thun. Ich dende, wir A 
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Leuten hier etwas von uns zu reden machen, wir muͤſſen morgen 


ein paar Lantzen brechen, und unſern Liebſten zu Ehren etliche 


Stiere hinrichten.. Die Hof⸗Leute fielen dieſem B 
e 0 fielen ieſem Vor⸗ 
15 85 5 ; 0 5 u jederman ſuchte ihn nunmeh⸗ 
„Den Tag des Gefechtes erhub ſich der Printz mit 
Ks 1 in den prächtigften un 
00 nt a geöften ae inen mee 
8 jeyn tan. Auf dem gantzen 
Seyau-erüfte aufgerichtet, a n 
92 Menge Menschen vom 2. Range befanden. 
ER alconen, mit denen alle Fenſter gegen dieſen 
en 56 5 a den reichſten Tapeten 
ekleidek. Daſelbſt befand ſich eine gr: 

15 2 ee ae mmers, sch 
sn Ni 0 dec a die Pracht feines Auspur 
ar der Printz von Sachfen voller Bew 
aun als er hier ſo viele ſchoͤne Perſonen ae 
5 F fo waren alle Zuſchauer nicht weniger beftüvkt, 
al fie ihn ſahen. Er hatte nichts geſpart, dieſen Tag 
ein prachtiges Aufſehen zu machen, und alſo zogen fo 
5 feine koſtbare Kleider, als edelmüthige Stel⸗ 
ung, womit er auftrat, aller Blicke auf ihn. Einer 
er immer den andern, wer jene unbekannte Pers 
in ſey? Kaum nahm man Darüber in acht, daß der 
König und die Königin kamen. Ihro Cathol. Mas 
jeftäten ftellten ſich auf einen mit den koſtbarſten Ta⸗ 
75 und goldenen geſtickten Küſſen geiierten Balcon. 
auf gaben die Koͤnigl. Trompeter, Pfeiffer, Hauts 
5 yen und Trommeln das Loſungs⸗Zeichen. Die 
aͤmpffer ftelten ſich ein, die Stiere wurden losge⸗ 

laſ⸗ 
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laſſen, und daß Gefechte nahm feinen Anfang. Der 
Printz gab eine Weile einen Zuſchauer ab; und die⸗ 
ſes war ihm ein ungewoͤhnliches Schauſpiel, ja er 
freuete ſich als er wahr nahm, wie man ſich in dieſem 
Gefechte aufführen muß. Er wuſte bald ſo viel, als 
alle die auf der Liſte ſtunden, kaum wuſten. Er ver⸗ 
ließ alfo feinen Balcon, ſtieg auf ein Pferd und fand 
ſich an den Schrancken ein, weſche ihm ſogleich eröf⸗ 
net wurden. Er krat in diefelben hinein, und that 
Wunder der Geſchicklichkeit und Staͤcke. Er ſuͤhr⸗ 
temit dem Hirſchfänger einen ſo entſetzlichen Hieb auf 
das Hals Genick eines dieſer wuͤtenden Thiere, daß 
der Kopff beynahe gantz herunter gegangen, und 
alſo daſſelbe tod zu Boden ftürgte. Die Spanier 
konten ihn nicht fattfam bewundern, und konten ſich 
nicht vorftellen, daß ein Menſch, der kein Spani⸗ 
5 fen, fo viel Hertzhafftig und Geſchicklichkeit beſitzen 

oͤnne. 

Der König erſtaunte recht über dieſe That und 
verlangte zu wiſſen, wer der wunder⸗volle Fremdling 
fey, und als die Königin gleiche Forſch⸗Begierde mer⸗ 
cken ließ, fo befahlen Ihro Majeftäten, der Marquis 
de los Velez Edelmann von goldenen Schlüffel, ſol⸗ 
te ſich deshalb erkundigen. Dieſer dachte keinen beſ⸗ 
fern Unterricht, als von dieſem Unbekannten feloſt, 
einzuholen. Er verfügte ſich mit groſſer Höflichkeit 
zu ihm, und ſprach zu ihm: „Ihr treffliches Anſehen⸗ 
mein Herr,ihte Geſchicklichkeit und die Unerſchrockenheit die ſie 
jetzo bezeugel haben, haben fie ſowol eines allgemeinen Beyfalls, 
als hauptſaͤchlich, der Auf merckſamkeiten Ihro Majeſtä⸗ 
t ig gemacht. Auf deren gnaͤdigſten Befehl nehme ich 


0 
mr die Freyheit nachzufragen, wer derjenige ſey, den unfere 
Kaͤmpffer für ihren Meiſter erkennen, und den wir Wen 
ewun⸗ 
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bewundern „ Der Printz antwortete hierauf mit Bes 
ſcheidenheit: „Es 1 need age 12 > 
man ihn gegenwärtig bechre, was feinen Rahmen betreffe, ſo. 
wiſſe er nicht ob hier der Ort fen, da ihm erlaubt ſey, denſelben 
von ſich zu geben; weil aher Ibro Drajefläten davon Nachricht 
zu haben verlangten, fo baͤte er unterthaͤnigſt dem Printzen von 
Sachſen zu vergeben, daß er ſich unterfangen, in Dero hoͤchſten 
Gegenwart zu erſcheinen, ehe er die Ehre gehabt, Oenenſelben 
aufzuwarten. „ Als der Marquis de los-Velez Ihro 
Majeftäten diefe Antwort zurück brachte; fo verwun⸗ 
derten fie ſich über alle maffen, daß ein Printz von fo 
hohem Hauſe, ſich in ein Stier⸗Gefechte Gewagt ha⸗ 
be. Sie ſchickten darauf an ihn, und lieſſen ihm des⸗ 
wegen Glück wünſchen. Weil aber das Ceremoni⸗ 
el dem König nicht erlaubte, ihn noch felbigen Tag zu 
ſprechen; ſo ließ er ihm ſagen: Er ſeh ihm in feinem 
Lande und an feinem Hofe willkommen, und er wuͤrde 
ſich ein Vergnügen daraus machen, ihn bey ſich zu fer 
hen. Die Koͤnigin aber, welche nicht ſo ſehr an 
Vorſchriſften gebunden iſt, ließ ihn benachrichtigen, 
daß ſie ihn noch dieſen Abend ſprechen möchte, und er 
ſolle ju ihr durch Die geheime Treppe geführt werden. 

Als der Printz in das Gemach der Königin trat, fo 
empfieng ihn die Sroͤfin von Berlips, die bey der 
Königin am meiften galt, und welche ſie noch aus 
Teutſchland mitgenommen hatte. Dieſe Dame 
führte ihn in den Verhör, Saal. In denſelben 
fund die Königin, mit dem Nuͤcken lehnte ſie ſich an 
einen Tiſch, der unter einen Himmel ſtund. Etwas 
von Sr. Majeftät auf der rechten Hand befand ſich 
ihre Ober⸗Caͤmmerin, Catharina de Moncade von 
Aragonien „die Gemahlin des Hertzogs Fernan⸗ 
dino. Zur Lincken ſtunden die Hof⸗Damen, und 

8 ein 
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ein wenig zurück die Cammer⸗Feauen. Als der 
Printz zur Königin kam, ſo wolte er dem Spaniſchen 
Gebrauch nachkommen, ſetzte eine Kuy auf die Erde, 
und bat um Erlaubniß Ihro Majeſtaͤt die Hand zu 
küͤſſen; allein fie wolte es nicht zulaſſen. Der Printz 
bat inſtaͤndigſt, zu erlauben, daß er Dero hohem Ran⸗ 
ge und vortreffliche Schönheit dieſe Schuldigkeit abs 
ſtatten dürfte. Die Königin bot ihm alſo die Hand, 
welche vorher durch ſeine Geſchicklichkeit und tapf⸗ 
fern Muth gantz eingenommen worden, gleiche Berbe⸗ 
gung über feine Hoͤfflichkeit empfand. Das Ver⸗ 


guüͤgen, das fie darüber hatte, die auſſerordentlichen 


Ehrenbezeugungen, die fie dem Printzen erwieß, und 
die Gnade, und die Hochachtung, die ſie ihm zu er⸗ 
kennen gab, iſt nicht zu beſchreiben. 

Indeſſen aber, daß fie dergeſtalt mit ihm redete, fü 
ſahen alle Frauenzimmer dem Printzen mit unver⸗ 
wandten Augen an, und blickten mit eben ſo groſſem 
Verwundern auf ihn, als dort die Dienerinnen der 
Statira den Alexander. . 


Unter der Menge des Frauenzimmers, mit dem die 


Königin. umgeben war, beobachtete der Printz eine, 
die in feinem Augen alle ihre Gefehrten an Schönheit 
übertraf. Er konte ſich nicht enthalten einige Blicke 
auf fie ſchieſſen zu laſſen, welche die Dame bemerckte, 
Der Printz hatte die Freude, ihrem Blick zu begegnen, 
und ihr alſo in die Augen zu ſehen, welche ſie denn, un⸗ 
ter einiger Erroͤthung, niederſchug. Das Vergnuͤ⸗ 
gen, das er hatte, ſie zu ſehen, war ſchuld, daß feine Auf⸗ 
wartung länger waͤhrete, als ordentlich zu geſchehen 
pfleget; Sie waͤhrete ungemein lang, . 

oͤni⸗ 
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oͤnigin kein Ende gemacht hätte, indem ſie ge 
75 1505 1 75 da der Koͤnig na 
ppeiſete, vielleicht hätte fie der Printz aut 
ee Printz auch damals noch 
er nun wohl Niemand, als die Königin, ge 
chen, fü hatte er doch den Frauenzimmern 1 
vergleichliches Compliment gemacht, daß ſie dadurch 
gantz entzückt und niemahls muͤde worden, ihn zu bes 
wundern. Die Königin hatte eine beſondere Luff, 
daß fie einen Printzen ihrer Nation ſo ſehr loben hö⸗ 
rete, und konte ſelbſt nicht genug Nuͤhmens aus ihm 
machen. Eu, (ſagte fie jur Gräfin von Berlips,) 
was iſt doch für ein Unterſcheid zwiſchen unſern Peine 
Gen. und den hieſigen Leuten! Es kan feyn, daß ſie an 
den König, ihren Gemahl gedacht, der als ein kleiner, 
zaͤrtlicher, kraͤncklicher und allzeit verdrießlicher Herr, 
in der That nicht fonderlich verliebt machte. Bey 
5 e P 17 mit dem König 
a Printzen von Sachen. „Sei 
CR ar e e 
5 501 * i il 
ute find gantz gegen ihn 01 1 m 
F. — 0 15 il vielen Lob-Sprüchen,die fie 
Br abe ſie alle ſo gar bis auf die Hertzog 
von Fernandino in Verdacht, (fuhr fie lächlend 5 
dieſelbe dabey an) daß fie ſolche hen In pee 
ihnen bisher nur von ihren Eh Ma Se. 
Bey meinem Alter, Be e mie 
e der aan fe glad geen den ea 
ſtaͤten wollen ſich nur beliftigen, 15 fi a he oe 
daß ich mich Durch Die Bary ige des felgen oon Sch Betr 
haben fangen laffen., Unterdeſſen 5 015 30 er de e 
ich ihn fo beſchaffen finde, daß er leicht ei Een 
te/ und wenn mir unſer junges Te Nane e 
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ſollen ſie ſeine Bekauntſchafft meyden. . Indem die Her⸗ 
Kogin dieſe letzte Worte ſprach, fo fahe fie auf die 
Marquifin von Manzera, ihre Tochter, Königl. Hofe 
Dame, und eben diejenige, die der Printz mit fo groſ⸗ 
ſer Aufmerckſamkeit betrachtet hatte. Sie nahm da⸗ 
bey wahr, daß die NMarquiſin kaum die Augen aufhub, 
und da fie gewahr ward, daß fie dieſelbe anſehe, Dies 
felben, plöglich niederſchlug, und die Farbe veraͤnder⸗ 
te. Mehr braucht es nicht den. Verdacht der Hertzo⸗ 
gin zu ſtaͤcken. Es hatte fie gedeucht, der Printz von 
Sachen habe einigen Eindruck in das Hertz ihrer 
Tochter gehabt, weil ſie beobachtet, daß ſie ihn be⸗ 
ſonders angeſehen, und nichts zu ſeinem Lobe geſpro⸗ 
chen. Sie enkſchloß fich, befondere auf ihre Tochter 
Acht zu haben, und wo es moͤglich ware, fie von der 
gefaͤhrlichen Bahn der Liebe abzuhalten. Aber ver⸗ 
gebene Voeſchlaͤge! Das mißiiche Schick ſal, das zur 
weilen ein Hertz dahin bringt, daß es eine Zeit⸗lebens 
daurende Verbindung eingeht, würckte bey der Mar- 
quiſin ſo hefftig, daß es ihr unmoͤglich war, ihrem Un⸗ 
glück zu entfliehen, und der Hertzogin von Fernandino 
ſie davor zu bewahren. ; 

Der Bring von Sachſen, der auf eine gantz unge⸗ 
meine Weiſe in die Marquiſin verliebt war, dacht un⸗ 
terdeſſen auf nichts anders, als zuerfahren, wer fie ſey, 
und die Mittel, ihr feine deidenſchafften bekannt u mas 
chen. Aus der Stelle, die er ſie bey der Königin beglei⸗ 
ten fahe, hatte er ſchon den Schluß gemacht, fie müſſe 
eine der vornehmſten Hof, Damen ſeyn. Gleich den 
andern Tag erfuhr er, daß er Recht habe, und ſo bald 
er ſie einigen jungen Herren, die ihm aufwarteten, be⸗ 
schrieben hatte, vernahm er ihren Nahmen ie 

00 
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Nachricht, daß fie unter einem eifefüchtigen®e f 
75 2 m 
und einer ſcharffen Mutter ſtuͤnde, Dersehal, daß — 
es vor unmöglich hielte ihr beyzukommen. 
Ps Berichte hatte jederman verwirrt gemacht; 
8 ur der Printz von Sachſen blieb bey denfelben un⸗ 
. ; dann er ward eben fo herzhaft in feinen Lies 
bes» Begebenheiten, als er ſich nachgehends mitten 
unter dem Gemetzel der blutigſten Schlachten erwie⸗ 
fen. Je ſchwerer es ſchien, die, Marquiſin zu gewin⸗ 
nen, je würdiger ſchiene ihm dieſelbe zu ſeyn, einen 
En e ee auf fieguienden. 
Es verſtrichen einige Tage, bis er Gele, 
fie u ſehen. Weil der König die Nacht 3 
StiersÖefechte unpaͤßlich worden, ſo kam er nicht aus 
feinem Gemach; Die Königin verließ ihn keinen Aus 
genblick, und weil die junge Marquiſin den Dienſt 
vun r Eu rn aus au u wohin 
er ommen kon 
bag — 3 hatte. a 
nterdeffen vernahm er, daß die Marquifin ei 
Cammer⸗Frau habe, auf die fie ein gebſſe Werten 
en ſetze. Er erfuhr, daß dieſes eine alte Jungfrau ſey, 
weiche viele Verwandten habe, die ſie von der Frey⸗ 
gebigkeit feinen Geliebten meiſtens erhielt. Er trug 
keinen ſonderlichen Zweifel dieſe Jungfrau zu gewin⸗ 
nen, und ſich derſelben bedienen zu können, ſich in die 
Gewogenheit der Marquifin einzuſchleichen. Das 
wax die geöfte Schwüͤrigkeit mit ihr zu ſprechen, er 
ray keinen Zutritt in ihrem Haufe, und er ſprach auch 
in Spaniſch. Es war zu vermuthen, daß die, wel⸗ 
che er zur Vertrauten verlange, keine andere Sprache 
verſtehe. Allein, wo n wel⸗ 
che 
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che die Liebe nicht uͤberſteiget? Nachdem er die Aus⸗ 
führung feines Vorhabens wohl überlegt hatte, ſo 
vertraute er feine Gemuͤths⸗Beſchaffenheit einem 
Bruder des Franciſcaner⸗Bettel⸗Ordens, welcher 
ein Italianer, und von der Art der verwegenen Ertz⸗ 
Schelmen war, die für nichts Scheu tragen. Alle 
Tage kamer und brachte einige Salate und Blumen, 
um bey dieſer Gelegenheit und Freygebigkeit des 
Printzen zu genieſſen. Dieſem gab ſich der Printz 
bloß, er trug ihm auf, Bekanntſchafft mit der Marqui- 
fin zu ſuchen, und der willfährige Pfaffe that es mit 
groſſem Eiffer, daß er bald vernahm wie Dona Lora, 
(fo hieß der Name der Vertrauten der Marquiſin)auſ⸗ 
ferordentlich eigennützig fe, und fie werde gewiß die 
Geſchencke des Printzen nicht weit wegwerffen. Er 
lobte ihr daher diejenigen, die ihm zu Theil wurden, 
über die maſſen. In einem Tage (ſagte er zu ihr) 
bekomme ich mehr von ihm, als mir alle Grandes von 
Spanien in gantzen Monaten geben, Darauf ſprach 
er mit ihr, wie treflich der Printz ausſehe, und was er 
vor eine ungemeine Staͤrcke beſitze, von welcher er ſo 
viele Wunder erzählete,daß fie gantz beftürst und davon 
eingenommen ward. Die alte Lora hinterbrachte der 
jungen Marquifin das alles, welche es dann mit eden 
ſo groſſer a ee als beſonderen Vergnuͤgen 
anhörete. Wann bora ihr nichts neues mehr vor u⸗ 
tragen wuſte, fo ſagte ſie offt mit murriſchem Geſichte 
zu ihr: Mun, koͤnt ihr mir dann nichts mehr von dem 
ſchoͤnen Freindling berichten. Denn fo hieß der Print 
bey dem Madritiſchen Frauenzimmer. 

Nachdem der König wieder geſund worden war, be⸗ 


gab fich der Pring öffentlich nach Hofe. Er 9 
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daſelbſt unter dem Titul eines Grafen von Meiſ⸗ 
fen, und ward von den Grafen von Benavente einge⸗ 
führet. In dem Vorgemach fand er den Hertzog von 
Montalte, und viele andre Herren, die auf ihn warte⸗ 
ten. Der König empfieng den Printzen in feinem 
Cabinet, er ſtunde, war bedeckt, und gegen ein Tiſch⸗ 
gen gelehnt, und hatte einen Lehnſtuhl zu ſeiner Rech⸗ 
ken ſtehen. Als der Printz ſich zum andernmal nei⸗ 
gete, that der König den Huth ab. Jener redete Ita⸗ 
liaͤniſch, der König aber antwortete in Spaniſcher 
Sprache, nachgehends aber redete er auch Italiaͤniſch. 
Er ließ ſich den Printzen bedecken, und befahl allen, 
die gegenwaͤrtig waren, und allen Hof⸗Leuten, ihn mit 
eben denſelben Ehren⸗Bezeugungen zu bedienen, die 
den Printzen vom Gebluͤte erwieſen werden. Nachge⸗ 
dends ſagke er zum Printzen, nun ſolte er der Koͤnigin 
die Hand küͤſſen, weil ſie mit Verlangen auf ihn war⸗ 
te. Der Printz bedankte ſich gegen den König fuhy 
die auſſerordentliche Gnade, die er ihm bezeuge, und 
der Graf von Benavente gieng hin, und denachrich⸗ 
tigte die Koͤnigin. 

Alle Herren, die in dem Zimmer des Koͤnigs wa⸗ 
ren, begleiteten den ‘Bringen ins Gemach der Koͤni⸗ 
gin, Ihro Majeſtaͤt empfiengen ihn mit eben fo groſ⸗ 
ſen Hochachtungs⸗Bezeugungen, als ſie ihn das erſte⸗ 
mal beehret hatten. Waͤhrender Zeit als der Print 
mit der Königin ſprach, ließ er die Augen der Marqui- 
fin von Manzera herum ſchieſſen. Es war ihm nicht 
ſonderlich fehtoer, fie in der Menge zu unterſcheiden. 
und er hatte das Vergnuͤgen, daß er wahrnahm, wie 
ſie ein beſonderes Auge auf ihn habe. Dieſes aber 
war auch der einige ee den er dieſen Tag er⸗ 
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reichen konte, dann er konnte keine Gelegenheit finden, 
fie zu fprechen. 

Nachdem der Print fidy bey der Königin beurlaus 
bet, verfügte er fich in den Pallaſt der Königin Mut⸗ 
ter Mariane von Geſterreich hinterbliebene Wittwe 
Philipp des IV. Er ward von dieſer Printzeßin mit 
deſondern Höflichkeit aufgenommen. Sie erinnerte ſich 
den Churfuͤrſt Johann Georg den III. zu Wien ges 
kannt zu haben, und hatte eine beſondere Freude, daß 
fie feinen Printzen zu Madrit ſprechen fülte, 

Den Tag darauf, als der Print bey Hofe geweſen 
war, vermochte die regierende Königin, welche jung 
und wohlgeſtalt war, ihren Gemahl einen Ball zu ge⸗ 
den. Der Printz von Sachſen ward dazu eingeladen. 
Er erſchien dabey in ſolchem Aufzug, durch den feine 
ſchoͤne Geſtalt noch um ein merckliches erhöhet ward. 
Die Koͤnigin eröfnete den Ball mit ihm, weil der Kö⸗ 
nig ſelbſt nicht tantzen wolte, und als der Printz die Koͤ⸗ 
nigin an ihren a führete, ſo fragte er, 
welche Dame Ihro Majeftat ihm aufzufodern befies 
len! Dieſe Pringeßin verſetzte, fie woolt ihm in dieſem 
Stick nicht einſchräncken, er moͤchte nur diejenige 
auffordern, die in feinen Augen die ſchoͤnſte wäre. 

Der Printz machte ftatt der Antwort ein ſehr tieffes 
Compliment, und gieng ohne lang zu ſuchen zu der 
Marquiſin von Manzera, grüßte fie ſehr ehrerbietig, 
und ſprach zu ihr: Madame, die Königin hat mir befoh⸗ 
len, mit dem ſchoͤnſten Frauenzimmer in gegenwarti⸗ 
ger Geſellſchafft zu tantzen, ich zweifle nicht, Ihro Mas 
jetöt haben mir damit die Marquifin von Manzera 
anzeigen wollen., Ich glaube nicht, mein Herr, (antworte, 
e die Marquiſin,) daß die Königin ihre Wahl billige, ja ich 
defͤrchte, es möchte Ihre Majettät unangenehm ſeyn/ 0 15 
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ire Befehle nicht beffer ausrichten. _ Madame, erwiederte der 
Pring, die Königin hat zu viel Einſicht, daß fie nicht geſtehen 
ſolte, wie Dero Perſon das allervollkommenſte ihrer Koͤnigrel⸗ 
che ſey; Solte fie aber ſo billig nicht ſeyn, fo ſolte es mich doch 
nicht aufhalten, dieſelbe für die trefflichſte Perſon in der Welt 
zu halten, und zu glauben daß fie am meiften die Verehrungen 
der Goöͤtterinnen verdienen., Ob fich nun wohl die Mar- 
quiſin ſtellete, als verftünde- fie den Printzen nicht, fo 
verſtunde ſie ihn doch mehr als zu wohl. Sie gieng 
deſtaͤndig nach dem Ende des Saals fort, und tantzte 
endlich mit ſolcher Annehmlichkeit, daß der Printz fir 
Verwunderung gantz auſſer fich ſelbſt kam, und indem 
er vergaß, wo er war, mit lauter Stimme ausrief: 
— Himmel! baft du ſo viel Annehmlichkeit mit fo groſſer 
Schoͤnheit vereinigen müſſen. , Diefesjagte der Mar: ui- 
fin eine ſchamhaffte Rothe ein, die Hertzogin von Fer- 
nandino beobachtetees. Dieſe Dame gerieth bier» 
über in eine hefftige Betrübniß, weil ſie vorher ſahe, 
daß wann der Printz von Sachſen ſich noch einige Zeit 
am Spanischen Hofe aufhalten werde, fo würde ihre 
Tochter feinen Nachſtellungen unterworfen ſeyn. 
Das allerbetruͤbteſte für die Marquifin war noch Dies 
les, daß ihr Gemahl den Ausfpruch des Pringen ge⸗ 
hört hatte. Er wurde auſſerſter maſſen eiferfüchtig 
hierüber , begab ſich hierüber, und befahl ihr ziemlich 
ungeftüm, nicht mehr mit dem Printzen zu tanken. 
Weil der jungen Margnifin die Verdrießlichkeit ihres 
Gemahls bekannt war, ſo kam ihr ſolcher Befehl gantz 
nicht fremde vor Sie gehorchte demſelben, ließ ſich 
hinter den Seſſel der Königin nieder, von dannen fie 
ſich den gantzen Abend nicht bewegte. Aber das 
Vergnuͤgen, den Printzen anzusehen, konte fie ſich doch 
ſelbſt nicht verſagen, 8 ihn fo anzufehen, daß 
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er le, konte, daß, was er ihr geſagt habe, ihr 
eben nicht mißfallen. Er hatte ſie gern geſprochen, aber 
fie vermied es mit ſo groſſer Sorgfalt, daß er ihr nicht 
beykommen konte. ; 

Unterdeſſen hatte doch, was er ihr geſagt hatte, als 
len erwuͤnſchten Eindruck bey ihr gehabt, und hatte 
fie vollkommen von feiner Gemuͤths⸗ Bewegung übers 
zeugt. Die Verrichtungen des Printzen ſtimmten 
auch allzuwohl mit ſeinen Worten überein, als daß 
die Marquifin noch in etwas zweifeln ſolte. Es kam 
ihr auch nie der Gedancken ein, ihn nicht zu lieben, das 
war ihre eingige Sorge, daß fie ihm niemals ein Zei⸗ 
chen ihrer Liebe geben moͤchte. Diß aber war eine 
groſſe Unternehmung, deren Schtwürigkeiten fie nicht 
einfahe, doch glaubte fie, das ſicherſte Mittel auszu⸗ 
führen, ſey die Gegenwart des Printzen zu vermeiden. 
Eine leichte Kranckheit muſte ihr eine Zeitlang zum 
Vorwand dienen, daß ſie nicht ausgieng, und alle Ges 
legenheit flohe, wo fie ihn anzutreffen gedachte. Sie 
that noch mehr: Sie befahl zugleich der Dona Lora, 
ihr nichts mehr vom Printzen vorzutragen, ich will 
fein gantzes Bild (ſagte fie) aus meiner Seelen rotten. 
Allein Dona Lora, die der Printz durch feine Geſchen⸗ 


cke ſchon auf feine Seite gebracht, hielt nicht vor rath⸗ 


ſam, ihr zu gehorſamen, fie redete ihn unaufhoͤrlich von 
ihm vor, und die Marquiſin hatte noch nicht ſo viel 
Macht über fich felbft, daß fie ihr ſtill zu ſchweigen 
befehlen konnen. Der Printz, der von allem, was mit 


der Marquiſin vorgieng, Nachricht bekam, unterfieng 
ſich an fie zu ſchreiben, und trug dem Francifcaner- | 


Beuder auf, den Brief der Dona Lora zuzustellen. 
Dieſe machte Anfangs groſſe Schwürigkeiten, fie 4 
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te, ſie habe allzu ſcharffen Befehl von ihrer Frau, 
nichts mehr vom Printzen mit ihr zu fprechen, und fie 
getraue nicht, ohne Verluſt ihres gantzen Gluͤcks, ihr 
einen Brief zu uͤberreichen. Der Mönch ſahe bald, 
wo ſie hinaus gedachte, und blitzte ihn ein paar mal 
mit einem Diamant in die Augen, wovon ſie dann 
dergeſtalt verblendet ward, daß ſie ſich entſchloß, das 
Briefgen zu beſtellen. . 

Noch denſelben Abend berichtete ſie der Frau von 
Manzera, daß ihre Eingezogenheit und Stillſchwei⸗ 
gen gleichwohl den Printzen nicht muͤde machte, ſie zu 
verehren, und habe er Mittel gefunden, einen Pfaffen 
auf ſeine Seite zu bringen, der ihr einen Brief zuge⸗ 
ſtellet, den fie auch bey ſich habe. Bey dieſen Wor⸗ 
ten entfaͤrbte ſich die Marquifin. „, Lora, ſagte fie, wilt du 
mich umbringen, und mich meine Schuldigkeit gegen den Herrn 
von Manzera brechen heiſſen? Sieheſt du nicht, wie vielem Uns 
gluͤck und Verdruß ich mich preiß geben würde, wann ich mich 
in den Brief Wechſel einlieſſe, den du mir antrageſt. Nein, 
ich will mir nichts vorzuwerſſen haben; Rede mir nicht ein 
Wort mehr vom Pringen von Sachſen, (fuhr fie unter Ders 
gieffung dieler Thränen fort,) mein eigen Hertz ſpricht ſo 
ſchon zu viel von ihm „ wie, Madame, (ſagte Loxa,) wollen 
ii den Brief nicht annehmen? Nein, (antwortete ſie,) ich will 
I nicht, gieb ihn dem, der ihn gebracht, zuruck, und befichl 
ihm ſogleich in meinem Nahmen, ſich aus dem Haufe zu packen 
und nimmermehr wieder zu kommen. , Dona Lora ward 
über dieſen Entſchluß nicht wenig beſtuͤrtzt: „Sie wer 
den des Bringen Tod ſeyn, (ſagte fie zu ihr ) oder aber er ge 

raͤth auf ſolche Dinge, die ihnen Lebenslang nicht angene 
ſeyn werden. Laß mich in Ruhe, Lora, (verſetzte die NMarquiſin,) 
ich martre mich zwar bis auf den Tod, aber ich beobachte mei⸗ 
ne Schuldigkeit, und dieſe ift mir lieber, als ales. „ Kaum 
hatte fie dieſe letzen Worte geſprochen, ſo bedeckten 
ſich ihre Augen mit Thraͤnen. Dona Lora ſahe dies 
B 4 feg 
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ſes für einen erwuͤnſchten Augenblick an fie, zu Eroͤf⸗ 
nung des Briefleins zu bewegen. Sie warf ſich al⸗ 
fo zu ihren Füffen, und ſagte: „ Madame, haben fie die 
Sue, und eröffnen mir das Briefgen, der Print; wird meynen, 
e wolten ihn verachten, und wie wird ein Meuſch von ſo ho⸗ 
5 Rang, wie er, ein ſolch bein Verfahren ertragen können. 
E, (fuhr fie heraus, was befümmere ich mich drum, er Falle 
mich in Ruhe, weiter begehre ich ja nichts. „ Allein ihr 
damahls gantz gepreßtes Hertz konte die Seufzer nicht 
urück halten. Tora bemerckte alle Bewegungen 
ihrer Frauen auf das genaueſte; Sie fuhr fort in ſie 
u ſetzen, und ihr hundert Gründe anzufuͤhren, die 
e bewegen ſolten, dieſen Brief zu eröfnen. \ 
nun die Marquifin ſah, daß fie nicht aufhöre ihr an⸗ 
zuliegen, fo ſtund fie eilfertigſt auf und ſchloß ſich in 
ihr Cabinet. Dona Lora hatte verſprochen der Mar- 
uifin das Briefgen zuzuſtellen ſie wolte alſo ihr Ver⸗ 
rechen halten, weil fie nun nicht erhalten konte, daß 
es die Marquifin felbft annahm; ſo machte ſie es auf, 
nahm den Umſchlag davon, und ſteckte es unter das 
Rieß Papier, worin die Marquifin gewohnt war, nach 
Tiſche zu arbeiten. Dieſe Liſt gelung ihr. Nach 
Verlauf einiger Stunden kam die Marquifin und 
wolte einen Blumen⸗Strauß, den ſie angefangen hat⸗ 
te, ausmachen, und da fand fie das Schreiben. Sie 
konte unmöglich umbin, fie muſte es leſen. Dona 
Lora traf ſie darüber an, und fie ſetzten alles ins Werck 
die Marquifin zur Antwort darauf zu vermoͤgen, al⸗ 
lein dieſelbe fehlag es beſtaͤndig ab. 

Dona Lora erzehlte dem Bruder Stephane, was 
vorgegangen war. Er fand daß Tugend und Zaͤrtlich⸗ 
keit an dem Verfahren der Marquifin von Manzera 
gleichen Anteil hatte, er muſte fie wahrhafftig . 

ren, 
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ren, und er hätte gewuͤnſcht, der Printz waͤre davon 
abgeſtanden, oder hatte ſich einen andern Bevollmaͤch⸗ 
tigten auserſehen, Er unterließ indeß nicht die Dona 
Lora zu bitten, einen neuen Verſuch zu thun, einige 
Zeilen von ihrer ade erhalten. Dieſe wendete 
aufs neue Gruͤnde, Bitten und Flehen dazu an, ale 
lein die Marquifin war endlich uͤber ihre Unverſchamt⸗ 
heit ungeduldig, und drohete ihrem Gemahl zu ſagen, 
was ſie von ihr vor Nachſtellungen zu ertragen habe; 
und fo war alſo vor den Bettel⸗Bruder nichts übrig, 
als wieder abzuziehen. Der Printz war eben am 
Fenſter, er kannte ihn von weitem, lief ihm entgegen 
und begehrte die Antwort der Frauen von Manzera. 
Allein der Frater, der keine hatte, bat ihn, nur zu bus 
ren, was er ihm zu berichten habe. 

Dieſe Nachricht verſetzte ihn in die hefftiofte Trau⸗ 
rigkeit, und er bildete fich allezeit ein, er ware ungluͤck⸗ 
licher, als er in der That war. Er meynte Dona Lora 
habe aus Eigennutz alle ſchmeichelhafte Stellen ſelbſt 
gemacht, von denen ſie vorgegeben, daß ſie in den Ge⸗ 
ſprächen mit ihrer Frau vorgekommen, da im Gegen⸗ 
theil die Marquifin würcklich nicht anders gegen ihn 
als gleichgütig gefinnet ſey. Dieſe Gedancken nahe 
men fein Hertz fo ſtarck ein, daß er daruͤber in die 
hefftigſte Wehmuth gerieth. 

In dieſem Zuſtand brachte er drey Tage zu, da 
wolte er bald eine Sache, bald begehrte er eine andre. 
Endlich entſchloß er ſich zu den Frater Stephano aufs 
neue an fie zu fehichen, und ihr W ehrerbietige Klagen 
zu überfehreiben, daß fie davon gerührt werden moͤchte. 
Der Bettel⸗Moͤnch ſtellte ihm wiewol vergebens vor, 
daß ſeine andere Sa be nicht glücklicher 85 

5 ie 
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die erſtere ſeyn würde. Der Printz verwieß ihm feine 
wenige Zuneigung zu ihm, und ſeine Undanckbarkeit, 
und noͤthigte ihn alſo zu gehorſamen. Hundert Pi⸗ 
olen, die er im Nahmen des Printzen der Dona Lora 
Uberbrachte, verliehen dieſer eine neue Lebhaftigkeit: 
Sie übergab der Marquiſin den andern Brief, und 
Diefe begieng die Schwachheit, daß ſie ihn laß. Dona 
Lora ward bey dieſer Gelegenheit gantz beredt „und 
ſuchte ihre Frau völlig zu überzeugen; Sie koͤnne 
mit gutem Gewiſſen einer Perſon, die fie gleichſam 
anbete, ihr Mitleiden nicht verſagen. Sie erhub die 
Vorzüge des Printzen Himmel⸗hoch. „Ich will des 
Todes 1 (ſagte fie,) wann auſſer ihnen eine Frau auf der 
Welt iſt, die ſichs nicht vor ein beſonderes Glück fhäte, non eis 
nem ſolchenchann geliebt zu werden Kurtz dieſe gefährli⸗ 
che Vertraute gab fich fo viele Mühe, und ließ der Mar⸗ 
quiſin ſo lange keine Ruhe, bis fie, ohngeachtet fie ſich 
vorgenommen hatte, nicht zu ſchreiben, dieſelbe dahin 
gebracht, daß fie darauf antwortete. Weil der Printz 
dieſen Brief niemals von Haͤnden kommen laſſen, 
noch auch den, fo er an die Marquiſia geſchrieben, je⸗ 
mand gezeiget; ſo kan fie der Leſer hier nicht antref⸗ 
fen. Alles was man davon von den Vertrauen des 
Printzen erfahren koͤnnen, beſteht darinn, daß ihm die 
Marquiſin damals geantwortet: „ Sie ſey bey feiner Zu⸗ 
neigung nicht gleich gültig ja fie würde ihn Zeit Lebens lieben, 
das ſey aber alles, was fie vor ihn thun koͤnne. Sie baͤte ihn, 
damit vergnuͤgt zu ſeyn, und ſich nicht einmahl die Gedancken 
einfallen zu laſſen, daß er fie ſprechen wolle, weil es nicht geſche · 

ben könne, ohne ſich beyderſeits in groſſe Gefahr zu ſetzen. , 
Dieſes Schreiben hatte dem Printzen allzu groſſe 
Hoffnung gemacht, als daß er es dabey laſſen ſollen. 
Die Gefahr konte ihn niemals erſchrecken, und = 
ihm 
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ihm nimmermehr ein Bewegungs⸗Grund, der ihn 
aufhielt. Er ſchmeichelte ſich auch im uͤbrigen dieſel⸗ 
be zu vermeiden, durch die Veranſtaltung, die er zu 
machen gedachte. Er unterredete ſich über dieſe Ma- 
terie mit der Dona Lora, pelche ſich zu dem Ende nach 
Caſa del Campo einem Königlichen Luſt⸗ Schloß, def 
fen Garten an den Fluß Mancanares ſtöſſet, begab. 
Der Printz ward begleitet vom Frater Stephano, 
und ward fuͤr einen Italiaͤner aus der Freundſchaft 
dieſes Fratres angeſehen. Er hatte feine Caſtanien⸗ 
braune Haare unter eine weiſſe Peruque geſteckt, wel 
ches ihm denn vollkoͤmmlich verſtellte. Bona Lora 
hatte eine ihrer Baſen bey ſich: Doch koſtete es nicht 
viel Kunſt, ſie mit dem Fr. Stephano allein zu laſſen, 
da fie denn mit dem Printzen in einer Allee ſich auf 
die Seite begab. Als er ſich bey ihr allein befgnd, 
ſo leerete er feine Saͤcke mit goldenen Schauſtücken 
aus, und bat fehr höflich, ſie möchte dieſelbe als ein 
Zeichen ſeiner Erkaͤnntlichkeit aufnehmen, er wolle ſie 
berfichern, daß er es hierbey nicht wolle bewenden laß⸗ 
fen, und wann fie fortfahren wurde, ihm gefällig zu 
pn, ſo wolle er fie und ihre Baſe in glücklichen Stand 
ſetzen. Er verpflichtete fie hernach aͤuſſerſter maſſen, ihm 
Gelegenheit zu ſchaffen, die Marquifin zu ſprechen. 
Wiewohl er nun dieſes auf ziemlich gebrochen Spa⸗ 
niſch ſagte, fo verſtund ihn doch die Lora gar wohl; 
Sie machte aber Anfangs groſſe Schwürigkeiten; al 
lein eine goldene Sack Ihr, die er ihr vor ihre Bafe 
verehrete, öffnete ihr das Verſtaͤndniß um ein groſſes. 
„Wolte G Ott, ſagte fie, ich waͤre die Marquifin, Sie folten 
mich, und wenn es auch mein Tod wäre, ſogleich ſprechen. , 
Der Printz danckte ihr vor den guten Willen, ar 
ihm 
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ihm bezeuge, und bat fie, etw is zu erfinden, daß en die 
Naga ſprechen könne. Nach vielen hin und her 
überlegten Vorschlagen, kamen fie darinn überein; 
Daß, wenn die Marquifin ihn durchaus nicht vor ſich 
laſſen wolle, fofolle ihn die Dona Lora in ihr Zimmer 
führen. „Sie werden ihr zu Fuß fallen, ſagte Lora, und fi 
um Verzeihung bitten, und glaube ich gantz gewiß, fie wird ſich 
erbitten laffen. Aber fie müffen fie nicht verlaſfen, (ſetzte fie 
Hinzu) bis fie ihnen verſprochen, mir die Streiche zu vergeben, 
die ich ihr geſpielet habe. „ Da nun dieſe Stücke alſo eins 
gerichtet waren, ſo wurden fie von beyden Theilen de⸗ 
ſchworen, und als der Printz von ſeiner Vertrauten 
gleng, ſo begehrte er nochmahls ſehr inftändig, die 
Volzziehung zu beſchleunigen. So bald Dona Lora 
zu ihrer Frau zurück kam, fo erzehlte fie ihr, daß fie zu 
Cala del Campo geweſen, da habe ſie den Printzen ges 
ſehen, der ſie wahrhaftig gedauret habe, weil er ſo ſehr 
elend ausgeſehen. „Aber, (ſprach ſie weiter) ich konte mich 
der Thraͤnen nicht enthalten, als ich von ihm vernahm, daß es 
die Liebe zu ihnen ſey, die 100 umbringe. Er iſt mir zu Fuſſe 
gefallen, und hat mich ſehnlich gebeten ihm die Mittel an die 
‚and zu geben, daß er ſie einige Augenblick zu ſprechen bekaͤme. 
90 bin gezwungen geweſen, ihm zu verſprechen, daß ich es 0. 
den vortragen wolle, und in der That, Madame, fie find im Ges 
wiſſen verbunden, mit ihm zu ſprechen, um ihn das Leben zu 
erhalten. Ey, laſſen fie ihn vor ſich kommen, nur damit fie. bu 
fagen können, daß er ſich mit eitler Hoffnung aufhalte. Ach! 
was ratheſt du mir, Lora, (antwortete ſie ) da du zumal den jams 
merlichen Zuſtand meines Hertzens kenneſt; und wie ſoll ich mir 
helfen? Allein, Madame, (verſetzte dieſe gefährliche Weibsper⸗ 
jon) können fie ſich entſchlieſſen, ihn erben zu laſſen. Denn 
905 fie fortfahren, ihn zu verſtoſſen, fo bin ich nicht gut 
davor, daß er ſich nicht ein Leid zufuͤge. Aus feinen Reden zu 
liefen, fo ſtehet alles von feiner Verzweiflung zu befahren. 
5 iſt es dann nun mehr? wenn fie ihn in der Abſicht kommen 
laſſen , um ihn zu ſagen, daß er ſich mit vergebener One 
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ſchmeichele/ und daß er je eher je lieber auf feine Rettung bedacht 
ſehn ſolle. Wird er erftlich nicht mehr an fie gedencken, fo 
zweifle ich ſehr, ob fie viel an ihn gedenden werden. Ey dat 
Thea Simmel! (tieff die Marquifin bey Bergieffung vieler 

hraͤnen) allein ich 1 5 eben das Gegentheil. Unter 
deſſen (führ fie fort) daß du mir nichts vorzuwerffen habeſt, ſo 
ſeh es, mache eine viertel Stunde aus, in der wir uns ſprechen 
wögen. . Auf dieſe Erlaubniß vermeldete Lora den 

rintzen ſooleich, daß er die folgende Mitternacht 
ommen folle, 

Der Printz gevieth über ſolche freudige Nachricht 
in die groͤſte Bewegung, kleidete ſich gantz beſonders 
an, und als die Zeit, die beftimmet war, heran kam, 
fo huͤllete er fich in einen Mantel, nahm dem Herrn 
von Vitzthum, feinen Cammer⸗Juncker, zu ſich, als 
welchen er ſchon von langer Hand zu feinen nächtli⸗ 
chen Galanterien angezogen hatte, und verfügte ſich 
abgeredeter maffen an die kleine Garten⸗Thuͤre des 
Palaſtes von Manzera, 

Was er hierin vornahm, war fo dertoegen, daß er 
ſelbſt nicht druͤber nachfinnen mochte. Es kam dar⸗ 
auf an, daß man, weder von einem eiferfüchtigen Ge⸗ 
mahl, noch einer aufmerckſamen Mutter entdeckt wer⸗ 
de. Es ſtund alles zu befürchten, wenn man berra⸗ 
then würde, und nichts konte leichter geſchehen. Der 
Marquis von Manzera und die Hertzogin von Fer⸗ 
nandino wohneten in einem Haufe, und die Fenſter 
der beyden Zimmer gingen in den Garten. Hun⸗ 
dert unvermuthete und allezeit gleich gefährliche Zu⸗ 
fälle konten darzwiſchen kommen. Seine natürliche 
Unerſchrockenheit und feine hefftige Liebe zeigten ihm 
aber dieſelde nur deswegen, daß erifie trotzen koͤnne, 

und er vennete in dieſelbe, ohne ſichſ einen Augenblick . 
zu bedencken. Es 
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Zimmer ſeiner Gemahlin her kam, durch den Garten 
durchgieng, und endlich durch die Thuͤre nach der klei⸗ 
nen Straſſe zu hinaus kam. Er fahe das Frauen⸗ 
zimmer zuruͤck kommen, und ſah daß es Dona Lora 
war. Weil aber dieſe ſchon zu viel Jahre hatte, 
als daß ſich die Liebhaber beyiihe einftellen ſolten, ſo 
machte er gar nicht viel Bedenckens zu glauben, 
derjenige, den er geſehen, muͤſſe ein Liebhaber feiner 
Gemahlin ſeyn, und weil er ſich zugleich des erin⸗ 
nette, was der Prinz auf dem Ball ausgeruffen, fo 
fiel er alſobald mit feinem Verdacht auf ihn. 

Niemals iſt ein Mann verzweifelter geweſen, als 
dazumal der Marquis. Die Treuloſigkeit einer 

erſon, die er als ſeine Geliebteſte geehret, und der 

chimpff von einer Weibs⸗ Perſon betrogen zu ſeyn, 
machten ihn ſo verwirrt, daß er bey nahe dadurch 
von Sinnen kam. Lange Zeit war er unſchluͤßig, 
was er anfangen ſolte. In der erſten Bewegung wol⸗ 
te er feine Gemahlin und die Dona Lora ermorden, 
als er aber nachſann, daß er durch foldy ein heftiges 
Verfahren ſeine eigene Schande aufdecken wuͤrde, 
ohne daß er den Urheber derſelben beſtraffen könne, 
fo nahm er ſich vor, Diefen zuerſt feiner Rache aufzuop⸗ 
fern, und nachgehends Rechenſchafft von feiner Gemah⸗ 
lin zu fordern, wegen ihrer Treuloſigkeit, für welche 
ihm alle Marter geſchienen. 

Unter dieſen feinen verzweifelte Anſchlaͤgen brach 
der Tag an. Er wolte aber ſich gegen ſeine Leute 
nichts mercken laſſen, darum legte er ſich nieder, ſtell⸗ 
te ſich, als wann ihm ſchlimmer geworden, und ſag⸗ 
te, man ſolle heute niemand vor ihn laſſen, auch nicht 
einmal die Marquiſia feine Gemahlin, velche, ſeit dem 

fi er 
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4 krauck worden, den Nachmittag bey der ei 
von Fernandino in ihrem Gemach nüͤbrachte. Ein 
einiger ſeiner Haußgenoſſen blieb bey ihm, und dieſes 
war ein vertrauter Cammer⸗ Diener. Der Mar- 
quis offenbahrete ihm fein Hertz, und befragte ſich bey 
ihm, auf welche Weile er ſich raͤchen ſole. Der 
Tod des Printzen von Sachſen, oder wer auch der 
Nebhaber der Marquifin ſeyn mochte, ward in dieſem 
Rath der Bosheit beſchoſſen, Der Cammer⸗Die⸗ 
ner nahm es über ſich, auszüführen, und verſprach, 
drey Kerls zu ſuchen, welche ohngefragt, wer der ſey, 


eibe wolle, ihm beyſtehen folten, einen jeden 

. der ſich des 1 9 75 an der kleinen Thü⸗ 
artens einfinden wurde. 

* Wen 95 als der Marquis diefen Anſchlag 

machte, fo gedachten unſte, mit ihrer Liebe beſchaͤfftig⸗ 


ende an nichts weniger, als an das Ungewitter, 
ch über 1 309. Die Marquifin 
war vor das Zimmer ihres Gemahls gekommen, aber 
es kam ihr nicht fremde vor, daß ſie nicht vor ihn ge⸗ 
laſſen worden, well es fehr offt geſchah. Der Mar- 
quis war mit ſtarcken Haupt⸗Schmerben behafftet, 
und wann er dieſelben empfand, (0 ſchloß er ſich ein, 
und niemand als fein Cammer⸗ Diener durſte zu ihm 
kommen. Sie machte ſich keine andere Gedancken, 
als er fühle 0 Er Schmertzen, und deswegen 
er allein bleiben. : 
W Tage N, ehe 25 3 
ie Zahl der Mörder aufbringen konte. 
— 2 gab er dem Marquis Nachricht, daß alles 
ertig ſeb, und daß zum Opffer nichte fehle, als das 


hier, das geſchlachtet werden ſolle. Weil der ie 
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quis gewiß vermuthete, daß der Gegenſtand ſeiner 
Rache dieſe Nacht noch eintreffen werde, ſo wolte er 
auch feine Rache nicht aufſchieben. Er ſtellete alſo 
Befehl, daß die Mörder bey Eintritt der Nacht die 
kleine Straſſe beſetzen, auf welche die Hinter⸗Thuͤr 
des Gartens gehe, und jedermann darnieder ſtoſſen 
ſolten, der ſich daſelbſt einſtellen werde. Die Sache 
ward vollzogen, wie fie entworfen geweſen. Die vier 
Mörder (dann der Cammer/ Dlener war der Raͤdels⸗ 
führer) durfften nicht lang in der kleinen Gaſſe wars 
ten. Sie ſahen bald eine Manns Perſon mit einen 
Mantel verhuͤllet ankommen, welche auf die Thuͤre 
des Garten von Manzera losgieng, und ſich ſchon 
anſchickte, dieſelbe zu eröffnen. Sie ſprungen auf 
ihn zu, und gaben ihn einige Stöffe, ehe der Bring 
(dann er war es) ſich zur Wehr ſetzen konte. Allein 
er zog feine Sack ⸗Piſtolen, die er bey ſich hatte, und 
ſchoß dem den Kopff entzwey, der ihm das Leben zu rau⸗ 
ben der geſchaͤfftigſte geweſen. Der Schuß machte, 
daß Vitzthum, der am Ende der Straſſe ſtehen geblies 
ben, herzu lieff. Er fand den Printzen mit dem Degen 
in der Fauſt gegen 3. Kerlen fechten. Er trat zu ihm, 
der Streit ward hitzig, noch einer von den Moͤrdern 
verlohr das Leben, der dritte ward toͤdtlich verwundet, 
der vierdte nahm die Flucht, ohne daß ihn weder der 
Printz, noch Vitzthum aufzuhalten verlangten. 

Der Printz war vergnuͤgt, daß er der Gefahr ent⸗ 
gangen, und eilete, ob ihn gleich ſeine Wunden ſehr 
fehmergeten, ſtarck nach ſeiner Wohnung. Dieſe 
Eilfertigkeit bewahrete ihn dann auch vor dem Ver⸗ 
druß von der Nacht⸗Wache, welche der Schuß her⸗ 
bey gezogen, eingezogen zu a. Die ws 

ie⸗ 
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Diener huben die Todten und den Verwundeten auf. 
Der letzte begehrte einen Beicht⸗Vater, um ihn in 
Gegenwart der Wache und anderer Zeugen zu ent 
decken, der Marquis bon Manzera habe ihn zu einem 
Meuchel⸗ Mord gedungen, und kurtz darauf ſtarb er. 
Unterdeffen ließ der Printz zu Haufe feine Wun⸗ 
den befichtigen. Man fand fie nicht gefährlich, und 
fein Leib⸗Varbier verſicherte ihn, daß ſofern er drey 
oder vier Tage zu Belt liegen wolle, fo ſolle er bald 
ausgehen können. Der Printz befahl ihm, niemand 
etwas zu ſagen, daß er verwundet ſey, und Vitzthum 
bekam Befehl, von dieſer Begebenheit gantz ſtille zu 
weigen. Er wolte die Ehre der Marquifin haupt⸗ 
fachlich ſchonen, deren Unglück ihn weit mehr, als ſei⸗ 
ne Verwundung ſchmertzte. Er konte nicht anders 
muthmaſſen, als daß ihm der Marquis von Manzera 
dieſelbe beydringen laſſen. Er ſtellete ſich alſo dieſel⸗ 


de, der Wuth dieſes Eiferſüchtigen ploß gegeben, vor, 
und fein Hertz ward gang voll von fürchterlichen Vor⸗ 


ſtelungen; Er ſprach oft zu ſeinem Vitzthum, das 
verzeihe er dem Marquis leicht, daß er ihm nach dem 
Leben gekrachtet, aber das werde er ihm Zeit ſeines 
Lebens nicht vergeben, wo er feiner Gemahlin gleiches 
thue; und folte er fo ungluͤcklich ſeyn, und dieſes vor⸗ 
nehmen, fo wolle er ihn dermaſſen züchtigen, daß 
gantz Spanien davon fprechen ſolle. 

Indem er ſich dergeſtalt betrübte, fo war das Haus 
von Manzera voller Unordnung, Traurigkeit und 
Schrecken. Als der Marquis die Nachricht bekam, daß 
der Ptinz feiner Rache entgangen fen, und daß die 
Obrigkeit durch das Bekänntniß des Verwundeten, 
von feinem angeſtellten Meuchel Mord ug 
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habe, fo glaubte er, es fey um ihn geſchehen, doch aber 
wolte er nicht ſterben, ohne vorher feinen Wuth auszu⸗ 
laſſen. Er nahm alſo einen Dolch in die eine, und eine 
Schaale mit Gift in die andere Hand, und mit ſolchen 
traurigen Waffen lieff er zu dem Zimmer feiner Ge⸗ 
mahlin welche er nebſt Dona Lora, fitternd und zagend 
antraff. Sie hatten den Piſtol⸗Schuß gehört, und 
weil ſie den Pringen nicht kommen ſahen, fo vermuthe⸗ 
sen fie ſchon, daß etwas vorgefallen ſehn müffe. Dieſe 
ſchreckhafte Vorſtellung hatte fie auch dermaſſen eins 
genommen, daß fie nicht einmahl die Thuͤre des Ge 
va anni cn 2 5 hatten. 

ie Mine, mit der der Marquis hinein kam 

Hug und die Schale fer n den Handen dig de 
ben ihnen ſchon zu verſtehen, was fie permuthen folten, 
Dona Lora erſchrack dermaſſen drüber, daß fie in 
Ohnmacht fiel. Ha: du Scheuſal der Bosheit! 
(ſchrge er fie an) du ſolt terben, aber ſtehe, von mei» 
ner Hand. Ju gleicher Zeit ſtieß er ihr den Dolch in 
den Leib. Nachgehends wandte er ſich zu der NMar⸗ 
quiſin, fuhr fie gantz raſend an, und pefahl ihr, entwe⸗ 
der den Dolch oder das Gift zu erwahlen. Sie hub 
Fee en ea ee Set 
ite 2 gkeit mit einer „ 

te wuͤrcklich nicht ſo laſterhaft iſt, a e 


Iauben fie mir wenigſtens eimi ü 
Wee aſtens einige Minuten, meine Seele Gott 


Der grauſame Gemahl ſpuͤrte nicht die mind. 
Bewegung, ſondern ſprach vielmehr zu ihr mit ei 
feglicher Stimme: „ Euer Urteil im gefälet, erben müßt 
ihr. Darin koͤnt ihr wählen, ob ihr durch den Stahl, oder das 
Gift ſterben wolt; das iſt mehr Gnade, als ihr wert ſeyd. „ 
Da nun die Marquifin ſahe, daß fich ihr Cemaht durch 

; C nichts 
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nichts erweichen ließ, entichloß fie ſich endlich das 
Gift zu nehmen. Der Marquis ſahe fie es trincken, 
ohne das Geſicht von ihr zu bringen. Er blieb bey iht 
und gab ihr die heftigsten Verweise, bis daß er glaubte, 
daß das Gift hinlänglich gewürcket habe, und keine 
Errettung mehr ftatt finden konne, darauf ließ er fie 
allein bey der Bona Lora, die zu ihren Füffen ſtard. 
So bald er weg war, wolte die Marquifin ihren 
ABeibern ruffen, aber fie war zu ohnmächtig. Sie 
fiel in einen Arm⸗ Stuhl, und würde darin geſtorben 
ſeyn, ohne daß jemand, als ihr tyranniſcher Ehmann, 
etwas gewußt hatte, wann nicht ein klein Hündgen, 
das fie ſehr liebte, von ungefehr an der Thür eines 
Kleider⸗Schrancks geſcharrt hatte. Eine Cammer⸗ 
Frau, die ihm aufmachte, ſahe die Aarqu ifin ſitzen, und 
Bona Lora auf der Erde. Sie rieft ihren Gefehrten, 
und ließ der Hertzogin von Fernandino den jaͤmmer⸗ 
lichen Zuftand ihrer Tochter beſchreiben. ieſe ge⸗ 
beugte Mutter eilete ihrer Tochter zu Hülffe, fie fand 
fie in einem Arm⸗Seſſel ſitzen. Ihre groſſe Feuer⸗ 
reiche Augen hatten keine Lebhaftigkeit mehr, ſie 
war auſſerordentlich bleich, fie vedete nichts mehr, 
ſeuffzete und ſchrhe nue zuweilen; i bin vergiftet! 
Alle ihre Weider weineten. Die Herzogin wolte 
verzweifeln, und deſchwur ihre Tochter, ihr zu entde⸗ 
cken, was ihr begegnet ſey, wiewohl ſie es mehr als 
au wohl vermuthete. Die todte Lora, ihre fterbende 
Tochter und der Mr. von Manzera, den man geruf⸗ 
fen hatte, der aber nicht kam, dieſes waren ihr Gruͤn⸗ 
de genug, aus denen fie fchlieffen konte, daß er der 
Stifter des Unglücks ſey. Sie ließ Aerzte herbey 
ruffen, Diefelben verſicherten aber, in wenig en 
werde 
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werde die Marguifin todt ſeyn. Man konte ihr auch 
nicht helffen, weil fie keine Artzney einnehmen wolte, 
und alfo ſtarb fie in den Armen ihrer Mutter. 

Währender Zeit als dieſes Trauer⸗Spiel in dem 
Zimmer der Marquifin vorgieng; fo ſtunde der Ms. von 
Napzera in dem ſeinigen die gräulichſten Marter aus. 
Keine Verzweiflung iſt wohl jemahls heftiger gewe⸗ 
ſen; Er war ſich felbft ein Abscheu, er ſahe den Tod 
als fein ſicherſtes Hülffs, Mittel an, und er ward ders 
geftalt angegriffen, daß ihm noch ſelben Tag das Fie⸗ 
der befiel, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß man 
täglich feine Kranckheit vor tödtlic, hielt. Da er 
nun felbft merckte, fein Ende ſey nicht weit, ſo ließ er 
die Hertzogin von Fernandino bitten, ihm doch den 
Troſt nicht zu verſagen, mit ihr ſprechen zu koͤnnen. 
Sie verfügte ſich nach feinem Zimmer als ſie der 
Marquis ſahe, ſo winckte er ihr, fie ſolte ſich niederlafe 
fen, und erzehite ihr, mit fachter und trauriger Stim⸗ 
me, welche die Hertzogin kaum verſtehen konte, die 
ſämtliche Grausamkeiten, zu der ihm feine eiferfi üchtige 
Wuth angetrieben hatte. Er bezeugte fo viel Weh⸗ 
muth, Angſt und Reue darüber, er bat fie fo fles 
hentlich um Vergebung, daß ihn die Herzogin felbft 
bedauren muſte. 

Die Gegenwart der Hertzogin hatte bey dem Herrn 
von Manzera ſo groſſe Bewegungen verurſachet, und 
er zwang ſich fo heftig, mit ihr zu ſprechen, ja die Er⸗ 
innerung des begangenen hatte ihn fo erſchrecklich 
eingenommen, daß es mit ihm zu Ende eilte. Die 
Hertzogin verlangte dis traurige Schau⸗ Spiel nicht 
abzuwarten; ließ ihn unter ſeinem Geſinde, und in 
deſſen Armen ſtarb er auch gleich darauf. 2 

C3 Sein 


> 


* 


38 Das galante Sachſen. 

Sein Stand und die Gnade, mit der ihn der 
‚König beehrte, waren der Grund, daß er bey feinem 
Leben nicht gerichtlich verfolgt ward, und als der Koͤ⸗ 
nig vernahm, daß er geſtorben ſey, ſo verbot er ſein 
Andencken zu deſchimpffen, daß man alſo niemahls 
etwas davon erfahren, wann nicht die Hertzogin von 
Fernandino, eine Anberwandtin der Dana Lora, das 
von Nachricht gegeben hätte, welche es dem Printzen 
durch den Frater Stephano berichten ließ. N 

Der Prinz ward empfindlich gerührk, als er dieſe 
traurige Zufaͤle aue vernahm. Noch bis an fein 
Ende hat man von ihm gehört; niemahls habe er eine 
Welbs⸗Perſon zaͤrklicher geliebt, als die Marquifin 
von Manzera, und niemahls habe er ein Leid empfun⸗ 


den, das mit dem zu vergleichen, daß ihr Verluſt bey 


ihm angerichtet. 

Madrit ſchien dem, von feinem Wunden geweſenen 
Printzen, ſeit dem Tode der Frau von Manzera, ein 
verdrießlicher Aufenthalt, Er ſtellete alſo Befehl, 
feine Abreiſe zu veranſtalten, und verfügte ſich nach 
Hofe, von Ihro Majeſtaͤten Abſchied zu nehmen. Er 
ward von ihnen mit alen Hochachtungs, und Gna⸗ 
den⸗Bezeugungen aufgenommen, die er nur wuͤnſchen 
konte. Ste baten ihn, er ſolle ſich noch etwas bey 
ihnen aufhalten: allein er bat um Verzeihung, weil 
ihn einige wichtige Angelegenheiten nach Sachſen zu⸗ 
ruͤck forderten. Der Koͤnig verehrte ihm einig Sat⸗ 
tel⸗Pferde, acht Maulthiere, und einen mit Diamans 
ten beſetzten Degen. Die Königin aber ſchenckte 
ihm zwey Stuͤcke Tapeten von auserleſenen Ge⸗ 
ſchmack und groffer Koſtbarkeik, viel rare Indianiſche 
Sachen, und überdiß alles ihr Portrait mit Dias 

man⸗ 
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manten reich beſetzt. Kurtz, wann ihm der Tod ſei⸗ 
ner geliebten Marquiſin nicht am Hertzen gelegen, ſo 
würde er vollkommen vergnuͤgt über die bezeugte Ehre 
ern angenehme Lebens⸗Art der Spanier adgereiſet 
ſeyn. 

Er nahm feinen Weg durch das Königreich Valen · 
tia, und durch Catalonien, er hielt ſich dann einige 
Zeit in Barcelona auf, woſelbſt ihm der Graf von 
Corzane, welcher Stadthalter daſelbſt, gantz auſ⸗ 
ſerordentliche Ehre erwieß. Dieſes iſt derſelbe Herr, 
der einige Jahre nachher eine zwey Monathliche Be⸗ 
lagerung gegen den Hertzog von Vendome mit grofs 
ſem Ruhme aushielt, endlich aber muſte er ſich doch 
ergeben, weil ihn der Stadthalter der Provintz Mr. 
von Velafco verließ. 

Von Barcelona reiſete der Printz nach Perpignan, 
die Haupt- Stadt der Grafſchaft Roulflion. Da 
beſahe er mit Erſtaunen die entfegliche Wercke, welche 
Ludewig der XIV. an diefem Platz anlegen laſſen. 
Er gieng weiter durch Longuedoe und die Provence, 
und kam alſo nach Italien. Die Zeit hatte feine 
Schmer en in etwas gemindert, feine gantze Ger 
müths⸗Beſchaffenheit war zur Galanterie aufgelegt, 
er hatte alle Eigenſchaften, die ihm darin zu ſtatten 
kamen, und alſo hatte er verſchiedene kleine Liebes⸗ 
Handel, darüber er endlich die unglückliche Marquiſin 
von Manzera vergaß. 


Venedig und Rom ſind zu allen Zeiten diejenige 
Städte geweſen, welche wegen ihrer Welt Ges 
ſchicklichkeit und Liebes, Begebenheiten berühmt 
waren, und dieſes ſind auch die Staͤdte, wo ſich 
der Printz am laͤngſten auf hielt. Der Senat zu Ber 
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nedig hub ihm zu Ehren das ſtrenge Geſetz in etwas 
auf, welches den Nobili verbeut, mit den Fremden 
öfters umzugehen, und erlaubte ihn zu beſuchen. 
Er ernannte drey Edlen, den Printzen zu bedienen, und 
ihm die Seltenheiten von Venedig zu zeigen. Ja 
der Senat erlaubte auch denen Damen, ſich ihrer 
Diamanten zu bedienen, und ſo lange der Printz zu 
Venedig bleiben wurde, farbige Kleider zu tragen. 
Seit der Zeit als Heinrich der Il. König in Franck ⸗ 
reich und ‘Bohlen daſelbſt gerweſen, iſt keinem Printzen 
mehr Ehre von der Republiqve erwieſen worden. 

Jeder Edle gab ſich beſonder Mühe, den Prinzen 
von Sachfen zu bewirthen. Alle Tage waren Balle, 
Gaſtereyen, Mufigden, Spatzierfarthen und andere 
Luſtbarkeiten, welche dann nebſt der Gewohnheit der 
Vermaͤhlung des Meers, welche kurtz nach der An⸗ 
kunft des Printzens zu Venedig vor ſich gehen solten, 
eine groffe Menge Fremde herbey lockten. Ja man 
kan jagen, daß Venedig niemahls prächtiger geweſen, 
als dazumahl. 

Der Dage verrichtete die Cepemonie feiner Ver⸗ 
maͤhlung an einem der ſthoͤnſten Tage, da ſich nem⸗ 
lich die Sonne hinter den Wolcken verſteckt, ohne 
daß man ſtarcken Wind oder allugroſſe Hitze ge 
ſpührt, und daher war die Anzahl der Gondoln und 
Fahr⸗Zeuge unglaublich groß. Sie waren alle mit 
unzehligen Mafgven beyderley Geſchlechts erfüllt. 
Der Printz befand ſich mit ſeinen Edelleuten und 
verſchiedenen jungen Herrn aus Teutſchland, wel⸗ 
che alle Spaniſch gekleidet waren, in einem Fahr⸗ 
Zeug. Weil er nun gar wohl gebildet war, ſo klei⸗ 
dete ihn dieſe Tracht ſehr ſchoͤn, und fand auch 1 
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viel Beyfall bey dem Frauenzimmer, daß es gleiche 
ſam Juckerwerck auf ihn hagelte, welches ſie ihm als 
Zeichen ihrer Zufriedenheit zuwarffen. Er beobach⸗ 
tete, daß nur zwo Maſqven da waren, die ihm dieſe 
Ehre nicht erwieſen. Dieſes waren zwo Weibs⸗ 
Perſonen, die ſich auch Spaniſch angezogen hatten, 
und welche, indem ſie ſich in ihrer Gondol gantz ftille 


hielten, mehr da zu ſeyn ſchienen, um friſche Luft zu 


ſchoͤpffen, als an der Luſtbarkeit Theil zu nehmen. Die 
eine ſchien vortrefflich geſtaltet zu ſeyn, ihr Buſen war 
ſo weiß, daß man kaum drauf ſehen konte, und beredete 
jedermann, das, was die Mafqve verdecke, werde nicht 
weniger unvergleichlich ſeyn. Ihre Kleidung war 
ſchlecht weg gemacht, aber treff lich nett, und ein guter 
Geſchmack herrſchete an ihrer gantzen Perſon. Weil 
der Printz von feinen Schiff⸗Leuten nicht erfahren 
konte, wer ſie war, und ſie ihm gleichwohl vortreff lich 
vorkam, fo befahl er, der Gondel den beyden Spanier⸗ 
innen nachzuſegeln. Sie ſtiegen an dem St. Marcus⸗ 
Platz ans Land, wo ſich alle Maſaven dieſen Feſt⸗Tag 
verſammleten. 

Der Printz ſtieg faſt zu gleicher Zeit aus ſeinem 
Fahr⸗Zeug, er gieng ihnen nach, um zu ihnen zu 
kommen und mit ihnen zu fprechen, wiewohl er ſie 
nicht kennete, aber er wurde felbft angeredet von dem 
Nobili Moncenigo. , Ihre Durchl. erlauben, 125 die 
fer Venetianer,) daß ich die Ehre haben mag, denſelben mei» 
ne Frau vorzuſtellen. Sie ift geſtern von einer Wallfarth 


nach St. Lorette zurück gekommen, und hat alſo die Ehre noch 
nicht haben können, denſelben aufzuwarten. „ Ob nun 


wohl der Printz zu einer andern Zeit ſehr vergnuͤgt 
geweſen ſeyn würde, eine Dame wie die Frau von 
Moncenigo kennen zu lernen; fo ſuchte er doch dieſes 
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mahl eine Entſchuldigung damit verschont zu blei⸗ 
ben. Aber der Herr don Moncenigo ließ ihm nicht 
ſo viel Zeit, ihm zu antworten, ſondern rieff: Mada⸗ 
me, Madame! Der Pring hatte noch kein Auge 
von den beyden Spaniſchen Frauenzimmer gewen⸗ 
det, und ſahe alſo, daß fie. ſich auf dieſes Zuruffen 
umkehreten, und wieder zuruͤck giengen. Als ſie nahe 
herbey gekommen, ſo ſagte dieſer Edle zu derjenigen, 
welche der Prinz ins Auge gefaßt: „Jommen fie her, 
Madame, und grüflen hier den Printzen von Sachſen ja wo 
et aba ift , Je heiffen fie mir die Ehre zu erwiedern, dle 
mur der Chur Jürſt, fein Herr Vater, zu Oreßden Fran le 
Die Frau von Moncenigo ließ den Arm der Frau 
Carnaro, die mit ihr gieng, fahren, und alſobald fie 
ihre Maſqve abgethan, fo gieng fie zum Printzen, 
der gleichfalls die Maſqve abgezogen hatte, und ihr 
entgegen kam, und ſich mit der Hoͤflichkeit, und 
der Freymüthigkeit, welche das Kennzeichen ſolcher 
Durchlauchtigſter Perſonen ift, zu ihr begab. Die 
Frau von Moncenigo bewillkommte ihn ebenfalls 
mit der Bescheidenheit und Lieblichkeit, welche dem 
Printzen nicht weniger als ihre Geſtalt gefiel. Sie 
gab ihm tauſend höfliche Verſichekungen von dem 
Vergnügen, daß gantz Venedig ſpuͤhrete, ihn in ſei⸗ 
nen Mauren zu ſehen, und was ſie ſich vor Selten⸗ 
heiten von ihm habe erzehlen laſſen. Der Prin 
antwortete mit fo groſſer Geſchicklich⸗ und Scharff⸗ 
ſinnigkeit, daß die Frau von Moncenigo augenſchein⸗ 
lich gewahr ward, daß ſeine Vorzuͤge noch ihre Ein⸗ 
bildungen uͤbertraffen. Nach den Bewillkommungs⸗ 
Complimenten führte ſie die Frau von Carnaro, 
eine der geöften Venetianiſchen Schönheiten, zu ki 
a uni 


Das galante Sachſen. 43 
und — Rai begrüßte fie mit aller Hochachtung, 
die einer Dame von ihrem Geſchlechte zukam. 

Hierauf nahmen die beyden Frauenzimmer, der 
Printz und der Herr von Moncenigo ihre Maſaben 
wieder vor, und giengen mit einander ſpatzieren. 
Der Printz unterhielt ſie von hundert angenehmen 
Dingen, und dieſe Unterredung ward überaus ver⸗ 
‚gnüge und trefflich unterhalten. Sie fanden fo viel 
Virgnuͤgen in derſelben, daß fie faſt die eingigen 
Maſqven waren, die noch ſpatzieren giengen. Die 
Frau Carnaro war die erſte, die es wahrnahm; Sie 
fagte alſo, es ſey Zeit nach Haufe zu gehen. Der 
Herr von Moncenigo nahm Na das Wort und 
fagte zum Printzen, feine Frau und er hätten einis 
ge gute Freunde zu Gaſte geladen, er unterſtuͤnde 
ſich nicht ihn zu bitten, die Geſellſchaft mit feiner 


Gegenwart zu beehren, wolle er ihnen aber die Gna⸗ 
de bezeugen, fo würden fie ihm mit der Unterthaͤ⸗ 
nigkeit aufwarten, die ſie ihm ſchuldig waͤren. Die 
Frau von Moncenigo fiel ihrem Ehe⸗ Herrn in die 
Rede ſagte ihm, er folle doch nur nicht daran geden⸗ 
cken, den Printzen zu einer ſo ſchlechten Mahlzeit, als 


die ihrige, zu nöthigen. Er aber antwortete ihr, 
3, Er nehme ſch die Freyheit, dem Printzen feinen Liſch anzu 
bieten, er möchte en ſeyn, wie er wolle, er hoffe / der 
Printz werde die Gnade haben, und ihm nicht übel nehmen, 
wenn er nicht bedient wuͤrde, wie es wohl ſeyn ſolle, er wuͤr 
de aber Gelegenheit ſuchen, das, was dieſem mangelhaften 
Eſſen abgehen werde, durch eine Mahlzeit zu erſetzen, wozu 
er ſich die Freyheit nehmen wolle Seine Ducchleucht einzula 
den. Heute wolle er ſich die Ehre ausgebeten haben, den 
Grafen von Meiſſen bey ſich zu ſehen, auf ein ander mahl 
wolle er dem Pringen von Sachſen feine Unterthäͤnigkeit ber 
zeugen. Her Printz danckte ihm, und ſagte unter andern, in 

kin 
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fein ergebener Diener, er bäte ihn als Graf von Meiſſen und 
Printz von Sachſen uim feine Freundſchaft, er verficherte ihn 
einer beſondern Achtung, und er nehme es als eine Gewogen⸗ 
E auf, daß er ihn jo Höflich aufnehme,und wofern er müfte,daß 
ine Gegenwart der Frau von Moncenigo nicht unangenehm 
wäre, ſo wurde er ſich der geſchehenen Anerbietung mit Exfänts 
lichkeit bedienen. Die Fran von Moncenigo antwortete: Sie 
werde eine innige Luft empfinden, ihn in ihrem Haufe zu fehen, 
And wann fie ſich Anfangs ihrem Manne widerfetzt habe, ſo ſey 
es nur aus Beyſorge hehehe, ihre Mahlzeit ſey vor ihn nicht 
angerichtet., Der Prins verſetzte, daß die Ehre, bey 
ihr zu ſeyn, ihm mehr gelte, als das beſte Tractement. 
Erreichte ihr hiermit die Hand, führte fie in feine Gon, 
del, wohin fie die Frau von Cornaro begleitete. Er felbft 
folgte mit den Herrn von Moncenigo in einer andern. 
In dem Noncenigiſchen Pallaſt traff er die 
Frauen Foſcarini, Pelero und Nani nebſt den Edlen 
a und Grimani an. Dieſe Perfonen waren 
fauter Auverwandten, und hatten eine gefchloffene 
Geſelſchaft unter einander, wo ſelten ein Fremder 
hinzu kam. Sie erſtaunten insgeſamt, als der Print 
von Sachſen kam, denn mit ſo wenig Umftanden, 
als der Herr von Moncenigo gethan hatte, ladet 
man in Italien niemand zu Gaſte, und ob fie wohl 
allen Zwang unter ſich verbannt hatten; ſo waren 
fie doch von den Vorurtheilen ihrer Erziehung noch 
nicht ſo weit frey, daß fie ſich bereden ſollen, man 
könne mit fremden vertraut umgehen. Der Printz 
machte ihnen ein fo leutſeliges Compliment, daß 
er ſich in ihre Geſellſchaft menge, und bat fie ſo artig, 
fie möchten ihn mit eben der Elie als ſich felbft meſſen, 
daß fie ſich dem Heren von Moncenigo alleſamt 
verbunden erkannten, daß er ihn mitgebracht. Man 
hub gleich allen Zwang auf, und es iſt W h 
ahl⸗ 
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Mahlzeit in Venedig unter ſo algemeinen Vergnü⸗ 
e worden. 

achdem man geſpeiſet hatte, fuhr die gantze Ge⸗ 
ſellſchaft auf dem Canal vonMurena ſpatzieren, nach⸗ 
gehends erhuden fie ſich nach dem St. Marcus⸗ Platz, 
und von da in die Opera. Man kam alsdann zum 
Adend⸗Eſſen dey dem Herrn von dloncenigo zurück, 
und gieng nicht eher als den andern Tag bey den 
Schein der Morgenröthe aus einander. 

Der Herr von Moncenigo hatte durch feine Gegen⸗ 
wart den Printzen bisher gehindert, daß er feiner Lieb⸗ 
ſten den Eindruck nicht befehreiben können, den ſie in 
ſein Hertze gemacht habe. Allein er hatte ihr ſchon 
fo viel geſagt, daß fie es mercken konte, und fie hatte 
ihn auch in der That begriffen. 

Der Gemſuhs⸗Beſchaffenheit und ihren Eigen⸗ 
ſchaften nach hatte die Frau von Moncenigo die vor⸗ 
nehmſte Perſon vorftellen können. Sie hatte leicht 
geſehen, wo der Printz hinaus wolte, und ſie ſelbſt 
blieb nicht gleichgültig. Sie liebte aber ihren Che 
Herrn, fie ſchäͤtzte ihn hoch, und in ihrem fünffjährie 

n Ehe⸗Stande hatten fie noch nicht den mindeſten 

erdruß mit einander gehabt. Sie befürchtete alſo, 
durch den Printzen mögten Mißhelligkeiten unter ihnen 
entſtehen, fie entſchloß ſich aber fo mit ihm umzugehen, 
daß er ſeine Hoffnung aufgeben mu e, und fie in ihrer 
Ruhe nicht geſtoͤret würde. Dieſes ſolte keineswe⸗ 

es fo geſchehen, daß fie die Zuſammenkunft mit dem 
rigen vermeyden wolte, nein, fie wuſte, daß die 
nderungen, die man einem erſt reg⸗ gewordenen 
Liebhaber in den Weg legt, nur der Wind ſind, der 
ſeine neue Flamme deſto heftiger anblaͤſet. Sie 
wolte 
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olte ihn alſo weder vermeyden, noch auffuchen, ſon⸗ 
dan — gw hne Lebens Art fortſetzen. 

Der Prins brannte indeß für heftigem Verlan⸗ 
gen, ihr den Zuftand feines Hertzens bekannt zu mas 
chen, und fobald er alſo Hoffnung hatte, fie zu fehen, 
o befand er fich für ihrer Thuͤre. Ob nun ſchon die 
Frau von Moncenigo allein war, als er ſich bey ihr 
melden ließ, ſo nahm ſie doch keinen Anſtand, ihn 
kommen zu laſſen. Die erſten Unterredungen waren 
ziemlich allgemein, und giengen fat bloß uͤber das, 
was man neulich geſagt und gemacht habe, endlich 
aber wuſte es der Prinz herumzudrehen, daß er auf 
ſich kommen konte. Da that er nan eine fo galante 
und ſinnreiche Liedes⸗Erklaͤrung, daß eine jede andere, 
als die Frau von Moncenigo, davon würde gerührt 
worden ſeyn. Sie hoͤrete ihn mit aller Gelaſſenheit 
an, und ließ ihn mit aller Frepheit dasjenige vorbrin⸗ 
gen, was ihm feine neue beidenſchaft in den Mund leg⸗ 
le, ſie antwortete auch nicht eher, bis er Honig ausgere⸗ 
det hatte. „ Alsdenn aber antwortete ſie mit einer ganz reis 

enden Munterkeit; ich habe mit groſſer Aufmerckſamkeit die 
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a de peng fe ere, daß man andere en 
Je Fallen fie mir nicht in die Rede, (verſetzte fer) ich 16 e . 
alles vorbringen laſſen, was ihnen beliebt hat; Ga in ix 
mir nun auch zu fpreden. . Bis hieher, den Dim 115 4 
gedangtt, it meine Tugend nach nicht in Verſüchn 5 geübt 
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worden. Viele Manns, Bilder haben mit schon geſagt, daß fie 
mich liebten, aber hre Rede hat mich weder gerührt noch er⸗ 
zuͤnt. Dann ich bin vollkommen der Meynung, daß man fs 
gendhaft En kan, ohne murriſch zu werden. Ich habe nichts 
auf ihre Einbildungen gegeben, und fie haben mich alſo mit 
ihrer Liebe verſchonk. Weil ich nun , wn bin, mich 
beate gegen fe aufzuführen ;_fo hoffe ich, fie werden es eben 
o wie jene, machen, und damit können fie. mir ihre Gewogen⸗ 
eit am befien bezeugen. Ich nehme mir die Frepheit, ihnen 
zu ſagen, daß 1125 dieſes allein übrig bleibt. Hann mit einem 
Work: Was können fie begehren? Ich bin nicht mehr ledig, 
und wann ich es auch noch ware, fo degreiffe ich es allzuwohl, 
daß mein Glück fo groß nicht ſey, daß ich mir einbilden di; 172 
eine Fuͤrſtin zu werben, aber das ſehe ich noch mehr, daß meine 
Tugend allzühochmüthig iſt, als daß ich eine Bublerin abgeben 
ſolte. Nun urtheflen Eure Hurchl felbſt, ob ich wohl dhe, 
a ich an einen Ehemann verheyrathet din, den ich liebe, und 
bochachte, ja der vor mich die zärteſte viede heget, ob ich wohl 
wohne Schande in fremder Glut entbrennen kan? Nein: Prinz! 
nichts ſoll mich don der Schuldigkeit abbringen, damit i 
meinem Liebften, und mir ſeſbſſ, verpflichtet din. Ich will, 
wo es moͤglich if, dero Hochachtung verdienen, und das Fark 
nicht geſchehen, als wann ich meine Tugend erhalte, Ich halte 
fie vor viel zu edelmuͤthig, als daß fie eine Perſon lieben ſol⸗ 
ten, die fe nicht hochachten koͤnnen. Was würde mir alfo übrig 
bleiben, ihre gute Wehnungen entgegen zu ſetzen. Ich wuͤrde 
mich an dem vortrefflichſten e verfünbigen, ihre 
Hochachtung und folglich auch hernach ihre Liebe berliehren, 
und ich würde alfo in der Schande meiner Schwa heit ſtecken 
bleiben. Sie fuhr weiter fort, ich ſage igt Euer uͤrchl. das⸗ 
jenige,, was ihnen manche kaum nach etlichen Jahren gelangt 
batte, ich werde wenigſtens Das Vergnügen haben, daß ich fies 
nicht mit einer vernichteten Hoffnung betrogen. Glauben fie; 
mir, (fente fie mit Zählen hinzu ) verliehren fie ihre Zeit nicht 
bey mir, es giebt hier weit ſchoͤneres Frauenzimmrr, als ſch 
Bin, und die werden ſichs nicht übel gefallen laſſen, wann fie: 
dieſe Zuneigung zu inen wahrnehmen werden. On konnen 
fie vielleicht gluͤcklicher ſeyn. , er 
Der Pring hörte der Fr. von Moncenigo mit grö⸗ 


ſter 
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ſter Ungedult zu. Die Ehrerbietung, ſo er vor ſie 
hegte, hatte ihn in Stillſchweigen erhalten. Als fie 
aber aufhörete zu sprechen, fo machte er fich gefaßt, 
ihre Gründe zu widerlegen. Er ſagte ihr alles vor, 
was er glaubte, das ſie bewegen koͤnne, endlich 
warff er ſich ihr zu Fuͤſſen. „ Das ill zu viel, Printy 
(ſagte die Frau von Moncenigo, indem ſie ihn zugleich aufs 
ub ) bis hieher hab ich alles, was ſie mir vorgeſagt, für ver, 
jebten Schertz aufgenommen, aber nun ſehe ich wohl, fie wol⸗ 
len Ernſi aus der Sache Nad daher muß ich auch ernſt. 
lich mit ihnen reden. Ich bitte fie, reden fie mir nichts mehr 
von Liebe / wo fe nicht wolen, daß ich von ihnen gehen und 
fie allein iaſfen fol. Ich ſage nochmahl, ſuchen ſie andere 
Gelegenheit, dann ich kan und, will ſolchen Vortrag nicht 
5 Wollen fie nicht abftehen, fo werde ich wiewohl 
mit Verdruß, mich, fo lange fie hier ſind, auf das Band bege⸗ 
ben müſſen. Dies aber wird dem Herrn von Moncenigo gar 
nicht angenehm ſeyn, und ich getraue mir zu behaupten, daß 
die Ehrerbietigkeit und die groſſe Liebe, die er vor Euer Durchl. 
keͤͤget, ns wohl werth wären, daß fie ihm biefen Verdruß 
t machen. „. 8 5 
ue Rede, die fie mit einer edlen Ernſthaftig⸗ 
keit ablegte, war vermoͤgend die at Galanterie 
des Printzen zu verwirren. Er ſahe wohl, daß hier 
nichts zu thun fen, aber ſogleich konte er ſich nicht 
entſchlieſſen, von demjenigen abzuſtehen, das er ſich 
zu erlangen fo feſt eingebildet hatte. Er wolte fort⸗ 
fahren, feine verliebte Gedancken zu erkennen zu ges 
ben, allein die Frau von Moncenigo that, als wann ſie 
ihn nicht verſtuͤnde, ſie that zwo oder drey Fragen 
an ihn, die ihn völlig aus der. Ordnung brachten. 
zu feinem guten Glück kam Geſellſchaft, welches 
hm Zeit gab, ſich wieder zu beſinnen. Man fragte 


ihn, ob er ein Spiel Milchiade mitmachen wolle, 
er nahm es zwar an, allein er ſpielte mit ſo ser 


Das galante Sachſen. 9 
Verſtreuung daß er ſelbſt nicht Bee 
indeſſen die Frau von Moncenigo gantz aufgeraͤumt 
war, welches ihn denn gar um alle Hoffnung brachte. 
So bald das Spiel aus war ſo wolte ihm zwar der 
We e Eſſen behalten, 

e er habe Briefe zu fehreil 
mie e zu ſchreiben, darum 
aus feiner Gondol ſtieg, ſo überreichte il 
ſein erſter Gondolier ein Hand, Beeten. Bee 
merckte bald, was es zu bedeuten hatte, er nahm 
es, und las es unten an der Treppe. In demſelben 
war ihm ein Sammel⸗Platz um Mitternacht bes 
ſtimmt, und er ward dahin eingeladen, doch fo, daß 
er all erſcheinen ſolle. Man meldete ihm zugleich, 
fein Gondolier werde ihm alles noͤthige ſagen, daß er 
in die Arme einer Pe ſon gelangen möge, welche ſich 
zu behaupten unterſtuͤnde, daß ſie ſeiner wuͤrdig ſey. 
Dem Pringen waren ſolche Begebenheiten ange⸗ 
nehm, und jetzo ſuchte er ohne das den Verdruß zu ver 
treiben, den ihn fein mißlungner Anſchlag bey der 
Frau von Moncenigo verurſachte, darum nahm er 
sogleich die Einladung an, er überließ ſich der Anfüh⸗ 
zung feines Gondoliers vollkommen, als für deſſen 
Be einer der vornehmſten Venetianiſchen Kauff⸗ 
eute ihm Burgſchaft geleistet hatte. Mitternacht 
u nicht mehr weit, und alſo durffte keine Zeit ver⸗ 
ohren werden: Er that einen Mantel an, ſteckte 
8 paar Sack Piſtolen zu ſich, und feste ſich in die 
0 ondol, ohne zu wiſſen, wo man ihn hinführen wuͤr⸗ 
55 Nachdem der Gondel feinen Cameraden übers 
5 5 1 a m und ſagte: „Eure Durchl. 
ter Printz, und verdienen gewiß ei 
Liebſte. Ich will ihnen jezo 8 ſchaffen, deere Ba 
grof 
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groſſem Herkommen ift, und ihres gleichen an Schönheit nicht 
hat. Sie it nur 19. Jahr alt, und hat noch keinen Menſchen, 
als ſie eb gehabt. » Der Printz lachte über dieſen Ein⸗ 
gang feiner. Rede, forſchte mit groſſem Fleiß nach 
dem Nahmen der Dame, wie das riefgen, das fie 
ihm geſchrieben habe, in feine Hände gekommen, und 
woher er, Gondolier, ſie kenne. Allein dieſer Mann 
vergnuͤgte Die Neugierigkeit des Printzen ſehr ſchlecht, 
„„was den Rahmen der Dame betrifft, (antwortete er,) fo iſt 
mir verbothen, ihn zu ſagen, und nichts in der Welt kan mich 
bewegen, ein Geheimniß zu offenbahren, das mir vertraut wor⸗ 
den. Das Brlefgen iſt mir dieſen Morgen in der Kirche gege⸗ 
ben worden / wo ſch dle Meſſe gehoͤret. Eine alte Frau mie 
einem langen Regen, Luch ambället, kam zu mir, gab mir ein 
Zeichen „ich gieng ihr nach, fie führte mich in eine dern ene 
Straſſe, da gab fie mir das Briefgen, das ich ihnen übergeben, 
und ſagte mir, ihre Frau babe fie lieb, und wolle fie gern 
ſprechen. Ich bin mit ihr eins worden, daß ich fie um Mitter ⸗ 
nacht unter die Fenſter des Hauſes dieſer Dame fahren ſolle, 
ſie wolle an demſelben ſeyn, um eine Leiter von Stricken anzus 
machen, welche ich ihr zuwerffen ſolle: Sie ſolten alsdann nur 
dieſe Better hinan ſteigen, und die Alte wolle fie in die Kammer 
ihrer Frau führen. Wann dieſelbe in dem Haufe waͤren , ſo 
ſolte ich fortfahren, bis um 3. Uhr des Morgens, da ſolle ich 
wieder kommen, und fie abholen, ſie ſollen alsdenn die Leiter 
nur hinab in die Gondol ſteigen, und ich ſolle fie nach Haufe 
uhren. „, 

Dem Printz kam dieſe Verordnung, die man 
ohne ſein Wiſſen gemacht, ziemlich artig vor nur 
ſchien ihm die usfüͤhrung etwas gefährlich. Er er⸗ 
innerte ſich an die Begebenheit, die ihm zu Madrit 
begegnet, und dis Andencken machte ihn Anfangs 
fo zaghaft, daß et einige Minuten in Nachſinnen ſaß, 
ob er nach Hauſe kehren ſolle. Der Gondolier merck⸗ 
te feinen Zmeifelmuth , ſieng alſo aufs neue an zu 
reden, und ſagte, er ſolle nichts fürchten, er u 10 

davor 
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allein laſſe, um ihrer Frau Nachricht zu geben. Sie 
gieng hinaus, und ſogleich darauf kam eine Dame, 
deren Schönheit, edle Stellung, und auſſerordentlicher 
Pracht ihn gantz entzückten, ja er glaubte beynahe er 
Vebte zur Zeit der Zauberinnen. „ Es kan nicht andere 
ſeyn / (ſprach er bey ſich felber,) das muß eine vornehme fon 
fenn, ihre Geflalt At auebel,umb ihr mutig viel zu prächtigen» 
Er grüßte fie mit groſſer Ehrerbietung. Die Dame 
nahm ihn bey der Hand, fuhrte ihn zu einem Sopa, 
und bat ihn, ſich darauf nieder zu if, „was ich wit 
ihnen vornehme; ate fie zu ihm,, mit ſittſam. niedergeſchla⸗ 
genen Augen,) giebt ihnen meine Gedancken hinlänglich zu 
verſlehen, entlaſſen fie mi alſo der Pflicht, ihnen eine Der 
känntniß derjenigen Gem ſchs Bewegung zu thun, welche 
ich ſchon über einen Monat zu unterdrücken date aber ge 
fie alſo eine Unglückliche die faft vor Schaam, uber ihre ge / 
‚enmartige Unternehmung vergehet, die aber ohnfehlbar geſtor / 
ben wäre, wann fie ſich dat Vergnügen, mit ihnen zu ſprechen, 
länger verfagt hätte., Der prinz nahm fie bey der 
Hand, küßte ſie mit vieler Bewegung, und nachdem 
er fü die Güte, die fie ihm exzeigte, gedancket hatte, ſo 
verſicherte er ſie, daß er dieſe Nacht unter die vergnug⸗ 
teſten ſeines Lebens yehfe, und er halte ſich jetzo für den 
beglückteſten Menſchen. 5 
In der That gedachte er in dieſem Augenblick, ſo 
wie er es ſagte, denn durch dieſe unbekannte Schoͤne 
hatte er die Frau von Moncenigo völlig vergeſſen, fo 
reizend angenehm kam ſie ihm vor. Er konte ſich 
nicht vorſtellen, wie fie ihm Zeit ſeines drey monat⸗ 
lichen Aufenthalts zu Venedig habe verborgen blei⸗ 
ben konnen, und wie er ſo glücklich geweſen, daß fie 
verliebte Zuneigung zu ihm faffen ſollen. Die Da⸗ 
me machte ihm dieſe Geheimniſſe deutlich, ſie gab 
ihm einen kurzen Begriff von ihrem Lebens, auff ie 
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dem fie ſagte: „Ihre Eltern ha j 
x 1 ätte 13 „ 
der ihren Willen an den Nobile 0 ae 
Mann verheyrathet, der habe fie ſechs Jahre lang in aͤuſſer⸗ 
ſtem Zwang und halber Sclaverey gehalten, nun ſey er ſeit 
iween Monaten kodt, und habe er ein groſſes Vermögen hin 
kerlaſſen, was fie aber höher, als alle Reichthuͤmer, ſchaͤtze, 
85 dieſes, daß ſie nunmehro über ſich ſelbſt zu gebieten habe. 
7 Gebrauch, daß die Wittwen in den 3. erſten Monaten nicht 
ausgeben dürfen ſey lirſach, daß fie zu Haufe geblieben, und 
ſich nicht in den Geſellſchaften einfinden Pönnen. Ich gehe nicht 
ans, (fuhr fie fort,) als wenn ich in die Kirche gehe. Da habe 
ich fie vor vier Wochen das erſte mahl geſehen. Seit der Zeit 
bat mir Dero Bild beftändig vor Augen geſchwebet. Ich habe 
mich unmöglich mehr des Vergnügens enthalten koͤnnen, Sie 
be ſehen, und ich hade mich alſo entſchloſſen, an Sie zu ſchrei⸗ 
en, um Sie zu bitten, mir dieſe Freude zu machen. Übrigens 
vergeben fie mir die Umſtände, die ich erwaͤhlet habe, fie zu mir 
zu bringen. Ich wolte ihnen weder meinen Nahmen noch Woh⸗ 
zu bekannt machen, bis ich verſichert im daß ihnen meine 
10 A e e Ich ſehe aber, daß ich fo glück 
ich bin, und mir ſchmeicheln kan, fie werden zuweilen wieder 
kommen, alſo werden alle diefe Umstande ferner nicht noͤthig 
ſeyn, m 2 ſollen zu befehlen haben, fo oft fie wieder zu kom 
men belieben. : Der Bring bedanckte ſich gegen feine 
3 Wittwe für alle Hoͤflichkeiten, die ihre ges 
enwaͤrtige Rede in Anſehung feiner erhalten, er 
theuvete, daß er es lebendig erkenne, und fie ewig da⸗ 
vor lieben wolle. Die Wittwe glaubte es, dann 
man glaubte leicht, was man fehnlich wünſchet, und 
der Printz machte ſich ihre Leichtgläubigkeit zu nutze. 
Er wolte noch nicht fort, als die Vertraute kam. 
und ihme Nachricht gab, daß ſeine Gondoliers auf 
ihn warteten, er bat vielmehr, ihm zu erlauben, daß 
er die Stelle des Verſtorbenen einnehmen dürffte. 
Anfangs wegerte ſie ſich ein wenig, allein die Liebe 
ward bald groͤſſer, als ihre Vernunft und Tugend, 
D 3 und 
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und alſo gab ſie ſich drein. Die Alte ſchickte den 
Gondolier wieder fort, und ſagte, er ſolle nur nicht 
wieder kommen. In der That war es nicht unrecht, 
dann die beyden Verliebten fanden ſo viele Neigung 
in ihrem Umgang, daß fie drey gantzer Tage bey⸗ 
ſammen blieben. Die Alte brachte das Eſſen, und 
der Prinz bediente ſich des weiſſen Zeugs des Ver⸗ 
ſtorbenen. 80 
Indem er nun ſolchergeſtalt einen Luͤſten nach⸗ 
hieng, wurden ſeine Sachſen aͤuſſerſter maſſen beun⸗ 
ruhiget, weil ſie nicht wuſten, wo er hingekommen. 
Der Herr von Vitzthum wolte Die Gondoliers in 
Verhaft nehmen laſſen, um von ihnen heraus zu 
bringen, wo fie ihn hingefahren hätten. Der erſte, 
der bey dieſer Gelegenheit den Mercurius vorgeſtellt, 
verſicherte ihn, er habe nicht Urfach ſich ſorgſame 
Gedancken zu machen, er ſey an einem guten Orte. 
Er erbot ſich, in dem Pallaſte als ein Gefangener zu 
bleiben, und man ſolle ihn der Obrigkeit übergeben, 
wann der Pring nicht dieſen Abend Fame, Dieß 
geſchah den andern Tag, als der Printz weg kommen 
war. Der Herr von Vitzthum nahm ihm beym 
Worte. Anfangs lachte, tantzte und trunck der Gon⸗ 
dolier; als aber der Tag verſtrich, ohne daß der 
Prinz zum Vorſchein kam; fo ward er für Beſtür⸗ 
ung halb unfinnig. Er ſchrye ohn Unterlaß: jo fo- 
no ingannato, jo ſono tradito. Ich bin betrogen, 
ich bin verrathen. Endlich kam der Printz zu ſeinem 
guten Glück, indem der Herr von Vitzthum ſchon 
im Begriff war, ihn in Arreſt ſetzen zu laſſen. Der 
Gondolier ward fo voller Freuden, daß er feiner ſelbſt 
vergaß, dem Bringen an den Hals ſprang, und har 
ey⸗ 
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beynahe für Liebe die Kehle zugedrüͤckt hätte. Der 
Prinß ließ ihm gehen Sechinen geben, und das war 
eine kräftige Linderung der Unruhe, die fein Auſſen⸗ 
bleiben erveget. 5 
„Nach der Zeit beſuchte der Printz ſeine Wittwe 
öffentlich, und gantz Venedig erfuhr ſeine Neigung zu 
ihr. Die Frau von Moncenigo war froh, daß er an⸗ 
dre Verbindungen eingegangen, und ſchertzte zuweilen 
über feine Unbeſtaͤndigkeit. Der Printz ſagte zwar 
zu ihr, er ſey fo flatterhaft nicht, als ſie wohl glaube, 
er verehre fie allezeit, und die Wittwe ſehe er nur als 
eine vertraute Freundin an, bey der er nur die Ge⸗ 
dancken die ſein Hertz gegen fie hege, ausſchuͤtte: 
Allein, die Frau von Moncenigo antwortete: „Ich 
Tan es leiden, wann Ihro Durchleucht mich Zeit Lebens auf 
itzige Weiſe lieben wollen, wann fie ſich nur begnügen laſſen, daß 
ſie ihre Gemiſths Bewegung, bey ihren vertrauten Freundin, 
ausſchuͤtten konnen. „„ 


Indeſſen aber liebte der Print feine Wittwe in der 
That, und glaubte auch, daß er von ihr geliebet 
werde. Aber wer will die Weiber erforſchen! In⸗ 
dem ſie den Printzen die lebendigſte und zaͤrtlichſte 
Liebe bezeugete; fo betrog fie ihn doch. Einsmahls 
kam der Printz zu einer ungewoͤhnlichen Stunde 
zu ihr. Das Geſinde ſahe ihn als den Herrn des 
Hauſes an, meldeten ihn alſo nicht, und er gieng 
gerade auf das Zimmer der Wittwe zu. Auf der 
Treppe begegnete ihm die alte Cammer⸗Frau, wel⸗ 
che, da fie ihn ſah, zurück fuhr, und ihn bat, Dies 
mahl nicht zu ihrer Frau zu gehen, dann ſie befäns 
de ſich nicht wohl, und ruhe alſo. Weil aber 
die Alte fo heftig erſchrocken, fo nahm dieſes der 
Printz als ein Anzeigen der Untreue ſeiner Wittwe 

D 4 auf, 


56 Das galante Sachſen. 


auf, der eilte alſo ſie zu ertappen. Aber was war das für 
ein Anblick, als er fie in den Armen eines Domini 
cuner⸗Muͤnchs antraff. Der Printz kam dieſen bey⸗ 
den Verliebten gantz nahe, ehe ſie ihn gewahr wur⸗ 
den. Die Witwe, welche ihn zuerſt ſah, machte 
ein lautes Geſchrey. Dieſes und die Gewalt, die fie 
anwendete, den Moͤnch los zu werden, machten, daß 
er vom Rußh⸗Bettgen auf die Erde fiel. Als die Das 
me aufſtund, fo verwickelte fie ſich mit dem Fuß in uh⸗ 
ren Rock, daß ſie auf den Pfaffen fiel, welcher Zu⸗ 
fall ſie dann noch verwierter machte. Indem ſie ſich 
aber aufjuhelffen bemuͤhet waren, gab der Print der 
Wittwe die nachdruͤcklichſten Verweiſe. Der Pfaff 
war vollkommen vergnuͤgt, daß er feinen Huth und 
Mantel ergriffen, und alſo fortkommen konte, wie⸗ 
wohl er die Hofen mit beyden Händen tragen muſte. 
Der Prins verfolgte ihn, und belohnte ihn, mit ei⸗ 


nigen Stockſchlaͤgen: Der Pfaff f rye entſetzlich, er 


fer ein Prieſter, und wann er ihn ſchlüge, ſo wuͤrde er 
in den Bann gethan werden. Je mehr er ſchrye, je 
nachdrucklicher ſchlug der Printz u. Weil nun dies 
heilige Haupt keine Gondol antraff, in die es 5 
konte, ſo feßte er in den Canal, und würde wahrhaftig 
erſoffen ſeyn, wann ihm nicht einer von dem Geſinde 
der Dame zu Hülffe gekommen ware. : 
Durch dieſe luſtige Scene, welche fich ſchoͤn auf 
das Italiäniſche Theatrum geſchickt hätte, ward 
dem Umgang des Printzen mit der Witwe ein Ende 
gemacht. Sie ward beſchaͤmt darüber, daß fie in ein 
Cloſter gieng, aus dem fie niemahls wieder heraus 
kommen. Daſeloſt hat fie in groſſer Heiligkeit ge⸗ 
lebt, und if vor wenigen Jahren darin geſtorben. 905 
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Aus Verdruß wegen der Untreue dieſer Buhlerin, 
machte fich der Printz mit der Trompettia, einer be⸗ 
rühmten Buhl Dirne, bekannt. Alle Abende fpeifte 
er nebſt der vornehmſten Venetianiſchen Jugend bey 
ihr. Dieſe junge Leute wurden insgeſamt von dem 
unordentlichen Leben kranck, dem Bringen allein fehlte 
nichts. Ob er aber gleich hier einen Don Quichote 
in Galanterie vorftellte, wie er felbft zu ſagen pflegte, 
ſo hatte er kein beſonderes Gluͤck. Er bekam verſchie⸗ 
dene Briefgen, welche ihn auf gewiſſe Sammel⸗ Plätze 
beſchieden, er gieng auch hin, aber er fand, daß es mei⸗ 
ſtens ſolche Schweſtern waren, die ihm den Beutel zu 
fegen trachteten. 

. Als er nach Venedig zurück kam, fo wachte er ſich 
einige Zeit mit der Bürgerſchaft bekannt. Sein ge⸗ 
treuer Gondolier war ihn treff lich behuͤlff lich darzu, 
und er machte ihm allerhand Vortheile aus. Eins⸗ 
mahls brachte derſelbe dem Printzen ein Billet, das 
in der vollkommenen Schreib⸗Art der Clelie abge⸗ 
faßt war. Man bat den Prinzen darum, einer Lin, 
glücklichen zu Hülffe zu eilen, welche noch aus Liebe 
zu ihm, ſterben muͤſſe. Die Perſon, die es verfaſſet, 
ſchrieb unter andern: „man wolle ihn nur deswegen ſpre⸗ 
chen, daß man Gelegenheit habe, ihm zu ſagen, man verehre 
ihn. Dieſes ſey die einige Schwachheit, deren die, fo ihn er 
warte / fähig ſey, wenn es erſt ausgemacht wäre, daß es eine 
Schwachheit heiſſe, einen Gott anzubeten. , Die Roman⸗ 
Schreib» Art dieſes Briefes machte den Printzen bes 
gierig, feine Verfaſſerin zu kennen. Er gab zur Ant⸗ 
wort: er wolle an beſtimmten Ort erſcheinen. Er 
vernahm von feinen Gondolier, daß es die Frau 
eines Kauffmanns, Nahmens Matthäi ſey, die ihn et 

Ds war⸗ 
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warte, ſie wohne in der Kraͤmer⸗Gaſſe, und dies⸗ 
mahl ſey es nicht noͤthig, zum Fenſter hinein zu ſteigen. 
Die Schoͤne hatte ſich mit dem Gondolier verglichen, 
daß ihre Haus⸗Thüxe offen ſtehen ſolte, und fie wuͤrde 
Se. Durchl. dafelbft erwarten. Allein alle dieſe An⸗ 
Seh ſchlugen fehl. Mein Herr Matthäi, der nach 
adua verreisen ſollen, blieb wegen einiger Geſchaͤften 
zu Venedig, und alſo die Thüre des Hauses verſchlof⸗ 
ſen. Die Frau Matthäl war an einem Fenster, und 
entſchuldigte ſich ſehe bey dem Printzen, daß ſie ihr 
Wort nicht halten könne, und verſprach, ſo bald ihr 
Mann berreiſt ſehn würde, fo wolle fie es Ihro 
Durchl. zu wiſſen thun. Der Printz muſte alſo un⸗ 
verrichtet Sachen abziehen, und war ziemlich verdrieß⸗ 
lich darüber, weil er ſich ſo viel Mühe gegeben. 


Einige Tage giengen vorbey, ohne daß er das ge ⸗ 
ringſte von der Matthäi vernahm. Alz er aber eins ⸗ 
mahis frühe noch im Bette lag, ſo meldete man eine 
Weibs⸗Perſon bey ihm an, die ihren Nahmen nicht 
ſagen wolle, und die ihr Geſichte mit einem Schleuer 
bedeckt habe. Er befahl ſie herein zu laſſen, und ſag⸗ 
te zu ſeinen Leuten, ihn allein zu laſſen. Wie die Uns 
bekannte hinein kam, fo entſchuldigte ſich der Printz, 
Daß er ſie mit ſo wenig Ceremonien empfange, bat 
er fie, ſich nieder zu laſſen, und zu berichten, wo er 
dienen koͤnnen. Als das Frauenzimmer Platz ge⸗ 
nommen, fo fieng fie an zu ſeuffzen, und mit leiſer 
Stimme zu ſprechen: „, ro Durchleucht haben vor el 
nigen Tagen die Mühe über ſich genommen, zu mir zu Fonts 
men; dazumahl habe ich die Ehre nicht annehmen konnen, und 
alſo wolte ich um Entſchuldigung gebeten haben, und, wo et 

moͤg⸗ 
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möglich iſt, den damahligen Fehler verbeffern. », d 
Anrede erkannte der Printz daß 5 die a die 
thai ſeh. Er bezeugte ihr fein Vergnügen, und feis 
ne Erkaͤnntlichkeit, daß fie ſich fo geneigt gegen ihn 
bezeugen wolle, er bat fie, den Schleuer von fich zu le⸗ 
gen, und ihm die Lust nicht zu verſagen, fie anſehen 
au können. Allein er verwunderte fich nicht wenig, 
als die Frau Matthäi verſetzte, fie könne ſich keines⸗ 
weges entſchlieſſen, ihren Schleuer abzuthun, es wuͤr⸗ 
de ſich nicht ſchicken, mit entblößtem Geſicht bey eis 
ner im Bette liegenden Manns, Perſon zu erſcheinen, 
er ſolle fie in ihrem Haufe zu fehen bekommen, wann 
fie erſt überzeugt waͤre daß er ſſe liebe, allein das 
koͤnne nicht in einem Tage geſchehen. Der Prinz 
mochte fie bitten wie er toolte, er bekam allezeit die⸗ 
ſelbige Antwort. Sie blieb wo Stunden bey ihm, 
und fuͤhrte eine ziemliche Menge Stellen aus dem 
5 = 5 ai 11 0 he fich mit dem Pringen, 

ß er folgende Nacht zu ihr mit gi 
0 e zu ihr komme, und damit gieng 

r traff fie mit umhuͤllten Angeſicht an, eben wi 

ſie zu ihm gekommen war. Sie führte ihn in 5 
niedrigen Saal, der mit ſchoͤnen Schildereyen aus⸗ 
gezieret war und in welchen man einige Erfriſchun⸗ 
gen mit groſſer Nettigkeit zurecht geſtellk. Die Frau 
Matthai bejeugte eine geoffe Freude, ihn zu ſehen, fie 
ſagte ihm ein Sonnet her, das ſie auf ihn gemacht zu 
haben vorgab. Allein der Printz konte nicht von ihr 
erhalten, daß ſie ihren Schleyer weg that. Weil 
nun dieſe Weiſe zu lieben ihm gar nicht anſtand, er 
auch auf die Gedancken gerieth, hinter dieſem Eigen⸗ 
ſinn muͤſſe wohl ein beſondres Geheimniß verborgen ſte⸗ 

cken, 
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cken, das der Frau Matthaͤi eben nicht allzuvor⸗ 
theilhaft ſeyn werde, fo ward er gang kaltſinnig, ſo, 
daß es auch die Frau Marthäi merckte. Sie entſetz⸗ 
te ſich darüber: „ch, fehe ſchon, (ſprach fie mit ſchwacher 
Stimme,) ich muß ihrem Willen nachgeben. Mun fo ſehen ſie 
mich dann an, (fuhr fie fort, indem fie zugleich ihren Schleyer 
wegthat,) und nun thun fie den endlichen Ausspruch, ob ich 
Teben oder ſterben ſoll. Der De erſtaunte über die 
Schönheit der Frau Mattbsi, und ſuchte auch nicht 
einmahl, feine Qertounderung zu verbergen. Sie 
ſahe die Würckung ihrer Neitungen mit dlelen Ver⸗ 
gnügen, und konte fid) ſeͤbſt nicht mehr in Schrau⸗ 
cken halten, ſondern fiel den Printzen um den Hals, 
nennte ihn ihren Caro, ihren Angelo, mit einem Wor⸗ 
te, der Ronan kam ſchleuniger zum Ende, als ſie wil⸗ 
ſens geweſen, und der Prins vermuthet hatte. = 
Zen Monat, nemlich fo lange der Chemann in 
Terra firma ſich auf hielt, währten die Beſuche des 
rintzen; allein die Schwürigkeiten, die er nachge / 
ds antraff, und feine natürliche Unbeſtaͤndigkeit, 
machten endlich, daß er ihrem Umgang abſagte, und 
die Signora Matthæi mit einer Nonne, ih dem Cloſter 


zu , in welches lauter Adelich Frauenzimmer auf 


genommen wird, das denn einer groſſen Freyheit ges 
nieffet,, verwechſelte. Der Printz ſahe ſich genoͤthi⸗ 
get, kin Liebes⸗Werck nach den Regeln einzuriche 


ten. Dieſe Nonne ließ ihn das gantze Land Der | 


Zärtlichkeit ) durchlauffen, ehe fie ihn zur Haupts 
Stadt 


.... ̃ ̃ ͤ — — 
) Dieſes zielt auf den Roman der Frantz öſſchen Scuderi Cleri 
enaunt, in welchem die Art zu lieben unter dem Bilde einer 
anderung durch das Band der Zärtlichkeit (le Pays de Ten- 

dre) vorgetragen wird. 
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Stadt ) Genuß führete. Als Diefe Liebes. Streiche 
gefpielet wurden, brachte er gantze Tage in der Kirche 
„ an der Thüre des Sprech⸗Saals zu. Dazu 
mahl meynte fehon ganz Venedig, er ſey Catgolſſch 
worden, und die Pfaffen redeten von ſeiner Bekeh⸗ 
rung, als von einer gewiſſen und wunderbahren 
Sache. Die Andachtigen bewunderten die Güte 
der Vorſicht, daß fie dergeſtalt ein verirrtes Schaaf 
in den Schooß der Kirche zurück geführt habe. Es 
hätte wenig gefehlt, ſo waͤre die Nonne gar unter die 
Heiligen in der Littaney geſetzet worden. Die Welt⸗ 
Leute, die nicht ſo wie der Poͤbel gedachten, wuſten 
ſchon, woran es gelegen war. Der Printz aber be⸗ 
kuͤmmerte ſich nicht wenig drum, was man davon rede, 
er gieng immer nach ſeinem Wege, und ſuchte nur, 
fein Vergnügen zu befördern.  Dergeftalt brachte 
er, zu Venedig von jedermann geliebt, geehrt, und 
hochgeachtet, die Zeit zu. Die Galanterie halt da 
niemand vor ein Laſter, und den Bringen entfchuldii 
te en Ban mit feiner Jugend. = 
ndlic) reiſte er aus dieſer Stadt, um i 
durchwandern. Die erſte Stadt, wo er 77 
nig auf hielt, war Bologna. Der daſige Adel der ſich 
allezeit eine beſondere übe giebt, die Fremden hoͤf⸗ 
lich zu unterhalten, erwieß ihm gantz beſondere Chee. 
Der Legat, welches der Cardinal Buoncompagno f) 
= war, 
) So hat es der Verfaſſerin gefallen 
Ku en 5 et 92 15 01 0 
18 0 ae eee 
ardinal war ein Vaters Bi 
Buoncompagno, Erg: Biſchoffs von Velen dees 
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w ihm zu Ehren ein hertliches Gaft» Gebot, 

Bew Er diefer Höflichkeiten, hielt fich der 

rintz doch nicht lange zuBologaa auf. Er erhud ſich 
nach Florentz, wo er dem Groß⸗ Hertzog Coſmum Il. 
beſüchte, und errichtete eine ſehr vertraute Freund⸗ 
ſchaft mit dem Groß⸗Printzen, der die Schwester des 
berſtordenen Churfücften von Bayern und Ell ges 
heyrathet hatte. Der Printz war aͤuſſerſt vergnügt, 
dieſe Printzeßin zu ſehen. Ole war die Zierde des 
Toſcaniſchen Hoſes, ihre Höfichkeit, Freundlichkeit 
und Beſcheidenheſt brachten ihr die Bewunderung 
gantz Italiens zutoegen. Sie war eine Span 
rin von Luſtbarkeiten und Pracht, ihr Gemahl 
und fie waren äuſſerſt beſchäftiget, dem Printzen 
von Sachſen allerhand Vergnügen zu machen, bey 
dem er feine Geſchicklichkeit, und ſie ihren Staat 
konten ſehen laſſen. Man brachte gleich alles zu 
Wercke, was ſich vortrefflichen bey Balletten und Eos 
indien aufführen laßt, der Groß ⸗Herzog aber hielt 
dieſe Luſtbarkeiten für allzugemein, und wolte a2 
das mehreres Aufieben machen ſolte. Er entſchloß 

ch alfo ein Catouſſel anzuſtellen, bey dem alle Leute 
von Herkommen zu Florent ſolten ie werden, 
und das gantze Volck n 1 

i ichen in dieſer [ 

1 0 1 dem Groß ⸗Hertzogen bey, 
und «8 ward alſo beſchloſſen, es ſolten vier ger 
len ſeyn, welche die vier Monarchien e 
deren Anführer der Printz von Sachſen, daß 72 


iti uͤrſt und 
db Print von Sachen, iger Chur; 0 
Sager en Pohlen „fein Catholiſch Aube Dir 


Fanntnig abgelegt. 
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Printz, die Hertzoge von Mantua und Guaſtalla ſeyn 
ſolten. Es ſolten vier Maitres de Camp dabey ſeyn, 
nun die Befehle zu geben, und die Ritter, die ſich am 
beſten halten würden, folten einen Preiß bekommen, 
deſſen Werth dem Ausſpruch der Ritter frey ſtehen 
ſolle. Alle Ritter ſo wohl die Florentiniſchen als 
Fremden folten ihren Adel vor einen Wappen⸗ Herold 
beweiſen, und wo fie es nicht koͤnnen, ſolten fie nicht 
zugelaſſen werden. 

Als die Anſtalten dergeſtalt gemacht waren, fü 
beſchaͤftigten ſich die Printzen und Herren mit der 
Nothwendigkeiten ihres Staates, und ihren Ziffern 
und Devifen etwas galanter einzuverleiben, daß eine 
Abſicht auf die Perſoͤnen hatte, die fie liebeten. 

Endlich brach der Tag des Carouſſels an. Der 
Groß⸗ Hertzog, der Eardinal von Medicis fein Bru⸗ 
der, und die Groß ⸗Printzeßin, welche von ihrem 
Frauenzimmer begleitet wurde, erhub ſich in die 
Galerien, und auf die Schau, Gerüste, die man vor 
ſie gemacht hatte. Die vier Haͤupter erſchienen mit 
ihren Qvadrillen. Ihnen folgte eine Menge Pfer⸗ 
de und Bedienten, die einen fo prächtigen Aufzug 
machten, als man wohl niemahls in Florentz geſehen 
hatte. Der Printz führete die Perſer, er hatte keine 
andere Farbe als weiß und blau, welches die Leib⸗ 
Farbe der Groß⸗Printzeßin war, die er hiemit beeh⸗ 
Pi wolte, indem er keine Buhlerin in Florentz ges 

ucht. 

Niemahls hat man ſo groſſe Geſchicklichkeit ſehen 
laſſen, als der Printz hier dewieß. Wiewohl der 
Groß ⸗Printz der beſte Reuter in gantz Italien war, 
ſo wuſte man doch nicht, wem man den Vorzug er 

en 
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„ Der Printz hatte was angenehmes in feis 
een daß ihm jedermann geneigt ward 
Das amtliche Frauenzimmer bezeugte eine ruf 
Freude, nachdem er ſeine Schrancken gluͤcklich rn 
bracht. Er bekam den erſten Preiß, und er hatte fie 
inggefamt erhalten koͤnnen, wann er nicht befürch e 
hätte, die andern Ritter möchten gar zu zornig wer⸗ 


den. n 

ertzog von Mantua ſahe mit gröſter Ung 
ba, 50 de Pen von Sachſen fo groſſe Bor, 
thelle erhielt, und er ließ ſich einiger Worte nn 
men, die fein Mißvergnuͤgen zu erkennen gaben. m 
andern Tag brachte man diefelbe, welches sie 0 
unverſtaͤndig war, dem rintzen zu Ban 5 
ſogleich willens ward, echen 
geben zu laſſen. Er (er 
Briefgen, in welchem er ih 
te, und demſelben die W. 

en es geſchehen ſolle. 

es Prin 
Hertzog 


zu mache tterte und bebete 
ieſes Briefge Ni 5 
icht, worin 7 
lagen wolle, 
uldigung ablegen. 


*) Er if als Generel; Bienfenant in Sächsischen Dienſten 
geſtorben. 
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Tapſſerkelt geſcheuet hätten, daß fie es nicht wagen wollen, 
fih mit einem ſo Helden ⸗muͤthigen Printzen zu ſchlagen , 
Der Hertzog von Mantua fiel Rofen um den Hals, 
danckte ihm tauſendmahl, daß er ihm ein Mittel an 
Händen geben wollen, dem Duell zu entkommen. Er 
ſchrieb gleich ein Briefgen, das bis auf den mindes 
ſten Umſtand mit Roſens Vorſchrift einſtimmig 
war, und nachdem er es unterſchrieben hatte, fo vers 
1 5 er es mit ſeinem Petſchaft. Als der Printz 
is Briefgen las, ſo zuckte er die Achſel, und fagte 
zu Roſen: Iſt es moͤglich, daß ein Fuͤrſt ſo nieder⸗ 
teächtig ſeyn, und folche Erklärung von ſich geben kan. 
Weil aber indeß der Hertzog von Mantua beſorgte, 
der Printz möchte damit noch nicht zufrieden ſehn, (0 
nahim er insgeheim die Poſt, und verbarg ſich in die 
Haupt ⸗Stadt feiner Länder. 

Wenige Tage nach dieſer Begebenheit verließ der 
Printz Florentz, und war aͤuſſerſt vergnügt über die 
Ehre, die man ihm angethan hatte. Weil er nun 
daſelbſt vom Groß ⸗ Hertzog frey gehalten worden, 
ſo machte er an die Minifter und übrige Bedienten die⸗ 
ſes Herrn überaus prächtige Geſchencke. Er hielt 
ſich einige Tage zu Siena auf, woſeloſt ihm eine Ge⸗ 
legenheit vorſtieß, welche feiner Großmuth rühmlich 
war, und ihm die Hochachtung aller daſigen braven 
Leute zuzog. Sie beſtehet darin. 

Es hatte, als er ſich noch zu Florentz aufhielt, ein 
Abt von Siena bürkig, von einer feiner Anverwand⸗ 
tinnen, als der ſchoͤnſten Jungfer in Italien, mit 
ihm geſprochen, und hatte ſich anheiſchig gemacht, 
wenn er durch Siena reiſen würde, ſo wolle er fie ihm 
zeigen. Als der Print ſich L dieſer Stadt . 

1 


fo forderte er vom Abten, 

Der Abt führete ihn m 

Haupt Kirche, wo ſeine 

nete. Der Print fand, da 

That ſchoͤn ſey, und bat den 

im Gelegenheit ſchaffen, allein mit ihr zu ſprechen. 
Dieſer dienſtfertige Geiſtliche gab zur Antwort, das, 
was er begehre, ſey zwar nicht gantz und gar unmoͤg⸗ 
lich zu erlangen, allein, es würde ſo wohl Geld als 
Mühe genug Eoften. Der Pring antwortete, was 
die Mühe beteäffe, ſo wolle er ihn davor ſorgen laſſen, 
was aber die Ausgaben anlange, fo ſolle ihm keine 
reuen, und wenn er nur zu ſeinem Zweck gelange, ſo 
wolle er fo viel geben, als man verlangen werde. 
Als der Pfaffe eine ſo weitlaͤufftige Vollmacht hatte, 

zog er zu Felde, er, begab ſich zur Mutter dieſer jun⸗ 

gen Perſon, die er weit gefaͤlliger fand, als er ſich ein⸗ 
gebüdet hate. Dieses Weib verfprach ihre Tochter 
für 1000. Pistolen, die ihr baar müften ausgezahlet 
werden, hinzugeben. 

Als die Sache alſo eingerichtet war, ſo redete ſie 
mit ihrer Tochter, die aber ihrem Verlangen. gantz 
zuwider war. Auſſer dem Abscheu fir Beſchim⸗ 
pfung, war ſie noch durch die Liebe zu einem jungen 
Menſchen, der ihr die Ehe verſprochen, zurück ge⸗ 
halten, den ihr aber die Mutter nicht erlauben wollen. 
Sie worff ſich ihrer Mutter zu Fuſſe, und bat fie ins 
druͤnſtig, ihr keine That zuzumuthen , die fie in 
Schaam und Schande jtürken wuͤrde. Die Mut⸗ 
ter blieb unbeweglich, und ſagte, wenn ſie ihr nicht 
gehorſam ſeyn würde, fo wolle fie fie Lebenslang in 
ein Cloſter ſtecken. Dieſe Drohung machte dem 

> Maͤgd⸗ 
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Ma dgen angſt, alleine ih: i 
Mg: „ re Verzweifflun, il 
— an die Hand, ſich für aden S n 
— 91 Sie verbarg ihrer Mutter, was ſie vor 
— Wilen, a fi fh ſtelle als ergebe fie ſich ih⸗ 
x en, ſie zu i 
fen nu 1 nur e MN 
er Abt, der dieſe Antwort zu hinterbri uͤ 
hn in ren 10 ne a 
) zahm ihn ſehr vortheilha ie 
Be aber hatte die Augen, ueber hr 
25 2 nicht ein Wort. Diele froſtige ee 
5 em Printzen nicht fremde vor, er ſchrieb fie ve 
ed Mutter, und den letzten Kraͤffte a 
une Tugend zu. Er brannte fr me 
—— —— h allein bey ihr zu befinden, und ſogleich gi ie 
2200 815 die Mutter davon. Allein, e fir 
11 Ai erte er ſich nicht, als dieſe junge Perſon 115 
— g zu Fuſſe fiele, dieſelbe umfafete Hd 
in it woeinender Stimme bat, fich einer uno 
“ an Tochter zu erbarmen, die eine grauſam War 
sei hrem ſchaͤndlichen Geitz aufopfferte. 5 ! 155 
u h eee ke und kan auf a 5 
und glaube, ſie iſt eben tie Bee, a 6 Br 
tes willen mißbrauchen fie 0 a e h 
15 Meine ut Kate er 
5 re ae gerührt, hub de n 
2 ſagte zu ihr: „ 
3 
19 80 falt 7 zachen ſolte: Gegentheils 
mis Ya 1 a beſchuͤtzen: Sage du mir Ai 
moglich kan ein vom Todes Urthei 
. 
5 heil Begna⸗ 


digter 


68 Das galante Sachfen. 
digter fo freudig ſeyn, als dieſes tugendhafte Maͤgd⸗ 
gen. Sie fiel dem Printzen von neuem zu Fuſſe; aber 
fie konte kein Wort fürbeingen, ſie hielte ſeine Knye 
umfaßt, und ſchien ihn gleſchſam als ihren Schutz⸗ 
Engel anzubeten. Der Prinz hube fie wieder auf, 
und nachdem er ihr ein wenig Zeit gelaffen ſich zu faſ⸗ 
fen, fo bat er fie, fie ſolle ihm doch ſagen wie fie habe 
ihre Einwilligung geben koͤnnen, ſie allein bey ihm 
zu laſſen, da fie ihm doch nicht zu Willen ſeyn wollen. 
Sie beſchrieb ihm hierauf gantz genau, was zwiſchen 
ihr und ihrer Mutter vorgegangen, und verhelte 
ihm auch nicht, wie die Beſorgniß eines Liebſten, der 
ihr angenehm ſey, verluſtig zu werden, ſie bewogen 
habe, ſich dem Willen ihrer Mutter ſo weit zu unter⸗ 
werffen. ring, (ſagte ſie ich machte mir Hoffnung, 
mein Elend werde fie rühren, und wo ich mich hier 


betrogen hätte, fo ſehen fie hier, fuhr fie fort, indem 
ſie ihm zugleich einen Dolch wieß,) dieſes hätte mich 
ſchon vor der Schande bewahren follen ; dieſen Dolch 
hatte ich mir gleich in die Brust geſtoſſen. 

Der Pring ward gang beſtuͤrtzt und eingenommen, 
als er fo viel Muth bey einer Perſon von ſiebzehen 
Jahren antraff. Ich bewundere, feste er zu ihr,) 


„ich bewundere, meine Tochter, eure Schoͤnheit, und verehre 
eure Tugend. Ich bin erfreuet, daß f. im Stande bin, eure 
Gluͤckſeligkeit befördern zu konnen. Ja ich will es bey eurer Mut⸗ 
ter zuwegen brin zen, daß fie ihre Einwilligung zu eurer Hey 
rath mit dem, dem ihr euch verſprochen habt, geben ſoll, und 
daß ihr von meiner Hochachtung gewiß werdet, ſo erlaubet, daß 
ich euch eine jährliche Penfion, von 1000. Nihlr. auf Lebende „ 
lang anwelſe. , Die junge Weibs⸗ Perſon empfand 
eine lebendige Freude, über das großmüͤthige Ver⸗ 
fahren des Printzen, und verſicherte ihn, daß ee 
7 
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wohl, als ihr Liebſter, eine ewige Erkänntlichkeit he⸗ 
gen würden, „ wolte doch, (fagte ſie ) der Himmel ihnen den 
Ruhm der hoͤchſten Schickſale gewähren... Der Printz 
antwortete, er ſey vor ihren guten Wuͤnſchen verbun⸗ 
den. Er bat ſie, ihre Mutker zu ruffen, und ihn mit 
ihr allein zu laſſen. 

Nachdem dieſe Frau gekommen war, ſo verwieß 
er ihr erſt ziemlich heftig, daß fie ihrer Tochter mit 
ſolcher Gewalt zugeſetzet. Nachgehends fügte er ihr, 
daß wenn fie von ihm verlange, er ſolle ihr die 
bewuſten Piſtolen auszahlen laſſen, ſe müſſe fie ihn 
die Verehligung ihrer Tochter willigen. Und als er 
ihr einige Unentſchloſſenheit anmerckte, fo ſagte er ihr 
ferner: „Ihr muͤſſet meinen Willen vollziehen, oder ihr 
müßt euch entſchlieſſen, euch in ein Elofter zu begeben. Dies 
will ich nur, als eine Gewogenheit vom Groß, Hertzog ausbit⸗ 
ten, und ich kan gewiß glauben, er werde mir dieſelbe ſchon 
zuſtehen. Denn ich ſage noch einmahl, ich werde nicht zus 
geben, daß eure Tochter bey euch wohnen bleibe., Das 
Wort Cloſter erſchrack die Mutter ſo ſehr, als der 
Tochter entſetzlich geweſen. Sie willigte alſo in das 
Begehren des Printzen, man ließ den jungen Men⸗ 
ſchen und den Notarium holen, der Che» Vertrag 
ward angerichtet, und ſogleich unterzeichnet. Der 
Printz bezahlte die 1000. Piſtolen an die Mutter, und 
der Tochter verſicherte er die Penfion. 

Als die Sache ſolchergeſtatt geendiget war, ſo 
verreiſete der Printz nach Rom. Er kam in dieſe 
Haupt⸗Stadt der Welt, zu einer Zeit, da die Andacht 
und Neugierde die Fremden von allen Enden herben 
locken. Anton Pignatelli ſaß damahls auf dem Stuhl 
Petri unter dem Pahınen, innogentiut der NIl. Der 
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Printz machte dieſem Pabſt feine Aufwartung, und 
ob es wohl unter dem Nahmen eines Grafen von 
Meiſſen geſchahe, ſo erwieß ihm doch dieſer Pabſt 
eben die Ehre, die man regierenden Printzen anzu⸗ 
thun pflegt. Er befprach ſich lange Seit mit ihm von 
ſeinen Reiſen, von dem Zuſtand des Spaniſchen 
Hofes, und von dem elenden Zuſtand, in welchen 
ſich die Catholiſche Kirche in Sachſen befüde. Der 
Heil. Vater empfahl ihm ihre Glaubens⸗ Verwand⸗ 
ten, und der Prin; berſprach ihm, fie in allem, wo 
er könne, zu beſchützen. Der Pabſt, der hierüber 
gantz Freuden⸗voll ward, umarmte ihn, und ſagte 
zu ihm, eben im Prophetiſchen Geiſte; „Gott wird 
ihre Tugend vergelten, er wird fie wieder in den Schooß der 
1 775 bringen, und fie werden einſt die hoͤchſten Schickſale 
erleben. 

Bey allen Ceremonien der Heil. Woche hatte der 
Pabſſt die Geneigtheit beſondere Befehle zu geben, daß 
der Printz eine gelegene Stelle bekame. Er machte 
ihm koſtbare Verehrungen, und alle Tage ſendete 
er einen Cameriro d’honore, um ſich wegen des Zu⸗ 
ſtandes des Printzen zu unterrichten. Den Frohn⸗ 
leichnams⸗Tag gab einsmahls der Pabſt dem Prin⸗ 
gen, den er an einem Fenſter des Pallaſtes Occa- 
samboni wahrnahm, die Benediction des Heil. Sa⸗ 
craments. Gantz Rom ärgerte ſich über dieſes Vor⸗ 
nehmen des Heil. Vaters, und Pasquinus hatte gar 
den Einfall: Der Pabſt fey Nutheriſch, und der 
Printz von Sachſen Catholiſch worden. 

Die Cardinale folgten endlich dem Beyſpiel des 
Heil. Vaters, gaben etwas von ihrem murriſchen 
Ceremoniel nach, und erwieſen dem Printzen jr 

an 
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hand Hoͤflichkeiten. Ja der gang Adel richteee ſich 
nach ihnen, und war nicht weniger beſchaͤftiget ihn 
mit allerley Luſtbarkeiten zu ergögen. Ein jeder bes 
ehrte ihn immer aus Nacheiferung gegen den andern, 
und zu Frefcati, Tivoli und Albano waren beſtaͤndig 
Geſellſchaſten. 2 

Unter alen Familien zu Nom war keine, die ihm 
geöffere Höffichkeiten bezeugte als das Haus Colonna, 
und er gieng auch fleißiger zu ihnen als allen übrigen: 
Die Frau Connetable *) war war keine Schoͤn⸗ 
heit, aber fie hatte was erhabnes an ſich, und einen aus⸗ 
buͤndigen Verſtand, der ihr mehr Verehrer zuzog, 
als denen insgeſamt, die die Natur mit mehreren 
Meitzungen begabt hatte. Sie wuſte ihre Liebhaber 
vortreff lich zu erhalten, und indem fie denſelbigen allen 
gleich begegnete, ſo erhielt fie jeden in gleicher Hoff⸗ 
nung. Ihr Haus ſtund allen vornehmen Leuten 
beyderley Geſchlechts offen. Man ſpuͤhrte in demſel⸗ 
bigen noch einiger maſſen das freye Weſen, das die 
Connetable Maria Mancini darinn eingeführet hatte. 
Es war oft Concert daſelbſt, man fpielte ſtarck, und 
ſehr oft wurden Feſtins darinn gegeben, an denen 
gantz Rom Theil nahm. Der Peintz von Sachſen 
drachte gemeiniglich die Abend⸗Zeit in demſelbigen 
zu, er fand ein unendliches Vergnügen in dem Um⸗ 
gang der Commetable, und dieſe Printzeßin bewun⸗ 
derte die Scharffſinnigkeit und den Verſtand des 
Hr nicht weniger. Sie entſchlug fich alle Lieb⸗ 

aber, um ſich mit ihm allein zu unterhalten, die 


Zeit ward ihr überall lang, wo der Pring nicht war, 
E 4 und 
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und fie konte ihre Gedancken von ihm fo ſchlecht bes 
meiſtern, daß es der Connetabile merckte. Seine 
Eiferſucht ließ das nicht zu, daß er erlauben ſolte, daß 
ſich ſeine Gemahlin in Rom auf halten ſolte, ſo lang 
er Printz da wäre, er gab vor daß er wegen Dinge 
von äuſſerſter Wichtigkeit ſich in das Königreich 
Neapel begeben muͤſſe, die Frau Connetabile muſte 
ihn begleiten, und er verbarg ſich alſo mit ihr, auf eis 
nem ſeiner Guͤter. 

Der Printz konte die Abreiſe der Connetabile leicht 
überwinden, denn er hegte lauter Hochachtung vor ſie. 
Sein Hertz hieng vielmehr an die Madame Monti, 
welches die gröfte Schönheit Roms war. Der 
Printz entdeckte ihr feine Wuͤnſche, er ward erhört, 
und wie man spricht, fo iſt ihn fein Sieg nicht ein⸗ 
mahl theuer zu ſtehen kommen., Allein feine Liebe 


für dieſelbe erloſch eben fo bald, als fie entſtanden. 
Der geringe Verſtand der Madame Monti machte, 
daß er ſie 5 


Das freye Herze des Printzen fiel indeß von einer 
Schöne auf die andere, und nichts konte ihn beſtaͤn⸗ 
dig machen. Er machte ſich den Stillſtand zu nutze, 
den ihm die Liebe zuſtund, und beſahe indeß die alten 
und neuen Seltenheiten, die Rom im Überfluſſe aufs 
weiſet. Damahls erlangte er den vortrefflichen Ge⸗ 
ſchmack in der Mahler⸗ und Bau⸗Kunſt, die Kennt⸗ 
niß der Altertümer, und die Fähigkeit von allen ſchoͤ⸗ 
nen Sachen geſchickt zu urtheilen. 

Als er hier feiner Forſch⸗Begſerde ein Gnuͤgen ges 
leiſtet, fo reiſete er nach Neapel, hielt ſich aber daſelbſt 
nur fo lang auf, als es nothwendig war eine Stadt 
zu beſehen, die ihre Seltenheit und ſchoͤne 2. N 
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ſchr als dieſe unterſcheidet, und fo beruͤhmt macht. 
Er ſchiffte nach Sieilien, und ob er ſchon mit gutem 
Winde abgefegelt war, fo ſtunde er doch ein grau⸗ 
ſames Ungewitter aus. Es waͤhrete fünff Tage, und 
die Schiff » Leute verlohren endlich Nath und Muth, 
und die Reiſenden alle Hoffnung. Der Steuermann 
wuſte ſich nicht mehr zu helffen, war gantz ermuͤdet, 
und von Furcht und Schrecken niedergeſchlagen, ver⸗ 
ließ daher das Ruder, und ließ das Schiff dem freyen 
Willen der ſtuͤemenden Winde. Als der Printz die 
Unordnung ſah, die ſich unter dem Schiff Volck aus⸗ 
gebreitet, nahm er das Steuer ⸗Ruder, und nachdem 
er einen gantzen Tag und eine gantze Nacht die 
Pflichten des Steuermanns verſehen, ſo hatte er das 
eis; das Schiff zu erhalten, und in Palermo einzu⸗ 
ſauffen. 

Er hielte ſich nur kurtze Zeit in dieſer⸗Haupt⸗Stadt 
auf, wie in Sieilien überhaupt; doch aber beſah 
er die vornehmſten Staͤdte. Seine Neugierde trieb 
ihn ſo weit, daß er ſich an den Berg Etna erhub, an 
jenes Trauermahl des Rieſen Ty phon, und die Hoͤle, 
in der Vulcan feine Feuer⸗Eſſe aufgerichtet. Nach⸗ 
gehends war er zu Meſſina, wo er ſich wieder einfchif« 
fete, um durch die Meer ⸗Enge zu gehen, und kam gluͤck⸗ 
lich nach Reggio. Er durchſtrich Calabrien, beſahe 
Neapel noch einmahl, und kam nach Rom zuruͤck. 
Dafelbft beſuchte er den Pabſt noch etliche mahl, und 
darauf reiſete er nach Venedig. Er war vergnuͤgt, 
daß er ſich wieder da befinden ſolte, und alles war 
froh, da man ihn wieder ſah. Er hatte ſich vorge⸗ 
nommen, ſich noch eine Zeitlang daſelbſt aufzuhal⸗ 
ten: Als er aber vernahm, daß Ludwig der XIV. den 
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Kayſer Leopold und das Reich mit Krieg überjogen, 
ſo er 5 den Venetianiſchen Luftbarkeiten, und 
dachte fich nunmehr auch Ruhm zu erwerben. Er be⸗ 
gad ſich zur Armee am Rhein, und zeigte daſelbſt den 
Helden tmuth, den er, 1 abgelegt, und ſeine 
einde bewundern muͤſſen. 
8 Als der Feld, Zug zu Ende gebracht war, fo wolte 
der Prinz nach Italien zurück gehen, allein die Churs 
füͤrſtin, feine Mutter, ) und der Churfürſt fein Bru⸗ 
der, baten ihn ſo inſtändig nach Sachsen zuruͤck zu 
gehen, daß er ihnen dieſes Vergnügen nicht abſchla⸗ 
gen konte. Er nahm ſeinen Weg über Nürnberg und, 
Bareith, und in dieſer letztern Stadt ward er von 
dem Marggrafen von Brandenburg aufgehalten, der 
ihn ſehr prächtig empfieng. An dieſem Hofe ſahe er 
die Printzeßin Eberhardina, die Tochter des Marg⸗ 
grafen. Die Schönheit dieſer Printzeßin fehien ihm 
alle diejenigen zu übertreffen, die er auf feinen Reifen 
geſehen. Er ward auch weit verliebter in fie, als er 
in alle feine Buhlerinnen geweſen, und weil er bloß, 
nichts fremdes mehr zu lieben, ſo fuchte er fich den Beſiß 
von ihr zu verſichern, welches ihm als die grüfte Glücks 
ligkeit vorkam. - SER 
In der That war die Printzeßin von Bareith eine 
derjenigen Perſonen, die man ohne Verwunderung 
nicht anſehen kan. Die Weiſſe ihrer Haut, und ih⸗ 
rer blonten Haare machten ihr ein fo herrliches Anſe⸗ 
hen, dergleichen nur an ihr allein zu finden. Alle ihre 
Züge waren ordentlich, und ihr Geſicht, = 75 


3) Anna, Prinzeßin, Tochter Friedrich Ill. Königs in Där 
nemarck. 
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Perſon voller Annehmlichkeit und Reitzung. Sie hat 

te einen ſittſamen und beſcheidenen Verſtand, welches 

ihren Umgang beliebt machte. Man konte ihr nichts 

vorrücken, als fie thue vor eine Perſon von funffzehen 
Jahren gar zu ernfthaft, 

Der Printz von Sachſen befliß fich, ihr zu gefallen, 


und als er glaubte, daß ihr feine Bemühung nicht 


mißfalle, ſo bot er ihr die Ehe an. Die Printzeßin 


antwortete, fie ſtehe unter dem Befehl ihrer Eſtern, 


und ohne ihre Einwilligung wuͤrde ſie keine Wahl 
treffen; ſondern von ihren Haͤnden wolle fie den 
Gemahl annehmen, den fie ihr darbieten wurden. 
Der Printz begab ſich alſo zu dem Marggrafen, und 
begehrte ſeine Printzeßin zur Gemahlin. Sie ward 
ihm verſprochen, die Verlobung gieng vor ſich, und 
bald darauf ward das Beylager mit allem Pracht 
und Ceremonien, die bey ſoſchen Gelegenheiten üblich 
find, gefeyert. 

Der Printz brachte ſeine Gemahlin nach Dreßden, 
wo ſie von der Churfuͤrſtlichen Mutter und dem Ehur⸗ 
fürften mit allen Merckmahlen der Zärtlichkeit aufge⸗ 
nommen wurden. Verſchiedene Monate lang wa⸗ 


ren bey Hofe nichts als Feſtins und Freuden» Bes 


zeugungen. Die Sachſen, die ohne das den Prin⸗ 
Ken mehr, als den Ehurfürften liebeten, beſtrebeten ſich 
recht ernſtlich, ihre Neigungen an den Tag zu legen, 
um ihr Vergnuͤgen über feine Wiederkunft zu erken⸗ 
nen zu geben. 

Alle dieſe öffentliche Freudens⸗Bezeugungen vers 
kehrten fich bald in Traurigkeit. Die Fraͤulein von 
Neitſch, welche der Churfürſt noch immer mit gantz 
auſſerordentlicher Heftigkeit liebte, bekam die zu 

en 
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cken und ſtarb. Der Churfürſt gerieth in ſolche Ver⸗ 
zweiflung, daß ihn niemand beſaͤnſtigen konte. Man 
konte ihn nicht einmahl von dem erblaßten Coͤrper 
wegreiſſen, er umfaßte dieſelbe, und, ſagte ihr noch 
allerhand bewegliche Dinge. Er wuͤnſchte ſich den 
Tod, um aus einem Leben zu kommen, das ihm ſeit 
dem Tode feiner Neitſchin verhaßt fen. 
Jedermann glaubte, das gantz entiesliche Klagen 
des Churfürſten hade eine übernatürliche Ulrſache, 
und weil die Gerichte in Sachſen nicht einig find mit 
dem Parlement zu Paris, wo man keine Zaubereyen 
glaubt, zroeifelten fie gar nicht, die Fräulein Neitſch 
müſſe Zauder⸗Künſte angewendet haben, damit fie 
geliebt würde. Es gieng damahls das Geruͤchte, man 


habe unter ihren lincken Arme ein Tuͤchlein gefun⸗ 


den, das in Blut gedaucht, und in welches ein Pa⸗ 


pier mit Chavactern beſchrieben, gewickelt geweſen, 


und als man dieſes weggethan, ſo ſey der Churfuͤrſt 
ſtil worden, und habe die gleichſam verlohrne Ver⸗ 
nunft wieder bekommen. Ich kan zwar nicht wiſſen, 
ob alles wahr ift: Aber es iſt doch gewiß, daß der 
Eigenſinn des Churfürſten, nach welchem er nicht von 


iner Geliebten laſſen wollen, die Urſache geweſen, 
125 fünff Tage hernach auch die Pocken befoms | 


men, und davon iſt er den ſiebenden Tag geſtorben. 
Seine Unterthanen hatten ihn vielleicht mehr bedau⸗ 
ret, wann ein andrer, als der Print Friedrich Auguſt 
zur Regierung gekommen wäre. 


Man kan ſich leicht einbilden, in welchen Zuftand | 


die Gräfin von Rochlitz, Mutter der Fraul. eirſch 


gerathen ſey. Der Prinz erlaubte ihr nicht, den Chur⸗ 


ſürſten in feiner Kranck heit zu beſuchen, und W 
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zu ihr, mit Befehl, das Petſchaft dieſes Printzen, 
und die Edelſteine, die fie in Verwahrung hatte, her⸗ 
aus zu geben. Sie fragte, ob der Churfuͤrſt tod ſey, und 
als man ſagte nein, fo fagte fie, „wohlan, fo har 
be ich auch keinen Herrn, und kein Menſch ſoll mich zwingen, 
dasjenige heraus zu geben, was fein Vertrauen in meine Han ⸗ 
de gegeben „So bald nun Johann Beorg der IV. 
den Geiſt aufgegeben, ließ der Churfuͤrſt Friedrich 


Auguſt die Madame von Rochlitz in am 


nehmen, und ihr den Proceß machen. Sie war ni 

fo unglücklich, daß fie ihr End⸗Urtheil erlebet, welches 
den Tag ihres Todes gefaͤllet ward. Nach demſelben 
ward fie verdammt, ſie folle geſchleifft, nachgehends 
gehenckt, und ihr Leib ohne Begraͤbniß gelaſſen were 
den. Allein der Churfuͤrſt vernichtigte dieſes Urtheil, 
und erlaubte ihren Freunden, daß ſie ſie begraben 
möchten. Er fagte, er wolle feine Regierung nicht 
gern mit einer Beleidigung einer vornehmen Familie 
anfangen. 

Die Gelangung Friedrich Auguſts zur Chur 
gab dem gantzen Saͤchſiſchen Hofe eine andre Geſtalt. 
Dieſer Printz gab die Befehlshabung bey der Armee 
dem Feld⸗Marſchäll von Schoͤning. Das Finantz⸗ 
Weſen und die Siegel dem Herrn von Beichling, 
Den Herrn von Hauchwitz ernennete er zum Obere 
Marſchall, die Bedienten ſeines Bruders danckte er 
alle ab, und behielt niemand, als wer ſchon ſeinem 


Herrn Vater gedient hatte. 


Der Leichen⸗Dienſt des Churfuͤrſten gieng mit auſ⸗ 
ferordentlichen Pracht vor ſich, und fein Leichnam 
ward zu Torgau in die Churfürftliche Gruft beyge⸗ 
fest. Friedrich Auguſt wohnete allen Leichen ⸗Cere⸗ 

mo⸗ 
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cken und ſtarb. Der Churfürſt gerieth in ſolche Ver⸗ 
zweiflung, daß ihn niemand beſänftigen konte. Man 
konte ihn nicht einmahl von dem erblaßten Coͤrper 
wegreiſſen, er umfaßte dieſelbe, und, ſagte ihr noch 
allerhand bewegliche Dinge. Er wuͤnſchte ſich den 
Tod, um aus einem Leben zu kommen, das ihm ſeit 
dem Tode feiner Neitſchin verhaßt fen. 
Jedermann glaubte, das gantz entſetzliche Klagen 
des Churfürften. habe eine übernatürliche Ursache, 
und weil die Gerichte in Sachſen nicht einig find mit 
dem Parlement zu Paris, wo man keine Zaubereyen 
glaubt, zroeifelten fie gar nicht, die Fräulein Neitſch 
müͤſſe Zauder⸗Künſte angewendet haben, damit fie 
geliebt wurde. Es gieng damahls das Geruͤchte, man 


habe unter ihren lincken Arme ein Tuͤchlein gefun⸗ 


den, das in Blut gedaucht, und in welches ein Pa⸗ 


pier mit Chavactern beſchrieben, gewickelt geweſen, 


und als man dieſes weggethan, fo ſey der Churfuͤrſt 
ſtil worden, und habe die gleichſam verlohrne Ders 
mut wieder bekommen. Ich kan zwar nicht wiſſen, 
ob alles wahr ift: Aber es iſt doch gewiß, daß der 
Eigenſinn des Churfürſten, nach welchem er nicht von 


iner Geliebten laſſen wollen, die Urſache geweſen, 
125 fünff Tage hernach auch die Pocken bekon⸗ 


n, und davon iſt er den fiebenden Tag geſtorben. 
Seine Unterthanen hätten ihn vielleicht mehr bedau⸗ 
ret, wann ein end als der Printz Friedrich Auguſt 

egierung gekommen ware. 
auen kan ſch leicht einbilden, in welchen Zuſtand 
die Gräfin von Rochlitz, Mutter der Fräul. Neirſch 


gerathen ſey. Der Prinz erlaubte ihr nicht, den Chur⸗ 


flirten in ſeiner Kranckheit zu beſuchen, und W 
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zu ihr, mit Befehl, das Petſchaft dieſes Printzen, 
und die Edelſteine, die fie in Verwahrung hätte, her⸗ 
aus zu geben. Sie fragte, ob der Churfuͤrſt tod ſey, und 
als man ſagte nein, fo fagte fie, „wohlan, fo ha 
be ich auch keinen Herrn, und kein Menſch ſoll mich zwingen, 
dasjenige heraus zu geben, was fein Vertrauen in meine Han, 
de gegeben „So bald nun Johann Beorg der IV. 
den Geiſt aufgegeben, ließ der Churfuͤrſt Friedrich 
Auguſt die Madame von Rochlitz in Verha 
nehmen und ihr den Proceß machen. Sie war nicht 
fo unglücklich, daß fie ihr End⸗Urtheil erlebet, welches 
den Tag ihres Todes gefaͤllet ward. Nach demſelben 
ward fie verdammt, ſie folle geſchleifft, nachgehends 
gehenckt, und ihr Leib ohne Begraͤbniß gelaſſen were 
den. Allein der Churfuͤrſt vernichtigte dieſes Urtheil, 
und erlaubte ihren Freunden, daß ſie ſie begraben 
möchten. Er fagte, er wolle feine Regierung nicht 
gern mit einer Beleidigung einer vornehmen Familie 
anfangen. 

Die Gelangung Friedrich Auguſts zur Chur 
gab dem gangen Saͤchſiſchen Hofe eine andre Geſtalt. 
Dieſer Printz gab die Befehlshabung bey der Armee 
dem Feld⸗Marſchall von Schoͤning. Das Finantz⸗ 
Weſen und die Siegel dem Herrn von Beichling. 
Den Herrn von Sauchwitz ernennete er zum Obere 
Marſchall, die Bedienten ſeines Bruders danckte er 
alle ab, und behielt niemand, als wer ſchon ſeinem 


Herrn Vater gedient hatte. 


Der Leichen⸗Dienſt des Churfuͤrſten gieng mit auſ⸗ 
ferordentlichen Pracht vor ſich, und fein Leichnam 
ward zu Torgau in die Churfuͤrſtliche Gruft beyge⸗ 
ſetzt. Friedrich Auguſt wohnete allen Leichen ⸗Cere⸗ 

mo⸗ 
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monien bey, und schien bey dem Verlust ſeines Bru⸗ 
ders empfindlicher, als diejenige zu ſeyn pflegen. 


welche das Erbſchaffts⸗ Recht zur höchten Gewalt 


beruffet. 1 

Der neue Chur⸗Füͤrſt lebte in vollkommen guten 
Vernehmen mit der Churfuͤrſtin, feiner Gemahlin. 
Er ward von ihr, und ſie von ihm eintzig und allein 
geliebet. Die Hof⸗Leute. zweiffelten keines weges, 
ſie werde endlich den unbeftändigen Auguſtum beſtaͤn⸗ 
dig, gemacht haben, und dieſer Herr ſelbſten ſtund in 
den Gedancken, er habe nunmehr der Galanterie 
Abſchied gegeben. Der Ausgang hat gewieſen, daß 


fie fich betrogen, und daß fein Hertz der Beſtändigkeit 
keines weges gewidmet ſey. 

Die Mutter des Churfürſten, welche den Titul 
Königl. Hoheit führete, weil fie eine Tochter Fries 


drich des III. Königs in Daͤnnemarck war, datte 


unter ihrem Frauenzimmer eine junge Perſon, Nah⸗ 


mens Fräulein von Keſſel. Dieſes Fraͤulein war Diejes 
nige, die eine Ulrſache ward. daß der junge Chur⸗Fuͤrſt 
dem Eyde, den er feiner Gemahlin geschworen hatte, 
Einbruch that. Die Cantzlerin Frieſe erregte dieſe 
neue Leidenſchafft, indem ſie den Churfuͤrſten vers 


mochte, daß er die Fraulein von Keſſel zu kennen ders | 


langte, weil fie ihm ſo viel Gutes von ihrem Ver⸗ 
ſtand und ihren Verdienſten vorbrachte. Dieſe 
gute und tugendhaffte Dame that das aus keinem 
andern Grunde, als aus mitleidiger Liebe, um der 
Fräulein von Beſſel eine jaͤhrliche Penſion zuwegen 
zu bringen, weil ſie von keinen reichen Eltern war. 
und mit dem Gehalt einer Staats⸗Fraͤulein nicht 
auskommen konte. Es iſt zwar an dem, daß ſie = 
no 
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eingnder zu reden kommen könnten. Beichling war 
froh, als er das Vertrauen des Churfürften ſah und 
ſorſchte daher ſo fleißig nach, daß er erfuhr, die Fraͤu⸗ 
lein von Reſſel würde ſich einige Tage auf dem 
Land⸗Gut der Frau von Frieſe, welches zwo Mei⸗ 
lein von Dreßden lag, aufhalten. Der Churfürft 
gieng ſogleich auf die Jagd, und zwar in einen Wald, 
der an der Frau von Frieſe Land-Qut ſtieß, er that dar⸗ 
auf, als haͤtte er ſich nebſt dem Herrn von Beichling 
verirrt und kam unvermerckt nahe an das Haus, wo 
ſich Madam Frieſe, und die Fraͤulein von Keſſel be⸗ 
fand und fiche, eben als wenn ihm ein unvermutheter 
Zufall zum Gluͤck gereichen ſolte, fo begegnete er ſeiner 
Schoͤnen, als ſie in einem langen Gang ſpatzierte. So 
bald er ſie ſahe, ſprang er vom Pferd, und nachdem er 
fein Pferd an eigen Baum gebunden, bewilkommte 
er ſie und fragte ſehr artig: ob ſie nicht befürchte, daß 
ein junger Ritter fie zu entfuͤhren ſich unterſtehen ſolte. 
Sie antwortete, ſolche Begebenheit haben ſie nicht am 
allerwenigſten aber in Sachſen zu vermuthen wo die 
Unterthanen, ſo weit ihr regierender Landes⸗Vater, 
Feinde aller Gewaltthäͤtigkeiten feyn. Je mehr ſie nun 
der Churfürſt hörete, je mehr wolte er ſie hören. 
fragte nach der Frau von Frieſe, und erfuhr, daß fie 
allein ward, 5 

Als ſie ſich dem Haufe näherter, fo ſahe die Frau 
von Frieſe zum Fenſter herhaus, und verwunderte ſich 


nicht wenig, als fie die Fräulein von Keſſel bey dem 


Churfuͤrſten ſahe. „Sie gieng ihnen eiligſt entgegen, 
und bat den Churfuͤrſten, ihr Haus mit ſeiner Gegen⸗ 
wart zu beehren. 0 Herr unterredete na mit 

ſeiner 
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iner Geliebten währende Zeit, als der Herr don flüchtete, fie möchte das Vergnügen zu viel mercken, 
feiner erhielt, oder Beichling Die Fran von Sriei- das er aus Diefer Unterredung ſchopffe, ſo bezwang er 
Sri 15 oder aber dieſe die noͤthige Befehle ftellete, ſich, und nahm Abſchied vom Frauenzimmer, und 
umerhi Ei lation zurecht zu machen, damit fie den als er zu einem Hauffen Hof, Leute getreten, ſo konte 
nat 175 aufwarten wolte. Die Blicke der Fräu⸗ er fich nicht enthalten hundert mahl von der Fräulein 
n ene machten ihm mehr Vergnügungen als von Reſſel, und zwar als einem Meiſter⸗Stück der 
Hype 11 weil ſie alle ihre Reden mit ſolcher Ber Natur zü reden. Und in der That, man muſte auch 
ihre 7 0 leitet daß ihr auch der Churfuͤrſt vers ohne alles Vorurtheil geſtehen, daß fie, hoͤchſt le⸗ 
ſcheidenheit 0 unempfindlich ſeh. Sie lehnte Diefen benswürdig geweſen. Sie war groß, bräunlich, fie 
wieß, 955 ft hi chte ab, als mit der Ehrerbietung, die hatte Augen voller Feuer und Langſamkeit zugleich, 
Verwweiß vo Chf „Durchl. hege. 5 5 und uͤberaus viel Verſtand, wiewohl fie etwas mes 
fie a der Ghurfürſ, Ihre Ehrerbietung würde mir lancholiſches an ſich hatte. 

” U 
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ihnen zu Gefallen zu leben und wann fie wollen fo follen fe eingeben kan, die eben ſo groß an Verſtand ift, als 
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cu Ei Kren den e del glaubte, er konne ein Bekaͤnntniß nicht genug bezah⸗ 
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wolte nicht. Da er ſich denn ſolchergeſtalt bezwin⸗ 
gen, und fie nur verftohlner Weiſe beſuchen muſte, 
welches nur die Luſt deſto annehmlicher machte. Un⸗ 
terdeſſen empfand die junge Churfürſtin, weil fie 
merckte, daß ſie der Churfuͤrſt nicht mehr fo ſehr achte, 
einen todtlichen Verdruß. Sie verbarg ihn ſehr lan⸗ 
ge, weil fie nicht wuſte, wem ſie es zuſchreiben ſolte. 
Als aber einſt des Churfürſten Geburts- Feſt gefepert 
ward, fo ſahe fie die Fräulein von Keſſel in Königlis 
chem Schmuck, und gang mit Diamanten beſäet zum 
Churfürſten gehen. Sie konnte fich leicht einbilden, 
daß ihr dieſer Staat vom Ehurfürften kommen muͤſ⸗ 
fe; und weil fie nun ihre Eiferſucht nicht beſiegen kon⸗ 
te, ſo fragte ſie, wer ihr diß alles geſchenckt habe. Die 
Fräulein von Keſſei ward uber dieſe Frage ziemlich 
verwirrt, und wuſte nicht, was fie antworten ſolle, Ihre 
Beſtuͤrzung vermehrte den Verdacht der Churfürſtin, 
ich ſehe ſchon, (ſagte fie darauf,) wo ihr dis alles her habt, 
aber ihr ſeyd ziemlich frech, daß ihr mir damit vor die Au 
gen Fommenmöget.»» Hierauf ließ fie dieſelbe ſtehen, 
verfügte ſich zu der Churfüͤrſtin ihrer Schwieger 
Mutter, und erzehlte ihr ihren Zweiffel und ihren Ver⸗ 
deuß. Die beyde Fuͤrſtinnen beſchloſſen die Fräulein 
von Reſſel vorzunehmen. Sie lieſſen fie holen, und 
nachdem ſie ihr ſo lange zugeſetzt, bis ſie geſtanden, daß 
ſie der Churfürſt liebe, jo gaben fie ihr einen ungemein 
harten Ausputzer, und die Churfürftliche Mutter 
drohete ihr gar, fie wolle fie in ein Zucht⸗Haus ſtecken. 
Die gute Fräulein gieng mit thraͤnenden Augen und 
verzweiffelten Hertzen bon ihnen. In dieſem Zuſtand 
begegnete ſie dem Churfuͤrſten, der fich ſehr emſig nach 


der Urſache ihrer Betrübniß erkundigte. Sie ſagte 


gerg⸗ 
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derade zu, daß fie die Churſuͤrſtinnen fo übel angelaß⸗ 
fen hatten. Der ergrimmte Churfüſt gieng fo gleich 
u dieſen beyden Prineeßinnen, und fagte ihnen mit eine 

örvensgleichen Wuth: „Alle Welt fucht mich zu beleipt 
gen, aber ich will ſchon ſchalſen, daß man diejenige ehre, die ich 
lebe., Ein hefftiger Verdruß nahm beyde Churfür⸗ 
ſtinnen ein, und ſie ſiengen an zu weinen, ſonderlich 
die Junge wolte verzweifflen; fie ſahe ihn alſo zärtlich 
und unter tauſend Thraͤnen an, da fie ſprach: „wie, 
mein Herr, wollen fie mir ins Geſichte ſagen, daß fie eine andere 
als mich lieben. „ Der Churfürſt ſahe ſie mit einer Ernſt⸗ 
hafftigkeit, die der Verachtung ſehr nahe kam, eine 
Sasch und ſagte endlich: „Sie machen ein ziem⸗ 
ſches Gewaͤſche, Madame, ich weiß nicht, wer es ihnen in den 
Mund leget, fuhr er fort, indem er zugleich feine Mutter auſa⸗ 
be) man wurde klüger handeln, wenn man ſich um eiwas 
anders bekümmerte., Bey dieſen Worten wolte er hin, 
ausgehen, allein die junge Churfüͤrſtin hielt ihn auf, 
und nachdem ſie vor ihm einen Fußfall gethan, ſo ſag⸗ 
gi zu ihm Ach mein Here, ſcheucken fie mir Hero 

reundſchaft wieder, oder gewaͤhren ie mir den Tod. Ich liebe 
fr und will fie allezeit lieben. + + Erbarmen fie fich doch über 

re Gemablin, (ſagte zugleich die Churfürſtliche Mutter.) 

ie verfluchten ſo oft die Liebe ihres ſeligen Bruders gegen die 
Neltſchin, wolen fie ihn nun nachahmen, indem ſie die Keſſelin 
lieben! Der Churfürſt ließ ſich durch dieſen Vor⸗ 
wurff bewegen, hub die Churfuͤrſtin auf, fiel ihr mit 
den Worten um den Hals, „ ja Madame, ich liebe fie 
allezeit, und bereue, daß ich ihnen Verdruß gemacht. Sagen fie 
kur, was ich zu ihrer Genugthuung thun fol. Die Keſſelin ver / 
beyrathen, (verſetzte die Ehurfürftin, ) und fie auf einig vom 
a entfernen. Wohlan, (antwortete der erſchrockene Ehurs 
ürſt,) ich muß ihnen zu Willen leben. Man ſuche ihr nur 
einen Mann, ich kenne keinen vor fie. Die Churfuͤrſtliche Deuts 
er ſagte, fie walk schon einen finden. „ Der Ehurfürſt 


53 schwieg 
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ſchwieg ſtill und begab ſich in ſein Gemach, und ſeine 
Augen ſtunden voll Woſſers. 

Gleich darauf befahl, er ſeine Kutſchen zurecht zu 
machen, und reiſete nach Moritzburg, nahm aber nie⸗ 
mand mit als Beichling und Vitzthum, feine bey⸗ 
den Lieblinge. Che er noch abreiſete, ſchrieb er an die 
Fräulein von Reſſel. Er bat ſie um Verzeihung, daß 
er fie verlaſſe und erſuchte fie hoch und theuer, den 
Ehegatten anzunehmen, den ihr die Churfuͤrſtinnen 
ausmachen würden. Das iſt das a Mittel, 
„ ſchrieb er, das ſie für den Verfolgungen dieſer beyven Fürs 
Finnen ihern fan. », Die Fräulein von Keſſel war bald 
des Todes, da fie dieſen Briefflaß. „ Ey der Verräther, 
ey der Meineydige, ſchrre ſie ) ja ich will mich verheyrathen, 
aber allein an den, der fo viel Hertzhaftigkeit befigt, dem Ver / 
zätherden Dolch ins Hertz zu ſioſſen. „Da fie bieſes geſpro⸗ 
chen, fiel fie in Ohnmacht. Ihre Cammer⸗Frau⸗ 


en ermunterten ſie mit vieler Sorgfalt und Muͤhe. 
Die Frau von Frieſe kam fie zu befuchen, als ſie eben 
zu ſich ſelbſt kam. Dieſe willige Dame troͤſtete fie 
fo gut fie konte, fie erinnerte fie ihrer vorigen Tugend. 


an die Religion und ihre Ehre. Die Fräulein von 
Keſſel gab ſich auf dieſe Vorſtellungen, und wann fie 
ſchon das Unrecht, daß ihr der Churfürſt anthat, nicht 
verſchmertzen konte, ſo brachte ſie es doch ſo weit, daß 
fie keine Empfindlichkeit oͤffentlich bezeugete. Sie 
ließ alſo die alte Churfuͤrſtin dur die Frau von Einſie⸗ 
del um die Erlaubniß bitten, ſich von Hofe weg bege⸗ 
ben zu duͤrffen. Sie erhielt dieſelbe ſehr leicht. Die 
Frau von Frieſe, die ſie in ihrer Ungnade nicht verließ, 

nahm fie zu ſich. 12 
Den Tag darauf lieſſen ihr die Churfuͤrſtinnen uns 
tew 
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terſchiedene Parthien vorſchlagen. Die Fraͤulein 
Keſſel aber antworte: fie habe keine Wahl anzustellen, 
und fie wolle denjenigen zum Manne annehmen, den 
ihr der Churfürſt ernennen würde Die geſchaͤfftigten 

Ehurfuͤrſtinnen ſendeten den Herrn von Miltitz zu 

Demſelben, und lieſſen zu bitten, den Gemahl der Fraͤu⸗ 
lein Reel zu ernennen. Allein der Churfüͤrſt ant⸗ 
worteke, er werde dieſe Wahl niemahls anftellen. Die 
Churfuͤrſtinnen möchten, ſich begnügen laſſen, daß er 
fie gewähren laſſe, ſie wuͤrde ihm aber ein Vergnügen 
machen, wenn fie der Fräulein Keſſel keine Gewalt 
anthaͤten. 

Die Churfuͤrſtinnen, die mit dieſer Antwort ſehr 
ſchlecht zufrieden waren, wuſten gar nicht, was ſie 
anfangen ſolten. Endlich begab ſich die alte Chur⸗ 
fürftin- zur Frau von Frieſe, und nachdem ſie die 
Fraͤulein bon Reſſel vor ſich kommen laſſen, ſagte fie: 

„ Mademoiſelle, ihr wiſſet, daß ich euch jederzeit vor meinen 
übrigen Fra lerſchieden, und wie oft ich euch gefagt, daß 
ich nichts mehr wuͤnſchete, als daß ich euch in einen guten Stand 
feßen möchte. Seit der Zeit habt zör mir Urſach zu Mißper⸗ 
guuͤgen gegeben, ich will dieselbe wohl vergeſſen, allein ich for, 
dre von euch, daß ihr euch einen Mann erwaͤhlet, es mag ſeyn 
wer es will, es liegt nichts dran. Ich habe euch verſchiedene 
gute Parthien vorgeſchlagen, ihr hadt ſie ausgeſchlagen; wißt 
ihr andere, ich laſſe mirs gefallen, aber fprecht, Mademoifelle, 
ich gehe nicht von euch, bis ihr mir eine ſchlüßliche Antwort 
gegeben. Macht euch keine Einbildung, als werde euch mein 
Sohn in Schutz nehmen. Nein, er hat euch auf ewig abgeſagt; 
Glaubt mir und zeiget dem gantzen Hof, daß wenn ihr euch vom 
Wege der Tugend verlohren habt, ihr ihn wieder zu finden wißt. 
Die Churfürſtin meine Schwieger⸗Tochter und ich wollen euch 
beyde wieder gewogen ſeyn, und wir wollen uns nicht nur be⸗ 
anügen, daß wir das Geſcheheue vergeſſen wollen ſandern wir 
wollen noch demjenigen, den ihr zum Maune erwaͤhlet, fein 
Glutz befördern helſſen. ; 

J 4 Die 
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Die Fräulein von Keſſel, die waͤhrender Rede der 
Churfürſtin gantz ſtumm, und gleichſam ſteinern ge⸗ 
worden, fieng endlich an zu reden, und ſagte mit ver⸗ 
zagter Stimme, daß ſie diejenigen, die man ihr zu 
Männern vorſchlüge, fo wenig kenne, daß ſie nicht wiſſe 
wen ſie erwaͤhlen ſolle. Sie wolle aber einen erwaͤh⸗ 
den. Nur bite fie, man folle ihr einen Monat 
Bedenck⸗Zeit laſſen. Die Churfürſtin befürchtete, 
fie möchte den Churfürſten beleidigen, wo fie es abs 
ſchluͤge, ſtund es alfo zu und ſagte: „„Ich winfahre 
euch euer Begehren, aber wann dieſe Zeit verſtrichen, und ihr 
wolt mich langer aufhalten ‚fo bedenckt, daß ich ſchon Mittel 
finden will, euch euren Eigenſinn zu brechen. 

Der zugeſtandene Termin lieff bereits zu Ende, ohne 
daß ſie noch uͤber ihre Wahl einig geweſen. Sie 
hoffte noch immer, als eine andere Penelope, auf die 
Wiederkehrung ihres geliebten Uliſſes. Sie ſchmei⸗ 
chelte fich, daß der Churfuͤrſt, der ſich allezeit, wiewohl 
mit toͤdlichem Verdruß, im Moritzburg eingeſchloſ⸗ 
25 hielt, endlich wieder zu ihr kommen, und ſie von 

er Tyranney der Churfuͤrſtinnen befreyen wuͤrde. 
Die Frau von Frieſe, welche ſahe, daß fie ſich mit dies 
ſen Gedancken gantz einnehmen ließ, fieng endlich an, 
einen Verſuch zu thun, ob ſie die Fräulein von die⸗ 
fer gefährlichen Gemuͤths⸗Wunde heilen koͤnne. Sie 
mahlte ihr das laͤcherliche und abſcheuliche ihrer Leis 
denſchafft ſo lebendig ab, ſie machte ihr ſo eine vor⸗ 
theilhaffte Abſchilderung von dem Herr von Hauch⸗ 
witz, der in Churfuͤrſtl. Dienſten Feld⸗Marſchall 
war, daß fie fie endlich dahin brachte, ihn als ihren 
Gemahl anzunehmen. Die Frau von Frieſe brachte 
dieſe Zeitung ſtehendes Fuſſes den beyden . 
ins 
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ſtinnen, welche fich fo ſehr darüber erfreuten, als uͤber 


eine Nachricht, daß der Churfuͤrſt einen Sieg befoch⸗ 


ten hätte, 

Die Churfüͤrſtliche Mutter hielt ihr die Hochzeit, 
und uͤberhaͤuffte die junge Vermaͤhlte mit Geſchen⸗ 
cke und Liebkoſungen. Wenige Tage darauf fuͤhre⸗ 
te der Herr von Hauchwitz ſeine Liebſte nach Witten⸗ 
berg, wovon er Stadthalter war. Er gieng ſo wohl 
mit ihr um, daß er ihre Liebe er hielt, und ſie des Chur⸗ 
fürften vergaß. Kurtz nach der Abreiſe der Frau von 
Hauchwitz kam der Churfuͤrſt nach Dreßden. Man 
ſahe ihn den Gram an den Augen an, doch warff er 
den Churfuͤrſtinnen nichts vor. Endlich bezwang die 
Zeit, die alles beſieget, feine Liebe, er vergaß feine Ges 
liebte, und erhielt feine Freyheit. 5 

Doch es waͤhrete nicht gar zu lang; Es war gleich⸗ 
ſam ſo ins Buch der Schickſale geſchrieben, daß das 
Hertze Friedrich Auguſts niemahls von Leiden⸗ 
ſchafften befreyt ſeyn ſolte. Eine junge Schönheit, 
die aus dem entfernten Norden gekommen war, ſetzte 
es wieder in neue Unruhe. Dieſe war Aurora, Graͤ⸗ 
fin von Koͤnigs marck, welche, nebſt ihrem vorneh⸗ 
men Herkommen, auch einen herrlichen Verſtand 
und alle moͤgliche Annehmlichkeiten aufweiſen konte. 
Die Geſtalt und Gröffe ihres Leibes war mittelmäß 
ſig und ungezwungen. Die Zuͤge ihres Geſichtes 
hatten eine Zaͤrtlichkeit und Ordnung die gang unders 
gleichlich war. Ihre wohlgeſetzte Zähne waren ſo 
weiß wie Perlen. Ihre Augen waren ſchwartz hell, 
voller Feuer und Annehmlichkeit. Ihre eben ſo ge⸗ 
foͤrbte Haze erhuben den Pracht ihrer Geſichts⸗Far⸗ 
be ungemein, wo man 8 5 die geringſte Kunſt der 

5 vor⸗ 
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vortrefflichſte Fleiſch⸗Farbe ſehen konte. Ihr Bu⸗ 
ſen, ihre Arme, ihre Hande uͤbertraffen an Weiſſe 
alle andere. Mit einem Worte, es ſchien, als wenn 
ſich die Natur ihr zum Vortheil vollkommen erſchoͤpfft 
hätte. Mit dieſen Vollkommenheiten ihres Cörpers 
verband fie viele Geſchicklichkeiten, überaus gefaͤllige 
Lebens⸗ Arten, eine kleine Schertzhafftigkeit, eine 
Gabe geſchickt zu fpötteln, glückliche Einfälle, und 
eine Fertigkeit die verſchiedene Beſchaffen⸗ 


heit lebhaft abzuſchüdern, und das fächerlcche anpujeis 
gen, beſondere d griffe und Ausdrücke derſelben, viele 


- „Hofflichkeit, eine Großmuth und eine Eigennuͤtzoſig⸗ 
keit, die wenig ihres gleichen hat, ein wohlthaͤtiges 


Hertze, das jedem Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, aber nie⸗ 


mahls zu ſchaden bereit war, ohne Galle, ohne Ra⸗ 

che, das entweder die Beleidigungen vergaß oder ver⸗ 

achtete, demuͤthig, ſittſam, und gantz nicht einbildiſch 
auf ihre aufferordentliche Vorzüge. Sie redete 
Frantzöſiſch, Italiaͤniſch und Teutſch wie Schwe⸗ 
Difch, fie verſtande fo gar Latein, und machte die artig⸗ 
ſten Verſe. Sie war eine Liebhaberin der Muſie, 
von Schau⸗Spielen, von Pracht und Luſtbarkei⸗ 
tenz ſie zeichnete vollkommen, verſtund die Geſchich⸗ 
te, die Erd⸗Beſchreibung, und war in den Erdich⸗ 
tungen bewandert; kurtz es fehlte ihr nichts, was zu 
den zierlichen Wiſſenſchafften gehoͤret. Bey ſolchen 
herrlichen Eigenſchafften war es ja wohl kein Wun⸗ 
der, daß fie. das Hertze Friedrichs Auguſti gefan⸗ 
gen bekam. Dieſer Herr liebte ſie ſogleich mit unge⸗ 
meiner Heftigkeit, und ſeitdem feine Leichtſinnig⸗ 
keit fie verlaſſen, ſo behielt er ihr doch eine beſondere 
Hochachtung bey, und unter ſeinen . 
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fle diejenige; für welche er noch Gewogenheit übrig z 
eg Dt ja Gewogenheit übrig zu 
Die junge fin von Ronigsmarck war mi 
ihren beyden Schweſtern der Fran Graͤfin 55 25. 
wenhaupt und der Frau Gräfin von Steinbock 
aus Schweden gegangen. Sie kamen nach Teutſch⸗ 
land, um die Verlaſſenſchafft ihres einzigen Bruders, 
der or € Monaten zu Hannover geſtorben tar, 
zu haben. Derſelbe hatte anſehnliche Summen 
nach ++». in Verwahrung gegeben, und zwar denen 
6. daſigen Kauff⸗ Leuten. Weil nun die Schrifften 
des Grafen nach ſeinem Tode weggenommen wur⸗ 
den, fo konnten ſeine Schtoeftern dieſe Niederlage 
nicht anders beweiſen, als daß ihnen ihr Bruder oͤf⸗ 
ters davon geſagt und geſchrieben hätte. Alls ſie hoͤ⸗ 
aalen, d bod ſen, ſo forderten fie ihre Gelder. 
Die ⸗ erfuhren, daß ſie den Schein nicht in Haͤn⸗ 
den hätten, den ſie dem ſeeligen Grafen gegeben, und 
leugneten, daß fie etwas weiters von ihm hätten, als 
für 40000. Nthlr. Diamanten, welche ſie den Graͤ⸗ 
Finnen zuzuſtellen verſprochen, wenn fie den Tod des 
Grafen, und daß er ohne Teſtament gefiorben, beiveis 
n würden. Einer aber ihrer Bedienen verrieth fig 
und gab den Graͤfinnen Nachricht, daß die ⸗⸗vier⸗ 
mahl hundert tauſend Thaler haͤtten, die dem Gra⸗ 
fen von Koͤnigsmarck zugehöreten. Die drey Schwe⸗ 
fiern wendeten ſich an die Obrigkeit zus ,; allein das 
Anſehen des / die mit den meiſten Gliedern der Res 
gierung in Blut ⸗Freundſchafft ſtunden, überjog die 
gerechte Sache. Weil nun die Graͤfinnen, wichti⸗ 
ger Urſachen wegen, fich nicht an die Directoren des 


Nieder⸗Saͤchſiſchen Erayfes wenden durfften, fo gien 


gen 
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vortrefflichſte Fleiſch⸗Farbe ſehen konte. Abe Bu⸗ 
ſen, ihre Arme, ihre Hande uͤbertraffen an Weiſſe 
alle andere. Mit einem Worte, es ſchien, als wenn 
ſich die Natur ihr zum Vortheil vollkommen erſchoͤpfft 
hatte. Mit dieſen Volkommenheiten ihres Cörpers 
verband fie viele Geſchicklichkeiten, überaus gefaͤllige 
Lebens⸗ Arten, eine kleine Schertzhafftigkeit, eine 
Gabe geſchickt zu fpötteln, glückliche Einfälle, und 
= ‚eine Fertigkeit die verſchiedene & „Beſchaffen⸗ 
beit lebhafft abzuſchldeen, und das ſächergche anueis 
gen, befondere Begriffe und Ausdrücke derſelben viele 
Hofflichkeit, eine Großmuth und eine Eigennüglofige 
keit, die wenig ihres gleichen hat, ein wohlthaͤtiges 


Hertze, das jedem Gefaͤlligkeiten zu erweiſen, aber nie⸗ 


mahls zu ſchaden bereit war, ohne Galle, ohne Ra⸗ 
che, das entweder die Beleidigungen vergaß oder ver⸗ 
achtete, demüthig, ſittſam, und gantz nicht einbildiſch 

auf ihre aufferordentliche Vorzüge. Sie redete 
Frantzöſiſch, Italiaͤniſch und Teutſch wie Schwe⸗ 
Difch, fie verſtande fo gar Latein, und machte die artig⸗ 
ſten Verſe. Sie war eine Liebhaberin der Muſie, 
von Schau⸗Spielen, von Pracht und Luſtbarkei⸗ 
ten; ſie zeichnete vollkommen, verſtund die Geſchich⸗ 
te, die Erd⸗Beſchreibung, und war in den Erdich⸗ 
tungen bewandert; kurtz es fehlte ihr nichts, was zu 
den zierlichen Wiſſenſchafften gehoͤret. Bey ſolchen 
herrlichen Eigenſchafften war es ja wohl kein Wun⸗ 
der, daß ſie das Hertze Friedrichs Auguſti gefan⸗ 
gen bekam. Dieſer Herr liebte ſie ſogleich mit unge⸗ 
meiner Hefftigkeit, und ſeitdem feine Leichtſinnig⸗ 
keit fie verlaſſen, ſo behielt er ihr doch eine befondere 
Hochachtung bey, und unter feinen . 
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ie diejenige, für welche er noch Gewogenheit übrig z 
due ja 5 5 
Die junge fin von Ronigsmarck war mi 
ihren beyden Schweſtern der Fran Graͤfin von 25. 
wenhaupt und der Frau Gräfin von Steinbock 
aus Schweden gegangen. Sie kamen nach Teutſch⸗ 
land, um di. ffenfehafft ihres einzigen Bruders, 
der vor ei onaten zu Hannover geſtorben tar, 
zu haben. Derſelbe hatte anſehnliche Summen 
nach +7, in Verwahrung gegeben, und zwar denen 
6. daſigen Kauff⸗ Leuten. Weil nun die Schrifften 
des Grafen nach ſeinem Tode weggenommen wur⸗ 
den, fo konnten ſeine Schweſtern dieſe Niederlage 
nicht anders beweiſen, als daß ihnen ihr Bruder oͤff⸗ 
ters davon geſagt und geſchrieben härte, Alls fie hö⸗ 
reten, d tod ſen, ſo forderten fie ihre Gelder. 
Die erfuhren, daß ſie den Schein nicht in Hans 
den hätten, den ſie dem ſeeligen Grafen gegeben, und 
leugneten, daß fie etwas weiters von ihm hätten, als 
für 40000. Nthlr. Diamanten, welche fie den Gras 
Finnen zuzuſtellen verſprochen, wenn fie den Tod des 
Grafen, und daß er ohne Teſtament gefiorben, bewei⸗ 
ſen würden. Einer aber ihrer Bedienten verrieth fie, 
und gab den Grafinnen Nachricht, daß die ⸗⸗vier⸗ 
mahl hundert tauſend Thaler hätten, die dem Gra⸗ 
fen von Königsmarck zugehöreten. Die drey Schwe⸗ 
fiern wendeten ſich an die Obrigkeit zus ,; allein das 
Anſehen des + die mit den meiſten Gliedern der Res 
gierung in Blut Freundfchafft ſtunden, überjog die 
gerechte Sache. Weil nun die Graͤfinnen, wichti⸗ 
ger Urſachen wegen, fich nicht an die Directoren des 


Nieder⸗Saͤchſiſchen Erayfes wenden durfften, fo gien 


gen 
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en ſie nach Dreßden, und wolten den Schutz der ſun / 
gen Churer ankuffen. Sie hatten nachdrück⸗ 
liche Empfehlungs- Schreiben vom dem König und 
der Königin von Daͤnnemarck, an die alte Churfür⸗ 
fin bey ſich. Dieſe Printzeßin empfieng ſie mit aller 
Leutſeligkeit, die man ſich vorſtellen kan. Sie ev» 
kannte wohl die Seltenheiten dieſer drey Schweſtern 
überhaupt, allein fie begriff auch, daß Aurora, die 
jüngste, den groſſen Vorzug verdiente: Sie warff 
alſo eben fo. wohl, als die junge Churfürſtin eine 
Freundſchafft auf fie, welche einer zärtlichen Liebe 
leich ſahe. Eve 
= Se Churfüſt war auf der Meſſe zu Leipzig, als 
die drey Gräfinnen zu Dreßden ankamen. Bey ſei⸗ 
ner Wiederkunfft hielt er ſich mit der Jagd in der 
Nachbarſchafft zu Meiſſen auf, daß alſo mehr als ein 
Monat verſtrich, ehe ſie demſelben ihre Klagen vortras 
gen konten. Als er nach Dreßden zurück gekommen, 
fuͤhrte ſie die Churfüͤrſtin feine Mutter vor ihn, ſagende: 
„Sehen ſie, mein Sohn, das find drey Schweſtern aus dem 
Haufe Königsmarck, die ich ihnen vorſtelle und die bieher ges 
Fommen ſind, ihre Huͤlffe anzurufen. Ste find derſelben würdig, 
fo wohl in Anſehung ihrer Berdienſte, als ihres Geſchlechtes. 
Ich nehme Theil an ihrem Anliegen, und bitte nichts zu ver 
fäumen, das ihrem Vergnügen dienen kan. „„. 2 
In der That fand ſich der Churfürſt über die 
Schönheit der drey Graͤfinnen betreten, allein feine 
Augen blieben gleich an Ruroren hangen. Er bewvill⸗ 
kommte ſie zuerſt, daher ſie denn auch in ihrem, und 
ihrer Schweſtern Nahmen das Wort führete. „ Hier 
ſehen Eure Durchleucht drey Schweſſern des Grafen von Rs 
nigsmarck, den Diefelbe mit Dero Gnade beehret haben, und 
der die Ehre gehabt, Diefelbe auf einem Theile Dero Reiſen zu 
begleiten. Wir kommen, Gnäbigfter Hertie 3 
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Bitten, uns Recht verſchaffen zu helffen, gegen ⸗Kauſf Leute, 
die ſich unterſtehen, ung die Eapitalien zu enthalten, die unſer 
unglücklicher Bruder ihnen anvertrauet hat. Sie üͤberſchütten 
jede mit Dero Gnade, die ſch ihnen nahen, und wiſſen gar nicht, 
was abschlagen iſt. Was därffen wir uns alſo nicht getröften, 
die wir von dem Ende der Erden kommen, Sie um Hülffe zu 
Bitten. Sie BL, Mer (antwortete der Chur⸗ 
füͤrſt ) daß ich ihnen Recht verſchaffen will und ſo ich ungluͤcklich 
gung bin nichts auszurichten, ſo will ich ſuchen, dasjenige zu 
erjegen, woran ihnen der Rath zu „ Unrecht hun wird. In ⸗ 
deſſen ſeyn fie fo guͤtig und halten ſich mit ihren Frauen Schwe 
ſtern an meinem Hofe auf. Ich werde befehlen, daß fie nach Derg 
Verdienste bedienet werden, und meine Hof + Leute ſollen von 
mir lernen, wie ſehr man fie verehren müfle.», 

Weil die junge Churfuͤrſtin dieſen Augenblick ins 
Zimmer trat, ſo nahm dieſe beſondere Unterredung 
ein Ende. Der Churfürſt machte noch den Frauen 
Graſinnen von Eowentzaupt und Steinbock einis 
ge Hoͤfflichkeiten, und alsdenn nahm jeder Theil an 
ihrem Umgang. Jedermann bewunderte den Ver⸗ 
ſtand, den die ſchoͤne Aurora fehen ließ, und too fie 
ſich hinwendete, da hoͤrete ſie ſich loben. Sie nahm 
ſolche Lob⸗Spruͤche mit einer ſo edlen Beſcheidenheit 
an, daß es ſchien, als habe fie nichts davon gehöret. 
Was den Churfürſten anlangt, ſo war er von ihrer 
Schönheit und dem ſittſamen Weſen, das er in ih⸗ 
rem Bezeugen beobachtet, dermaſſen gerühret, daß er 
von dem Augenblick an die hefftigſte Zuneigung zu ihr 
zu tragen anfieng. 8 

Seine Sehnſucht, ihr ſeine Liebe zu erklaͤren, war 
auſſerordentlich. Gleich den andern Tag ſtattete er 
einen Beſuch bey den Graͤfinnen ab, aber er konte 
nicht mit Auroren ‚allein zu ſprechen kommen, indem 
ihre Scheſtern, die Graͤfinnen von 2 


| 


94 Das galante Sachſen. 


und Steinbock zugegen waren. Seine Blicke er⸗ 
mangelten indeß nicht, feine Meynung zu entdecken, 
und Aurora merckte den Eindurck, den ſie in das Hertz 
Friedrich Auguſts gemacht hatte. Die Graͤfin⸗ 
nen von Loͤwenhaupt und Steinbock nahmen es 
auch wahr, und jpöttelten zuweilen ihre Schweſter 
darüber, nachdem der Churfürſt wieder weg war. 
Dean vergleicht uns hier den dreyen Gratien, (ſagte die 


Gröfin von Steinbock im Scherge,) und viele Gleiche 
niß jo nneben nicht. Allein wir ſüchen doch hier Beinen Preiß 
ber Schönheit, und der Paris, der ſein Uetheil davon fället, 


ſolte wenigſtens warten bis wir ihm darum erſuchten. „, 


Aurora konte dieſe Rede ohne einige Schaamroͤthe 


nicht anhoͤren, ſie ſchlug die Augen nieder und ſagte kein 
Wort. „„Ihr werdet roth, meine Schweſter, (fuhr die 


Gräfin Steindock auf eben die Art fort,) Ihr ſeyd demüͤthiger 


als Venus, und wolt keinen Triumph über eure Erhöhung und 
unſere Ernzedrigung anſtellen. Allein wenn ihr auch etwas ſtolz 
darüber würdet, fo zweifle ich, ob die Frau Schweſter von Lö⸗ 
wenbaupt und ich ſo viel Verdruß daraus ſchöpffen 
jene beyden Göttinnen „„O deswegen nicht, (antwortete 
die Gräfin von Löwenhaupt,) ich verſichere euch, meine liehe 
Schweſter, daß ich keinen Wetlſtreit der Schönheit mit euch 
kingehe, und wann mir ein Paris den Apffel, zu eurem Nach⸗ 
theil anboͤte, fo wuͤrde ich fehr üble Gedancken von feiner Unter ⸗ 
ſcheidungs⸗Kraft und feinem Geſchmacke bekommen. Um 
des Himmels willen, Frau Schweſtern, (verfegte die Mademoi-, 
felle Koͤnigsmarck/) laßt die Allegorie fahren Was habe ich 
euch gethan, daß ihr gegen mich zu Felde ziehet. Von was 
vor einem Paris ſprecht ihr, und was hab ich denn vor Vorthei⸗ 
le erhalten! wie ? (ſagte die Fran von Loͤwenhaupt, ) iſt das 
nicht gung vor euch, daß wir euch ohne Eiferfucht nachſtehen 
wollen, ihr wollt uns noch noͤthigen, euch denjenigen zu nennen, 
der euch einen ſo mercklichen Vorzug vor uns giebt. Nein, nein, 
meine Schweſter! fo weit erſtreckt ſich unſre Guͤtigkeit nicht, 


wir können ihn nicht nennen / obne ihn zu loben, und die lobt man 


uicht gerne, die uns herunter ſetzen. Waßrhaftig, ich werde nid 
erz. 


wurden, als 
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erzürnen, Cantwortete die Gräfin von Koͤnigsmarck,) und 


indem ich alsdann beyſeite ſetzte, daß ihr alter ſeyd, fo werde ich) 


euch ein Stillſchweigen auflegen. Wann ihr zornig werdet, 
meine Schweiter, (erwiederte die Gräfin von Steinbock) ſo 
werdet ihr freplich machen, daß wir ſtillſchweigen, aber das könnt 
ihr uus doch nicht wehren, daß wir dencken, ihr werdet fo wohl 
als wir feibft bemerckt haben, wie ſehr euch der Churfürſt uns 
vorziehet. Ich 1 ntät, woran ich das beobachten können, 
Lantworkete die Fränlein von Königsmarck,) mich deucht, dieſer 


Print hat uns ale gleich höflich aufgenommen. Das iſt wahr, 
(erſetzte die Graͤfin von Löwenhaupl,) aber er hat uns nicht alle 
gleich angeſehen. Ihr ſeyd geſchickter,Aumerckungen zu mar 
chen, (antwortete die Gräfin von Königsmarck mit einer ernſt⸗ 
haften Deine, die gnug zu erkennen gab, daß ihr dis Geſpraͤche 
nicht anſtehe ) und weil ihr verheyrathet ſeyd, nnd enre Mans 
ner verliebt geweſen, ſo verſtehet ihr die Sprache der Augen. 
Ich ader, die ich niemahls verliebt geweſen, merke nicht, daß 
man mich liebe, es fen denn, daß man mire ſage. „, 

Ein Beſuch, der zu den Gräfinnen kam, endigte ih⸗ 
re Unterredung Den Abend giengen fie zur alten 
Churfuͤrſtin zum Eircul. Der Churfüſt kam auch 
dahin, und nachdem er einige Worte mit den Chur⸗ 


Fürftinnen geſprochen, nahete er ſich zur Gräfin von 


Koͤnigsmarck, und indem er fich feinen hefftigen Leis 
denſchafften uͤberließ, ſagte er zu hr: „„Ich weiß nicht, 
Mademoiſelle, ab das fie beleidigen heißt, wann ich ihnen ſage, 
daß ich wegen ihrer Berdienfle mich genöthiget fehe, künftig 
nur vor ſie zu leben, und daß ich der ungluͤcklichſte Menſch ware, 
woferne meine Verehrung, meine Bemuͤhung, und meine Be⸗ 


„zeugungen meiner Hochachtung ihnen unangenehm ſeyn ſolten. 


Ich bildete mir bey meiner hieſigen Ankunft ein, (antwortete 
ſe / ich ſolte nur Dero Großmuth zu erheben Gelegenheit fiu⸗ 
den, und ich glaubte nicht, daß mich Dero Gnade ſchaamroth 
machen ſolte. Ich bitte alu unterthaͤnigſt ſolche Reden zu ver⸗ 
meiden, die nur meine Erkaͤnntlichkeit verringern und die hohe 
Verehrung, die ich vor Doro Perſon hege, vermindern., 


Nach⸗ 
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„Nachdem ſie geſprochen, rieff ſie ihre Schweſter 
Löwenhaupt, die nicht weit von ihr war, „ der Chur⸗ 
Fürft 155 mich, (ſagte fie,) von Dingen, die den Schwediſchen 
a treffen, und darauf könnt ihr beſſer als ich antworten > 
Die Verwirrung und Beftürgung des Churfürſten 
überfteigt allen Ausdruck, weil er es aber gleichwohl 
zu verbergen gedachte, ſo that er zwey oder dren Fra⸗ 
gen an die Frau von Lowenhaupt, ehe er fie verließ. 
Als er aber in ſeinem Gemach allein, und nur 
Beichling, fein. Liebling, bey ihm war, ſo ſagte er: 
„Ja wenn ſemahls ein Menſch zu beklagen getoefen, fo bin ichs. 
Ich verehre eine Undanckbake, die mich haſſet, ja vielleicht gar 
derachtet und ich fühle, daß ich nicht aufhoͤren kan, ſie zu ben.» 
Der. Herr von Beichling ſahe die ungemeine Regung 
feines Herrn, er befriedigte ihn wieder wegen feinen 
Furcht, und ſprach mit aller Freymüthigkeit, deren 
er ſich in feiner Reden zu bedienen pflegte. „ Solten ſie, 
Gnädigfter Herr! alle Hoffnung finden laſſen, weil ein vor 
nehmes Frauenzimmer ich nicht gleich ſo bald fie ſprechen, 
ergeben will? Nein, die Fraͤulein don Köͤnigsmarck iſt nicht zu 
tadeln, fie hat ihnen geantwortet, wie es einem Fränlein ihres 
Herkommens zukommt. Dis war das eintzige Weittel, um fie da ⸗ 
hin zu bringen, daß fie eine Hochachtung mit ihrer lebe virbin⸗ 
den muͤſſen. Was würden fie geſagt haben, wenn fie fie) gleich 
auf Dero Anrede ergeben hatte. Sie würden ſie verachtet ha⸗ 
den / und vieleicht liebten ſee dieſelbe nicht mehr. Nein, 
(cchtye der Churfürſt ) ich Hätte fie noch mehr geliebet, wenn es 
auderſt möglich geweſen. Aber ſuche du mir nur ſolche eine 
Grauſame nicht zu rechtfertigen, zeige mi vie mehr die Mittel, 
fie empfindlich zu machen. „> 
Hierauf berathſchlagte ſich der Herr und der Ver⸗ 
traute mit einandek. Der Entſchluß ihrer Unterre⸗ 
dung war, der Churfuͤrſt folle an die junge Gräfin 
ſchreiben, und der Herr von Beichling das Brief⸗ 


gen überbringen. 
Gleich 
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leich den andern Tag ward die Sa 0 
ret. Der Herr von Beichling gieng ie or 
u der Stunde, da er wuſte, daß die vornehmſten 
erſonen des Hofes da waren. Weil nun die Gna⸗ 
de, in der er bey dem Churfuͤrſten ſtund, die Urſache 
war, daß ihm alles wich, ſo war es ihm leicht, ſich 


zu der Fräulein von Koͤnigsmarcks zu geſelen. Er 


unterhielt fie ziemlich lange Zeit von gleichguͤlti 

Dingen, Unbermerckt kam er mit ihr on Poe 
reden. Ich habe bereits angemerckt, daß ſie eine 
Liebhaberin von Verſen war, und daß fie ſelbſt welche 
machte. Der Herr von Beichling ſtund in gleichen 
Umſtaͤnden, er ſagte ihr eine Ode von ſeiner Arbeit 
vor, und als er ſahe, daß ſie mit Begierde zuhoͤrete, 


«fo ſagte er zu ihr, er möchte ihr gar zu gerne einige 


Verſe weisen, die er auf die diebe des Ehurfü 

der Fräulein von Keſſel berfertiget Haie haben 25 
ne Sache, die er ihr nur unter bier Augen ſagen konne. 
Sogleich ſtund fie auf, und begab ſich mit ihm in ei⸗ 
nen Ercker. Als er ihr aber einige Virſe vorgeſagt, 
die er wuͤrcklich auf dieſe Begebenheit gemacht hatte, 
nahm er Gelegenheit mit ihr von der Neigung des 
Churfũrſten gegen fie zu reden, und machte ihr ein ſo 
lebendig und unbewegliches Bild davon daß die 
Fraulein von Rönigsmarck dadurch erweicht ſchien. 
Der Herr von Beichling erwaͤhſte dieſen glücklichen 
Augenblick ihr das Brieffgen zu überreichen. Sie 

nahm es an, ſteckte es in ihre Taſche, und fagte, er koͤn⸗ 

ne auf Antwort warten. Sie begab ſich darauf wie⸗ 

der zur übrigen Geſellſchafft, allein einige Minuten 

hernach gieng fie in ihr Zimmer, und laß daſelbſt das 


aan 5 Churfürſten, das in dieſen Worten abe 
G Brieff⸗ 
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ſagte zu ihnen, ſie befinde ſich ſo übel in Dreßden, daß 
fe bal, unverzüglich abzureiſen, und überdiß fe) ih⸗ 
re Gegenwart hier überflüßig. Der Churfürft könne 
weiter nichts thun, als bey dem Kayſer eine Vorbitte 
einzulegen, daß er den Rath von „, dahin anhalte, 
ihnen wegen der Treuloſigkeit der , Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen. Die Gräfinnen von Lo⸗ 
wenhaupt und Steinbock wurden ſehr beſtuͤrtzt 
über das Begehren ihres Schweſter, fie. fagten ihr 
auch; Sie koͤnnten ſich nicht einbilden, daß die Er⸗ 
haltung ihrer Gefundheit die Urſache feyn ſolle, daß 
fie von Dreßden abreifen wolte, fie fey ja niemahls 
kranck geweſen, und drangen ſonſt in fie, die wahre 
Urſache dieſes ſchleunigen Entſchluſſes zu entdecken. 
„Solte es nicht vielmehr darum gefchehen, geliebteſte Schwe⸗ 
fter, (ſagte ihr die Grafin von Steinbock, daß ich und die Frau 
Schweſſer vor einiger Zeit recht gerathen, und daß ihr die Ge⸗ 
genwart des Churfuͤrſten ſcheuet. „, 

Die Fräulein von Koͤnigsmarck wolte antwor⸗ 
ten, fie wolte ein offenhertziges Bekäͤnntniß von dem 
Zuftand ihres Hertzens ablegen, allein eine Fluth 
heiffer Thränen hemmete ihre Stimme, und ihre Ver⸗ 
wirrung redete allein gnug für fie. Ihre Schweſtern 
bezeugten, daß fie an ihre Beunruhigung aufrich⸗ 
tigſt Ancheil nahmen. Sie wiederholten alſo ihr 
Erſuchen, ihnen den Grund ihrer Leiden zu entdecken. 
2 Nöthiget mich doch nicht, Canttortete fie,) euch eine Sache zu 
fagen, welche zu bekennen, ich nicht Kraft genug habe, ob ich 
es auch ſchon willens bin. Bedenckt aber, daß die Klugheſt 
nicht zuläßt, daß eine Frauens⸗Perſon von meinem Alter, und 
die ſelbſt acht auf ſich geben muß, ſich mitten in dieſem Hofe der 
Gefahr bloß ſtele. , Die Frau von Steinbock, welche 
über den Zuſtand indem ſie ihre Schweſter fahe, 
ein empfindliches Mitleiden empfand, ſagte, . 
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bereit ſeh ſogleich abzureiſen, und bat fie ihre Unru⸗ 
he zu verbergen. „Laßt uns, (ſagte ſie ) wo es moglich it, die 
Hochachtung erhalten, die man ung hier ſchencken wollen. 
Die Frau von Loͤwenhaupt aber ſchwieg gantz ſtill. 
Ihr Hertz toae nicht ruhiger, als das Hertz der Fräu⸗ 
lein bon Koͤnigsmarck. Die Vorſtellung, den 
Saͤchſiſchen Hof zu verlaſſen, jagte ihe tauſend Angſt 
ein. Sie hatte ſich in ein genaues Verſtaͤndniß mit 
dem Fürften von Fürſtenderg eingelaſſen, welcher, 
nach dem Churfürſten die liebens⸗wuͤrdigſte Manns⸗ 
Perſon des gantzen Hofes war. Er war groß, und 
wohl gewachſen, und hatte ungemein vortreffliche Le⸗ 
bens⸗Arten an ſich. Keiner übertraf ihn an Galan⸗ 
terie und Welt⸗Geſchicklichkeit, er hatte einen ſcharff⸗ 
ſinnigen. Verſtand, und wuſte ſich unvergleichlich 
auszudrücken. Er hatte die glückliche Gabe, einem 
alles einzureden, was er wolle, kurtz, er waͤre vollkom⸗ 
men geweſen, wann er mehr Redlichkeit beſeſſen, und 
wenn er feiner Liebe gewiſſenhaffter geivefen. 

Als er die drey Graͤfinnen das erſte mahl geſehen, 
hatte er gleich eine Neigung zu der Flaͤulein von Koͤ⸗ 
nigsmarck, allein feine Scharffſichtigkeit zeigte ihm 
bald, daß der Churfuͤrſt von den Reitzungen derſel⸗ 
ben gleichfals eingenommen ſey. Er war ein viel zu 
guter Hof⸗Mann, als daß er ſichzum Neben⸗Bnhler 
ſeines Herrn aufwerffen ſollen; die Vernunfft hieß 
ihn abſtehen. Weil nun eben damahls keine Frau 
bey Hofe war zu der er feine Neigung fühlte, fo wand⸗ 
te er ſich an die Frau Gräfin von Löwenhaupt. 
Sie erkannte ſeine Vorzüge, und die feftefte Ver⸗ 
bindung verknuͤpffte ihre Hertzen gar bald. Dieſe ihre 
Liebe war nun noch in Bun Anfang, als die 2 5 

3 ein 


- haffete. „ 
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kin von Königs marck nach Schr den zurück dachte. 
Die Frau von Loͤwenhaupt nahm keinen Anſtand, ih⸗ 
re Einwilligung zu geben, ſie verſprach ihren Schwe⸗ 
ſtern, wuͤrcklich mit ihnen zu reiſen, allein, ſie war 
nicht allein Willens ſelbſt zu bleiben, ſondern es auch 
dahin zu bringen, daß fie auch bleiben ſolten. Die 
Fräulein von Koͤnigsmarck ward etwas ruhiger, ſeit 
dem ihr ihre Schweſtern verſprochen, ſie nach Schwe⸗ 
en zurück zu führen. Sie ſtund auf, und den gantzen 
Tag gieng fie nicht vollkommen angezogen, wie eine 
Perſon, die ſich nicht wohl befunden. Die Traurig⸗ 
keit, die man ihr anſahe, gab ihr ein langſames Weſen, 
daß ihre Annemlichkeit gar nicht verringerte. 

Den gangen Taaüıber empfingen die Gräfinnen, 
wie gewoͤhnlich, den Beſuch von Jedermann, der bey 
Hofe galant ſeyn wolte. Der Churfürſt kam des 
Abende auch zu ihnen. Als er aber eben kam, ſo war 
die Fräulein von Königsmarck auf Seite gegan⸗ 
gen, einen Brieff zu ſchreiben. Er ſtund in Gedan⸗ 
cken, fie vermeyde feine Gegenwart, und er gerieth 
darüber in ſolche Beſtuͤrzung, daß er kaum mit den 
Damen redete. Die Frau von Löwenhaupt merckte 
sogleich, was in feinem Gemuͤthe vorgieng; fie nahe⸗ 
te alſo zu ihm gantz aemach: „ Man meydet fie, Gnäbigs 
fee Herr! allein man würde fie nicht vermepden, wenn man fie 
„ Dieſe wenige Worte blieſen gleichſam dem 
Churfuͤrſten eine Hoffnung ein. „Wie, dadames(ant- 
wortete er,) ſolten ſie Nachricht haben, was ich vor Nein aus⸗ 
ſtehe? Gnädigſter Herr, (verſetzte fie,) machen ſie ſich nur keine 
vergebliche Mühe. Sie werden geliebet, glauben fie mir, und 
ich will ihnen nach alen Kräſten dienen. » Die Fraͤulein 
von Koͤnigsmarck kam fo eben ins Zimmer. Ihre 
Gegenwart, und das was ihm die Gegenwart, und 


’ 


. 
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das, was ihm die Frau von Loͤwenhaupt geſagt, ver⸗ 
urſachten bey dem Churfuͤrſten ſolche Freude, daß ihm 
dieſelbe jedermann anſehen konnte. Die Fräulein 
von Koͤnigsmarck wuſte nicht, daß dieſer Printz ge⸗ 
kommen ſey, und ſchien alſo er ſchrocken, da ſie ihn ſa⸗ 
he, ſie ward rolh, ſchlug die Augen nieder, und gruͤß⸗ 
te ihn, ohne daß fie ihn anzuſehen getraute „Sie find 
ja ſo ſchoöͤn, Mademoifelle, (ſprach der Eburfuͤrſt, da er fie ber 
willkommte,) daß ich mir nicht einbilden kan, daß die Unruhe, 
die man mir über Dero Unpäßlichkeit gemacht bat, gegründet 
geweſen. Ich glaube ſie haben ihre Freunde erforſchen wollen. 
Solte ich wohl auf dieſen Fall fo glücklich ſeyn, daß ſie mich in 
die Zahl derſelben aufgenommen hätten? Ich getraue mich zu 
verſichern, daß die Unruhe, die nur das Gerüchte von Dero Un⸗ 
päblichkeit bey mir erveget , Ich meiß all uwohl, Gnaͤdigſter 
Herr, (antwortete die Fräulein von Königsmarck,) wie viel ich 
denſelben ſchuldig bin, Sie unter die Zahl meiner Freunde zu 
rechnen, Sie, die ich als einen groſſen Potentaten unterthaͤnig 
verehren, und als den Beschützer meines Hauses boch achten 
muß. Ich nehme es indeſſen mit der ſchuldigſten Ekkaͤnntlichkeit 
auf, daß Euer Cburfüͤrſtl. Durchl. an meiner Unpaͤß lichkeit 
Theil nehmen wollen., 

Weil alle, die zugegen waren, wuſten, daß der Chur⸗ 
fürft ſich gern mit dem Frauenzimmer allein unterre⸗ 
dete, und wenn es gleich ſolche waren, in die er ſich 
nicht verliebt hatte, ſo hatte ſich jedermann aus Ehr⸗ 
furcht auf die Seite gemacht. Der Fuͤrſt von Fürs 
ſtenberg ſprach mit der Frau von Loͤwenhaupt, und 
der Sansler Beichling unterredete ſich mit der Graͤfin 
Steinbock von ihren Streitigkeiten mit den ++ 
Als ſich die beyden Verliebten in ſolchen Umftanden 
ſahen, daß fie offenhertzig mit einander reden konten, 
ſo machten fie ſich dieſelben zu Nutz. Der Churfürſt 
drückte ſie ſo nachdrücklich aus, daß Die Fräulein von 
Koͤnigsmarck ee dem Entſchluß 12 
b 4 5 
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ben kont ihm ihre Neigung zu verheelen. Sie ſagten 
ſich einander tauſend Dinge, die eins um das andere rei⸗ 
Beten, und endlich kamen fie mit einander überein, daß 
ſie ſich Lebenslang lieben wolten. Die Fraͤulein von 
Koͤnigemarck bat ſich bey dem Churfürſten aus, daß 
ſie ihr Verſtaͤndniß geheim halten wolten, ſonderlich fur 
der Gräfin von Steinbock, als für deren ſtrengen Tu⸗ 
gend fie ſich ſcheute. Der Churfürſt erzehlte ihr, 
was ihm die Frau von Löwenhaupt geſagt habe, 
und ſie wurden einig dieſelbe zur Vertrauten in ihren 
Liebes» Werck anzunehmen. Endlich giengen beyde 
Br vergnügt von einander, weil fie ſich geſprochen 

tten. 

Che noch der Churfuͤrſt weg gieng ſprach er die Frau 
von Löwenhaupt, und erzehlte ihr, wie weit er mit 


ihr gekommen fey,und bat fie, auf feinem Vortheil be⸗ 


Dacht zu ſeyn, und die Fräulein von Königsmarck dahin 
zu bewegen, daß fie erlauben möge, daß er der gantzen 
Welt zeigen koͤnne, wie ſehr er fie verehre. Sie ver⸗ 
ſicherte ihn, daß fie ihm ihre Dienſte beſtaͤndig beybe⸗ 
150 0 wolle, und ſo gieng er vollkommen vergnügt 
von ihr. 2 

Die Frau von Löwenhaupt arbeitete fo kräfftig 
vor den Churfürſten, daß fie alle Furcht und allen 


Zweiffel bey der Fraͤulein von Koͤnigsmarck vers 


drang. Sie machte dem Churfürſten den Fortgang 
Ihrer Handlungen bekannt, und in einer Zuſammen⸗ 
Eunfft mit ihm eröffnete fie ihm, daß fein Sieg gewi 
fe, allein fie wiſſe nicht, wie er die Fräulein von Kö⸗ 
nigsmarck koͤnne zu ſprechen bekommen, daß die 
25 Gräfin von Steinbock nichts davon erfahren 
e. Der Ehurfürft, dem es niemahls an Auswe, 


gen 


1 


Das galante Sachſen. 105 
gen in feinen Liebes, Verwirrungen gefehlet hat, fagte, 
ſie muͤſte nur machen, daß ihre Schweſtern mit nach 
Maritzburg giengen, da wolle er der Fräulein von 
Königsmarck ſchon ein solches Zimmer anweiſen, 
daß er mit ihr ſprechen, und die Gräfin von Stein⸗ 
beck es nicht gewahr werden konnte. Die Frau von 
Loͤwenhaupt iel dieſem Verſchlag bey, fie ſprach 
davon mit der Fräulein von Koͤnigsmarck, welche 
Anfangs einige Schwürigkeiten machte, endlich aber 
dem Anhalten ihrer Sch weſter und des Churfürften 
e fie eben zu beſuchen kam, als fie von der 
Reife nach Moritzburg ſprachen. x 

Niemahls hat der Churfürft vergnüͤgter geſchienen, 
als da er die Einwilligung feiner Schönen zu feiner 
Abreiſe erhielt. In dieſer Ae en nde 
es, daß fie fi) eine ewige Liebe ſchwuren, und das 
Geſpräck mit der Fräulein von Königsmarck hatte 
fo ſüͤſſe Neigungen bey dem Ehurfürften, daß er, ſo 
lang es waͤhrete, ſich beſtaͤndig beſtrebte, dieſer lie, 
bens, werthen Perſon die theureſte Verſicherungen der 
zarteſten Liebe zu erneuren. Sie giengen endlich von 
einander, und ein zaͤrtliches Lebewohl die Fräulein 
von Königs marck ihrem Geliebten das geſagt hatte, ſetz⸗ 
te ihn in die feurigſte Liebe. 

Die Frau von Steinbock mißbilligte ſehr, daß ihre 
Schwestern dem Churfürſten verſprochen hatten, 


nach Moritzburg zu kommen. Sie ſtellete ihnen die 


Ungelegenheit vor, die ihnen dieſe Reiſe machen wuͤr⸗ 
de, dabey die Churfuͤrſtinnen nicht Geſellſchafft lei⸗ 
ſten würden. „ So lunge, Cfagte ſeezu der Fräulein von Kö, 
nigsmarck,) als ich davor hielte, daß ihr die Leidenſchaßt des 
Cburfürſten gegen euch mit der Raltfinnigkeit anſehet, die ihr 
eurer Geburt und Tugend kai feyd, ſo habe ich nichts das 
5 von, 
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von mit edet, ich habe mich auf eure Weisheit verlaffen, 
aber 1 en werde Ve e ae Eine 
ſetzet, die 0 fonft vorgeſchrieben, ſo halte ich davor / mei⸗ 
ne Schweſter! ich muß euch vor der gefährlichen Höhe warnen, 
von der ihr euch zu fiürgen im Begriff ſeyd. Ihr habt euren 
freyen Willen, ich habe keine Gewalt über euch, doch lebe ich 
der Hoffnung, eure Tugend wird einige über euch behaupten, 
ich beſch woͤre euch, ihr nicht zu widerſtehen. Gedenckt, was ihr 
euch ſelber ſchuldig ſeyd, und überleget, daß ihr den guten Ruff 
verlieren 5 5 den Beni fo e er 
euch, meine Schweſler 8 deg reifen, 
112 mir nach See e dar 0 ſtren 
gen und ſchweren Entſchluß zu faſſen, fo ſchrecklich er euch An⸗ 
fangs vorkommt, ſo wird er euch kuͤnftig alczeit angenehmer 
ſeyn, als die Zufälle, die einige Galanterie nach ſich ziehet. „, 
Die Fraͤulein von Koͤnigsmarck floß, jo zu reden, 
in Thränen, fie antwortete der Frau Gräfin von 
Steinbock nichts, allein fie umarmete fie aufs zart 
lichſte, und verſchloß ſich in ihr Zimmer. Die Frau 
von Loͤwenhaupt folgte ihr dahin nach, und dieſe ſchaͤd⸗ 
liche Schweſter wuſte alle Regungen der Tugend, 
die die Frau von Steinbock in ihr aufgeweckt hatte, 
vollkommen zu beſtreiten und beſiegen. Sie ſtellte ihr 
den Churfürſten demuͤthig, ehrerbietig und verliebt 
vor, fie bildete ihr auch die Verzweiflung ab, in die 
er gerathen, wann ſie ihn verlaſſen wuͤrde; und wie 
gerechte Urſache er zu klagen hätte, wenn fie, da fie 
ihm verſprochen hatte, nach Moritzburg zu kommen, 
ihr Wort nicht halten wolle „„ Dies iſt eine Geſchicklich⸗ 
eit, (ſagte fie,) die wir der Großmuth, mit der er ſich für unt 
ins Mittel fchlägt, ſchuldig find. Die Frau von Steinbock ges 
deckt gewiß nicht hieran, und ich wil mich bemühen, fie auf 
meine Seite zu bringen. „ Die Fraͤulein von Koͤnigs⸗ 
marck, die ſich nicht mehr beherrſchen konte, und 
an welcher die Lieben ihre vollkommene Drarafn 
= aus 


I 
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ausließ, beſtritte die Gründe ihrer Schweſter gar 
ſchlecht, und gab endlich ihre Einwiligung, ne Ds 
15 u 155 8 

is die Frau von Stembock den Entſchluß ihrer 
Schweſter ſahe, betrübte fie ſich hefftig dane es 
weil fie de ben nicht mehr hinterkreiben konnte, ſo 
Kies ſie eine Kranckheit vor, um nicht mitreiſen zu 


Ehe der Churfüͤrſt nach Moritzburg verreifete, ſand⸗ 
te er der Fraͤulein von Königsmarck ein überaus reis 
ches Kleid, und eine Sarnitar Diamanten, die uns 
gemein praͤchtig war. Die Frauen von Loͤwenhaupt 
und Steinbock wurden nicht vergeſſen. Ihre Ge⸗ 
ſchencke waren koſtbar, wiewohl fie bey weitem nicht 
an Drogen reichten, die ihrer Schweſter beſtimmt 
Die Fraͤulein von Koͤnigsmarck und die Gräfin: 
von Lowenhaupt verreiſten in Begleitung des feen 
Hof⸗Frauenzimmers in Amazonen + Kleidung einige 
Stunden nach dem Churfürſten, der ihnen zu Gefallen 
die aufferordentlichfte Luftbarfeiten anſtellte. Als ſie in 
den Wald bey Moritzburg fuhren, wurden ſie einen 
prächtigen Pallaſt gewahr. Da nun ihre Kutſche ſtill 
hielt, damit ſie die Koſtbarkeit dieſes Gebäudes echt 
in Augenſchein nehmen koͤnten, ſo ſahen ſie die Thus 
te deſſelben mit einmahl aufſpringen, Diana, mit ih⸗ 
ren Nymphen umgeben, ſtellete ſich vor ihre Augen. 
Sie redete die Fräulein von Koͤnigsmarck an, und ins 
dem ſie den Nahmen Aurora anfpielte, fo lud fie diesel 
n ſie 1 ware, ein in ihren 
9 u kommen, und die Ehren 
Wald⸗Gottheiten anzunehmen. n 


Nach⸗ 3 
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achdem dieſe Damen ausgeſtiegen, führete fi 
au einen 25 Gemaͤhlden geſchmückten Saal, 
welche die vornehmſten Thaten dieſer Goͤttinnen vor⸗ 
ſtelleten. Den Tod des zaͤrtlichen Endimion, die 
Beſtrafung des berwegenen Acteon fand man daselbſt 
mit unglaublicher Kunſt gemahlt. Diana befahl ih⸗ 
ren Nymphen Auroram und ihr Gefolge zu bewir⸗ 
then, und zugleich ſahe man aus der Erde eine mit den. 


niedlichften Speiſen gedeckte Tafel hervor kommen. 


Als die Damen Platz genommen, ſo erhub ſich das 
Gethoͤne der ee der Pfeiffen und der Schau⸗ 
mayen. Der Gott Pan kam zu gleicher Zeit herzu, 
und hatte ein Gefolge von Frauen und andern Wald⸗ 
Goͤttern bey ſich; Dies war der Churfürſt und die 


allerſchoͤnſten Manns⸗Perſonen feines Hofes. Diana, 


welche die Frau von Beichling vorſtellete, lud den 
ya zu 3 ſchoͤnen Aurora zu ſetzen. Ey wie viel 
artige Sachen fagte ihr dieſer Gott vor wie viel Be⸗ 
mühung, fie zu bedienen, wie viel Sorgfalt, ihr zu ge⸗ 
fallen, und fie von feiner Liebe zu überzeugen, zeigte er 
nicht! Mehr als hundert mahl ſagten fie zu einander: 
O wie biſt du ſo 1 — werth, o wie ſehr liebe ich 
dich, ich will dich ewig lieben. 0 5 
dl das Gaſtgebot geendigt war, fü hoͤr⸗ 
te man ein groſſes Getoͤſe der Hunde und Jagdhoͤrner. 


Die Damen wuſten nicht, was das war, und lieffen 


alſo gang beſtürtzt ans Fenſter, und ſahen einen Hirſch 
Pate den die Jager verfolgten. So gleich 
ſtunden gantz fertige Pferde und offene Jagd⸗Wagen 
vor diejenigen, die nicht reiten wolten, bereitet. Der 
Hirſch, der nicht aus den aufgeſpannten Tüchern her⸗ 


aus konte, ward gezwungen, ſich in einen m au 


5 
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ſtürtzen, der bey Moritzburg war. Die Hunde ver⸗ 
folgten ihn in demſelben, und als das Frauenzimmer 
an das Ufer gekommen tar, fo fanden fie Gondoln, 
die fie auf eine mitten im Weiher gelegene Inful brach⸗ 
ten, ſie kamen auf dieſelbe, als der Hirſch ſtarb, und 
ſahen alſo die Hunde ihren verdienten Braten verzehren. 

An einem Ende der Inſul war ein prächtiges Tuͤr⸗ 
ckiſches Zelt aufgeſchlagen. Sie giengen in daſſelbige 
hinein, und fanden, daß ſeine inwendige Verzierung 
und Auskleidungen auf Türckiſch waren. Als ſie 
die Schoͤnheit derſelben bewunderten, ſahen ſie vier 
und zwantzig junge Tuͤrcken zu ihnen kommen, welche 
unvergleichlich gekleidet waren, und ihnen allerhand 
Erquickungen in ſilbernen Koͤrben darboten. Einige 
Augenblicke hernach ſahe man alle hohe Bediente des 
Seraglio qus einem andern Zelte heraus kommen. Mit 


ten unter ihnen erſchien der Groß⸗Sultan, welcher 


von Cdelſteinen blikte. Dieſes war der Churfürſt, 
der ſich zu den Damen verfügte, und nachdem er der 
Fraͤulein von Koͤnigsmarck ein ſehr kostbar geſtick⸗ 
tes Schnupfftuch zugeworfen, fo ſetzte er ſich neben ſie 
auf einen Sopha. Man gab dem ſaͤmtlichen Frau⸗ 


enzimmer viereckigte Küffen, und ſo bald fie ſich geſetzt, 


ſo kamen verſchiedene Täntzerinnen hinein, die ſich ei⸗ 
nige Zeit mit ihren Spruͤngen, Stellungen, und Türs 
ckiſchen Taͤntzen beluſtigten. Als ſie endlich aufſtun⸗ 
den gab der Churfürſt der Fräulein von Roͤnigsmarck 
die Hand, und führete ſie in ihre Gondol. DerChur⸗ 
fürſt die Frau von Lowenhaupt, und der Fürft von 
Fürstenberg giengen mit in dieſelbige. Das übrige 
Frauenzimmer nahmen die Cavaliers, die ſich vor 
fie ſchickten, in ihre Gondoſn. Dergeſtalt fuhr 

x 3 man 
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man einige Zeit unter der vortrefflichſt uͤbereinſtimmen⸗ 
den Muſie auf dem Waſſer ſpatzieren. Nachdem nun 
die Geſchellſchafft ausgestiegen war, setzte ſich der 
Churfürſt mit der Fräulein von Koͤnigsmarck in ei⸗ 
ne offene Kutſche. Sie waren mit den Janitſcharen und 
den aroſſen Bedienten des Seraglio zu Pferd umgeben. 
Das Frauenzimmer folgte in verſchiedenen Kulſchen, 
und ſolcher geſtalt kam man auf dem Schloß Moritz⸗ 
burg an. 

Der Churfürſt führete die Fräulein von Könige 
marck in das ihr beſtimmte Zimmer, deſſen Ausfie⸗ 
rung uͤberaus prächtig war Die Erfindung der Zier⸗ 
rathen des Bettes war beſonders unvergleichlich ange⸗ 
geben. Der Umhang deſſelben war von Auror- Far⸗ 
denen Damaſt mit Silber geſtickt. Darauf waren 
in unterſchiedenen Adtheilungen die Liebe der Aurora 
und Titans abgeſchildert. Einige Liebes⸗Goͤtter 
unterſtützten die Vorhänge nach Art der, Blumen⸗ 
Cräntze, und ſchienen gleichfam Mohn ⸗ Köpfe Ro 
fen und Anemonen uber dieſen vortreffliche Bette zu 
ſtreuen. „ Hier, Made moiſelle, find ſie in der That die oberſie 
Gedieterin, ſprach der Churfuͤrſt/) und aus dem Groß Sultan, 
den ich vorſtellete, werde ich Bern Sclave. Ach, (ſagte die 
Fräulein von Königsmarck/) fie mögen ſich bey mir einfinden, 
unter welcherley Umſtaͤnden es ihnen beliebt, fo find fie allezeit 
Liebens würdig in meinen Augen. „ Der Churfürſt kuͤßte 
ihr hiermit die Hand, und ließ fie allein, damit ſie 
Zeit haben möge, ſich anders anzukleiden, und ſelbſt 
desgleichen zu thun. Die Fräulein von Koͤnigs⸗ 
marck that das Kleid an, das ihr der Churfuͤrſt vers 
ehret hatte, und niemahls iſt fie ſchöͤner in die Aus 
gen gefallen. Der Churfürſt feines Ortes kleidete 


ſich mit aller Sorgfalt an, die eine Mʒanns⸗Perſon 
anwen⸗ 
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anwenden kan, ſo einem Frauenzimmer zu gefallen 
ſucht, und ſein Kleid war mit ae ar Per⸗ 
len wie beſäet. Als er nun erfuhr, daß die Fräulein 
von Koͤnigsmarck angezogen war, ſo verfügte er ſich zu 
ihr, und bezeugte ein unendliches Wohlgefallen, daß 
ſie ſich ſolchergeſtalt geputzt hatte. Er führte fie dar⸗ 
auf in die Eomoͤdie, wo Pſpche mit ihren Annemlich⸗ 
keiten vorgeſtellet ward. 

Nach der Comzdie fpeifte man zu Nacht. Die 
Fraͤulein von Königsmarck fand, indem fie ſich zu Ti⸗ 
ſche feste, einen Strauß von Diamanten, Rubinen, 
Smaragden auf ihrem Deller, welches denn das 
Zeichen war, daß fie als die Königin des Balls zu 
betrachten fen, der nach der Tafel folte gehalten wer⸗ 
den. Sie eroͤffnete demſelben wuͤrcklich mit dem 
Churfürſten, und beyde zogen jedermanns Blicke und 
Bewunderung auf ſich, und man ward nicht müde 
fie anzuſehen; alle Domen wüͤnſcheten ſich einen ſol⸗ 
chen Buhler als der Churfuͤrſt war, und eine jede 
Manns⸗Perſon verlangte eine ſolche Liebſte, die der 
Fräulein von Koͤnigsmarck gleiche. Endlich ward 
dieſer groſſe Tag zum Vergnuͤgen der beyden Verlieb⸗ 
ten beſchloſſen. Man ſahe ſie aus dem Saal, wo der 
Ball gegeden ward, verſchwinden, allein niemand 
that, als wenn er ſie vermiſſe, weil man wohl geden⸗ 
cken konnte, daß fie allein ſeyn wolten, und der Chur⸗ 
zur un Dr Affen mit der Fräulein 
on Koͤnigsmarck, welche ihm die mefendli 
se 8 fa gab. alt 

uf das Feſt folgenten vierzehn Tage lang aller⸗ 
hand Arten don Spielen und Eufbarfeiten, — vers 
gaß auch das Tantzen nicht, und die Fräulein von 
5 Ro- 
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Roöͤnigsmarck erſchjen jederzeit ungemein, und unter⸗ 
ſchied ſich von allen übrigen. 

Indem man nun mit nichts als feinen Vergnuͤgen 
zu Moritzburg befehäfftiget war, ſo faßte die Frau von 
Steindock, welche mit der Aufführung ihrer Schwe⸗ 
ſtern nicht zufrieden war, den En tſchluß, von Dreßden 
weg zu reifen. Sie gab daher vor, Deshalb Befehl 
von ihrem Gemahl aus Schweden bekommen zu haben. 
Allein die Churfuͤrſtinnen ſahen den wahren Bewe⸗ 
gungs, Grund ihre Meise ein, und ſchaͤtzten fie um des⸗ 
willen deſto hoͤher. Sie ſchrieb einen Brieff an den 
Churfürſten, in welchem fie, ohne von ihren Schwe⸗ 
ſtern ein Wort zu gedencken, ſich vor die Gnade, die 
er ihr bezeuget habe bedanckete. 

Weil nun dieſer Herr keines weges zroeiffelte, daß 
dieſe ſchleunige Abreiſe der Fräulein von Koͤnigs⸗ 
marck empfindlich ſeyn wurde, ſo verheelte er dieſelbe 
vor ihr, fegtefich zu Pferd, und ritte in hoͤchſter Eil nach 
Dreß den, um wo es möglich waͤre, die Frau von Stein⸗ 
bock auf andere Gedancken zu bringen. Allein ſeine 
Vorſicht war ohne Nutzen, denn er fand fie nicht mehr, 
weil ſie eben abgereißt war, welches ihn aber dermaſ⸗ 
fen betrüdte, daß er vergaß die Churfürſtinnen zu beſu⸗ 
chen, und sogleich nach Moritzburg zurück gieng. Als 
die Fürflinnen vernahmen, der Churfuͤrſt ſey in Dreß⸗ 
den gewesen, geriethen ſie in den hefftigſten Zorn, daß 
er ihnen ſolche Kaltſinnigkeit bezeuget. Die junge 
Churfuürſtin weinte ſehe darüber, und die Chorfuͤrſtliche 

Mutter bezeugte, ſie wolle ſich ſolchen Beleidigungen 
nicht lange mehr bloß ſtellen, fondern fich nach Lichten⸗ 
berg, den ihr bejtimmten Wittwen⸗Sitz, ‚begeben; ja 
ſie gab würckſich Befehl, ihre Eauipage einzupacken. 


f 
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bbreiſe der Frau v ü i u 

ein ik Sen dengel 

81 fe hörete, was der Ehurfürſt angefangen se 

& derwieß ihm fein Verfahren, und ſagte ih daß 

15 geöfte Probe feiner Liebe zu ihr darinn beſte ae 
„„daß er vor die Churfürftin alle . 


macht, indem fie jederzeit i uͤrſtin di 
daß ee Achtung behbehict gi ne 
175 fie Den Chunfürften gar niche abhielt, die Churfüuͤ 
ber 15 eſuchen, fo fagte fie offt zu ihm, der Be cl je 
Be 9 indem ſie fein Hertz berliere 5 ſo 9 
u ed 1 When Wade geruͤhret ſeyn Alken 
eu 175 & umge! 50 e eg. 
Als die Churfürſtin don den i 
er die ihe die Fe ae 
arck leiſtete, ſahe Diefelbe auf ihrer Seſte Die Geier 
genheit, die ſie genoß, ohne Eiferſucht an, 0 
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te zuweilen; das iſt mein Trost, daß ich eine Neben⸗ 
Buhlerin habe, die eine Perſon von Verdienſt iſt. 
Die Churfürſtliche Mutter aber, deren ſtrenge Tu⸗ 
nd fonft jederzeit einen Abſchen vor aller ausſchweif⸗ 
nden Liebe gehabt, konnte ſelbſt ihren Sohn nicht 
verdencken, daß er eine fo Liebens wuͤrdige Perſon 
würcklich geliebet habe. Beyde Churfürſtinnen be⸗ 
fuchten fie, und giengen recht vertraulich mit ihr um. 
Die Hof, Bediente hegeten eine Ehrerbietigkeit vor 
ihr, die auf die reinſte Hochachtung gegründet war, 
und die vermählte Frauenzimmer ſelbſt konnten fie 
nicht haſſen. Ihre Beſcheidenheit, ihre Lieblichkeit, 
ihre Hoöfflichkeit legte ſie niemahls ab, und jeder⸗ 
maͤnniglich trug ſie ihre Gunſt entgegen, und kam 
den Nothwendigkeiten der Unglücklichen allzeit zus 
vor. Ihr Andencken wird noch von jedermann, 
der ſie gekannt hat, verehre. vn 
Nachdem der Churfürft zu Dreßden zuruck gekom⸗ 
men, gab er der Fräulein von Köͤnigsmarck eine bes 
fondere Hof⸗Skatt, und ſchenckte ihr koſtbares 
Haus⸗Geräthe. Einige Zeit hernach wuͤrckte er bey 
denen Canoneſſen zu Quedlinburg, welches Printzeſ⸗ 
finnen und Gräfinnen find, fo viel aus; daß fie die 
Fräulein von Königsmarck zur Dechanfin ihres 
Capituls erwaͤhlten. Dieſe Stelle gab ihr den Ti⸗ 
tul Madame. Der Churfürſt fpeifete jeden Abend 
mit ihr, und gab die herrlichſten Feſtins an ſie, an 
welchen denn der gantze Hof Theil nahm. Von al⸗ 
len Seiten kamen Fremde nach, Dreßden, welche jeder⸗ 
zeit voller Bewunderung, ſo wohl des Liebenden 
als der Geliebten, weg reiſeten. Si 
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1 17 Vergnügen der Fräulein von ee} 
va indes ein wenig durch die Abreifeder Frau von 
FR unterbrochen, welche zwar lange Zeit 
a e en, widerſtan⸗ 

tte, er abzureiſen genoͤthiget . 
2 Hier bin ich nun allein, (fagte die 2 Ae 
. 
ware ſch wenn Sie mich verſteſſen. Nel a 1 
sent u meine Eis e du aft c inder 
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Abends zuſammen, und giengen erſtlich ſehr fpät in der 
Nacht von einander. 8 

Sie brachten ihre Zeit ſo nützlich zu, daß nach neun 
Monaten die Fräulein von Koͤnigsmarck mit einem 
Sohn entbunden ward, welcher das wahre Ebenbild 
feines Vaters iſt, deſſen Minen, Stärcke, Lebens⸗ 
Art und Weiſe zu gedencken, er noch jego auftveiſet. 
Die Geburt ihres Kindes machte dem Churfürſten ei⸗ 
neunausſprechliche Freude. Er nennete ihn MORITZ, 
zum ſteten Andencken daß er zu Morigburg dem erſten 
Teiumph über ſeine Mutter erhalten. Nachgehends 
gab er ihm den Titul eines Grafen von Sachſen. 
Dieſer iſt derjenige, deſſen Seltenheiten ihm die Hoch⸗ 
achtung der Frantzoſen erworben, bey welchen er als 
General, Lieutenant in Dienſten ſtehet, und ein Ans 


fanterie⸗Negiment hat. 


Der Churfürſt kam faſt feiner Geliebten waͤhren⸗ 
dem Wochen» Bette nicht von der Seite. Ganze 


Tage ſaß er auf ihrem Bette, und weil ſie in den er⸗ 


ſten Tagen ſehr unpaß war, fo ermahnte er die Aertzte 
unaufhörlich, fie wohl zu beſorgen, und ihre gauze 
Kunſt vor ihre Erhaltung anzuwenden. Sie 


mochten ſich aber Mühe geben wie fie wolten, fo kon⸗ 


ten ſie gleichwohl nicht hindern, daß nicht der Frau 
von Konigstmarcks ein beftandiger Schweiß zurück 
geblieben, der eben keinen annehmlichen Geruch von 
ſich gab, und den die ſtaͤrckſten wohlriechenden Din⸗ 
ge nicht übertraffen. DIE Unglück betruͤbte die bey⸗ 
den Verliebten gleich Anfangs ungemein ſehr, end⸗ 
lich erweckte es bey dem Churfürſten einen Abſcheu, 


welcher verurſachte, daß er ſich nach und nach 1 
13 
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der Graͤfin loßmachte, bis er neue Verbindungen ein⸗ 
gegangen, da er dann gaͤntzlich aufhörete als ein 
Buhler mit ihr zu leben; dann im übrigen befuchte 
35 50 og und behielt eine ungemeine Hochachtung 

Es geſchah wenige Monate nach der Niederkunfft 
der Frau von Koͤnigstmarck, daß der Wieneriſche ei 
dem Churfürſten das General-Commando der Rays 
ferfichen Armee in Ungarn anbot. Der Prins, der 
bereits die Bande zu zerreiffen anfieng die ihn an die 
Frau von Köͤnigsmarck knüpfften, und der auch ſonfk 
jederzeit den Trieb nach Ehre und Ruhm der Liebe 
zum Frauenzimmer vorgezogen, nahm das Anerbie⸗ 
ten des Kayſers an. Er reilete zur Armee und fuͤhre⸗ 
e daß man die gute Meynungen, 
e 5 rbhafftigkeit geheget, volkom⸗ 

Nach vollendetem Feld⸗Zug machte er dem Kaͤyſer 
ſeine Aufwartung, welcher ihn mit hen Een 
zeugungen, die feinem Stande gebuͤhrten, aufnahm. 
u Wien geſchah es alſd, daß dieſer Uderwinder der 
Turcken ſich nochmahls von der Liebe beſiegen ließ. 
Die Gräfin: von Eſterle war die gefährliche Klippe, 
an welcher ſich ſeine Freyheit zerschlug. Weil feine 
Augen und ſein Hertz uͤbereinſtimmeten, fo ſahe er 
fie als das allervollkommenſte, ja als ein Wunder 
der Natur an⸗ Auf einem Ball, den der Nömiſche 
König, des Kayſers älteſter Print, gab, ſahe, er fie 
das erſte mahl. Ihr Anblick hatte ſo viel Würckung 
bey ihm, daß er, ungeachtet der Unerſchrockenheit, die 
man von ihm ruͤhmte, = beſtuͤrtzt ward. Er ſieng 
** an 
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an mit ihr zu reden, allein er war ſo verwirrt, daß er 
nicht wuſte, was er mit ihr ſprechen ſolte; feine gantze 
Rede war ein Miſchmaſch verſchiedener Kedensr Ar⸗ 
ten, von denen die Frau Graͤfin von Eſterle gewiß 
nichts begriffen hätte, wo fie ſich nicht auf das Ges 
ſpräche der Augen verſtanden. Sie laß in den Blicken 
des Churfürften alles, was ihre Neigungen in feinem 
Hertzen angerichtet hätten. . = 

Weil fie nun ihren Ruhm keinesweges in einer 
ſtrengen Tugend ſuchte, und nichts mehr wuͤnſchte, 
als es zu erkennen zu geben, ſo verfügte fie ſich in ei⸗ 
nen Ercker. Der Churfuͤrſt gieng ihr nach. Sie 
fieng fo gleich an, mit ihm von den Pracht dieſes Fe⸗ 
ſtins zu ſprechen, und er antwortete ihr nicht ein 

ort. Sie gerieth auf die Gedancken, er befinde 
ſich etwa nicht wohl, ſie both ihm alſo Ungariſch 
Waſſer dar und rieff ihm zu; „ Gnaͤdigſter Herr, vera 
nehmen fie mich, ja Madame, (antwortete er, indem er tie 
ſeuffzete ) ich vernehme fie, und ſehe ſie auch ſehr wohl. Es! 
mir auch die Verbindlichkeit bekannt, die ich Oero Bereitwil⸗ 
ligkeit mir zu Huͤlffe zu kommen ſchuldig bin. Allein das Unga⸗ 
riſche Waſſer kan mir nicht zurechte helſſen. Sie haben wohl 
andre Artzneyen. Madame! haben fie die Güte, und brauchen 
nur ſelbige, und erlauben alſo, daß ich von ihnen meine Gene⸗ 
ſung erwarte, da in ihnen die Urſache meiner Pein zu finden iſt. 
ich weiß nicht, (antwortete fie laͤchlend,) mit welcher Kranck / 
it ich ſie anſtecken koͤnnen, und ich glaube nicht eine böſe Seu⸗ 
che an mir zu tragen. Überdis find mir wenige Huͤlſſe⸗Wittel 
bekannt. Solte ich aber Dero Unpaͤßlichkeit wiſſen, ich wur⸗ 
de mit Vergnügen meine geringe Wiſſenſchaft anwenden, ih⸗ 
nen eine Geſundheit herzustellen, die gantz Europa werth ſeyn 
muß. Gantz Europa mag mich aus der Acht laſſen, Madame, 


Crieff der Churfürſt,) wann ſie nur an meinem Anliegen Theil 
nehmen, ſo daͤchte ich der gluͤckſeligſte Wenſch iu Te an 
ne 


N 


5 


0 
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ſchoͤre Gräfin, (fuhr er mit ſolcher Bewegung fort, aus der 
deutlich wahrzunehmen war, wie ſehr er eingenommen ſey) 
meire gegenwärtige Kranckheit iſt nichts anders, als die lebens 
digſee und zaͤrtlichſte Zuneigung, die ich zu ihnen trage. Nichts 
kan mich davon befreven, aber ſchaffen ſie mir Erleichterung 
in n einem Leiden. Ich bitte fie deswegen um mein Leben, um 
es ihnen zu widmen und ſie als diejenige Perſon zu bewundern, 
die werth ware, die auf der Welt am meiſten verdienet + 
Graͤdigſter Herr, (antwortete die Grain von Eſterle,) ichſhabe 


ihnen bereits geſagt, daß ich alle mir bewuſte Mittel anwen 


den wolle, ihnen ihre Geneſung zu verſchaffen. Ich binde mich 
viel zu ſehr an mein gegebenes Wort, und bin ein allzugetreue 
Unterthanin des Kayſers, als daß ich nicht helffen ſolte, ihnen 
eine Geſundheit herzustellen, die ihm nicht anders als ſchaͤtzbar 
ſeyn kon. Sie beruhigen ſich ae und erlauben mir die Zeit, 

die nöthige Veranſtaltungen zu überlegen. 2 
Die Gräfin ſprach mit ſolcher Emſigkeit, daß der 
No miſche König, der ſich eben zum Churfüuͤrſten bege⸗ 
ben wolte, und nur noch einige Schritte von ihr war, 
als fie ihm gewahr ward. Sie blieb aber in einem 
Weſen, veraͤnderte ſich gar nicht, und ſagte, eben als 
wenn ſie dem Churfürſten antwortete: „„Ich bin eine 
Liebhaberin der Muſie, beſonders von Singen. Der Ns 
miſche Koͤnig blieb in der That auf der Meynung, 
als wenn ſie von nichts anders geredet, er bat den 
Churfuͤrſten in den naͤchſten Saal zu ſpatzieren, wo⸗ 
ſelbſt ein herrliches Abendmahl zugerichtet war. Die 
Tafel hatte die Geſtalt eines Hufeiſen, das innere 
blieb leer, und machte einen Waſſer⸗ Trog, in deſ⸗ 
fen Mitte Zephyr mit Floren erſchien, denen die Lie, 
bes⸗Goͤtter Blumen anboten. Die vier Ecken des 
Saals waren mit Spring Brunnen ausgefüllt, aus 
welchen wohl⸗ riechende Be ſprangen, welches 
4 bey 
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bey dem Schein von tauſend Wachs⸗Lichtern, die 
auf Wand Leuchtern mit Spiegeln, und groſſen 
Arm + Leuchteen von Cryſtall ſtunden, ein vortrefli⸗ 
ches Schauſpiel gab. An einem Ende des Saals 
War ein Theater, auf deſſen Vorhang Pſpche in ei⸗ 
nem prächtigen Pallaſt, den ihr Eupido aufrichten 
Hoffen, vorgeſtellet war. Die Götter des Lachens, 
- re und der 1 
ſtecher. Nichts war ſchoͤner und lieblicher als dieſe 

Göttin, mit einem Worte, fie war vollkommen 

abgebiltet, wie diejenſge ſeyn muß, bie den Gott 
Der Liebe in Liebe entzünden fol. So bald ſich der 
Römifehe König mit feiner Gemahlin niedergelaffen, 
ward der Vorhang aufgezogen. Da eroͤffnete ſich 
ein prächkiger Schau, Platz, der den Olympus vor⸗ 
ſtellete wo alle Götter verſammlet waren. Jupiter 
zeigte denſelben das Bild des Churfuͤrſten, und bes 
gehrte, man folle ihn noch bey ſeinem Leben in die 
Zahl der Götter aufnehmen. Alle Gottheiten gas 
ben Jupitern Befall, und feherten darauf mit Tan⸗ 

gen und Singen den gefaßten Entſchluß. 
Nach der Abend⸗ Tafel begab ſich der Hof ans 
Senfter, und ſahe ſo lange, bis man die Tafel abhub, 


Lin Feuer⸗Werck. Nach dieſem gieng der Ball an, 


und dieſe prächtige Luſtbarkeit endigte ſich erſilich den 
andern Tag, als ſchon die Sonne aufgegangen 
ar. 


Der Churſtfüͤrſt wide überaus vergnügt geweſen 
ſeyn, wenn er hätte ein Mittel finden können, daß 
er mit der Gräfin von Eſterle angefangen, fort zu 
ſetzen, allein ſie miede die Gelegenheit me 

4 unit, 


— — 
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Kunft, denn ob ſie ſich eben nicht lange Zeit ſuchen 
lieh, ſo ließ fie es doch fo lange geſchehen, daß man ſſie 
nicht verachten duͤrffte wenn fie fich ergeben. x 
Zween Tage verſtrichen, ehe fie der Churfürſt 
wieder zu ſehen bekam. Er traff ſie endlich bey der 
Roͤmiſchen Königin an, aber er könnte nicht mit 
ihr ſprechen, indem fie ſich immer von ihm entferns 
te. Als endlich der Roͤmiſche König, darzu kam, fo 
ſchluge er der Königin und dem Churfuͤrſten vor, a la 
Premiere zu ſpielen. 


Churfürſten an. Der Printz nahm ſich wohl in 
acht, keinen Augenblick zu verliehren, um der Gras 
fin gans leiſe einige verliebte Worte S fügen. Zu 
dem Ende ftellete er fich als wann er Toback nehme, 

und brauchte oͤffters fein Schnupff⸗Tuch womit ir 
den Mund bedeckte, wenn, er mit ihr redete. Er ſahe 
fie nicht an, aus Bey 
Eſterle, der, als Dienſt⸗verrichtender Cammer, Heer, 
hinter dem Seſſel des Königes ſtund, moͤgte fein 
Bemühen mercken. Unterdeſſen fogte er ihr auf füls 
che Weiſe, er verehre fie, und verlange. zu ſeiner 
Belohnung nichts, als die Erlaubniß ſie mit der 
groͤſten Ehrerbietung zu bedienen, und dieſe feine 
Eigennuslofigkeit verdiente ja wohl einige Guͤte. 
Wiewohl fie nun that, als wenn fie ihn nicht ver⸗ 


nehme, fo vernahm fie ihn doch gar zu wohl. Das 


Beſtreben des Ehurfürſten, mit ihr zu fprechen, war 
fo groß, daß ihn die Noͤmiſche Königin zu verſchie⸗ 


denen mahlen anxedete, ohne, daß er es gewahr 


ward. Die Graͤfin war gantz eingenommen, ſo fehr 
Ds Sefiel 


Die Frau von Eſterle ſpieſle⸗ 
te mit und das Looß wieß ihr den Platz neben dem 


e, der Herr Graf von 
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gefiel ihr, was ihr der Churfürſt ſagete, allein fie 
antwortete wenig, weil fie befürchtete, die Römi⸗ 
ſche Königin und ihr Gemahl möchten es innen 
werden. Das wenige aber, das ſie antwortete, 
war hinreichend, ihn zu belehren, daß er von ih⸗ 
rer Seite gar keine Hinderung finden ſolle, ſich 
vollkommen glücklich zu wiſſen. 2. 
Der Churfuͤrſt, der gerne wiſſen wolte, woran 
er wäre, ſchrieb gleich den andern Tag an die Schoͤ⸗ 
ne, und ſein Brieff enthielt Alles, was ein brünſtig 
verliebtes Hertz eingeben kan, zumahl wenn man 
ſich nicht befürchten darff, unangenehm zu ſeyn. 
Well er nun jederzeit lebhafft und zärtlich zu dencken 
gewohnt war, fo drückte er feine Gedancken mit ſo 
auserleſenen, natürlichen und edlen Worten aus, 
das fein Wit nicht weniger als feine Perſon entzückt 
machte. Er wolte für Ungeduld vergehen, ehe fie 
ihm die Erlaubniß verſtattete, ſie insgeheim zu ſpre⸗ 
chen. Er bat ſie darum, und damit ſeine Bitte ein 
deſto gröfferes Gewicht haben möge, fo begleitete er 
feinen Brieff mit einem Ohr⸗Gehaͤng von 40000. 
Gulden am Werth. Der goldene Regen that dort 
keine fo verführeriſche Wüͤrckungen von der Donau, 
als dieſes Ohr⸗Gehäange bey der Graͤfin von Eſter⸗ 
le. Alle Grunde, die noch ihre Neigung, ſich zu et» 
geben, beſtritten hatten, verlohren die famtliche Krafft, 
und gegen einen fo großmüthigen, Printzen uner⸗ 
känntſich zu ſeyn, ſchien ihr der gröfte Fehler, den 
fie begehen könne. Sie antworte ihm darauf in 
ſoſchen Worten, die gewiß keine Auslegung bedurff⸗ 
ten, und gab ihm Nachricht, daß ſie ihn um acht 
Uhr Abends erwarten wuͤrde. Der 
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Der Churfürſt verſaumete feiner Seits die Stunde 
auch nicht. Er traff die Gräfin entkleidet auf einem 
Ruh⸗Bette von goldenen Stuͤcke an, welches in 
einem Cabinet fund, wo man nichts als Gold⸗ 
Gemaͤhlde und Spiegel von Igroffer Koftborkeit ſe⸗ 
hen konnte; nichts anders, als wenn dieſes der Auf⸗ 
enthalt der Mütter des Liebes⸗Gottes ware, Die 
Bu von Eſterle war in der That reizend. Ihre 
re, welche die ſchoͤnſte blonde Farbe hatten, 
fielen Lockenweis auf ihre Schulter, und waren 
mit crünen Baͤndern geſchmücket. Ihr Kleid war 
Noſen⸗Farbe, mit Silber und lebendigen Blumen. 
Eine koſtbahre Spitze erhub die Schönheit ihres 
Buſens nicht wenig; die Fleiſch⸗Farbe, und die 
Weiſſe ihrer a vereinigten gleichfam Roſen 
und Lilien. Sie war in aͤuſſerſter Bewegung 


von Furcht, oder vielleicht von Freude, uͤber den 


Beſuch des Ehurfürften. ° Dieſer Prins ſahe fie 
mit einem Vergnuͤgen an, das ſich eben fo wenig, 
als das übrige, das mit den beyden Verliebten 
vorgieng, beſchreiben läßt. So viel iſt gewiß, 
daß der Churfürſt mit dieſem Befach fo wohl zu⸗ 
frieden war, daß er zu Haufe die Zeit mit den 
Gedancken über ſie zubrachte. 

Er hatte ſich damit den Reſt der Nacht beſchäfti⸗ 
get, und fieng des Morgens an zu ſchlaffen da man 
ihn benachrichtigte, der Noͤmiſche König bäte ihn ſehr 
in ſein Zimmer zu kommen. Er ſtund ſo gleich auf, 
und ſäumete nicht, ſich zu ihm zu verfügen. Allein, 
wie erſtaunte er nicht, als er dieſen Printzen, den er 


kurtz vorher vollkommen geſund verlaſſen hatte, io 
im 
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im Bettebleich, niedergeſchlagen, und wie einen auſ⸗ 
fer ſich ſelbſt gebrachten Menſchen, antraff. „Mein 
Ott! was if das, (ſchrye der Churfuͤrſt ) was iſt Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt begegnet? Die allerentſetzlichſte Begebenheit, (antwortete 
der Roͤmiſche Koͤnig;) laſſen fie ſich ein klein wenig nieder, und 
wer weiß, fie find nachgehends eben fo furchtſam als ich. Nach. 
dem ſich der Ehurfürſt bey ihm niederſetzte, nahm der Kuͤnig das 
Wort, und ſagte: Dieſe Nacht habe ich die fuͤrchterlichſte Er⸗ 
ſcheinung gehabt, die vielleicht je ein Menſch gehabt hat. Zwey 
Stunden, nachdem ich mich geſtern Abends fchlafien ge legt, boͤ⸗ 
rete ich Jemand in mein Gemach kommen; Ich meynte, es ſen 
einer meiner Cammer diener? und machte daher meinen Vor⸗ 
bang nicht auf, fondern ſchmählete, daß man mich in der 
Ruhe ſtöhre. Urtheilen fie aber, wie ich muß erſtaunt ſeyn? 
ich hoͤrte ein entſetzliches Geſchwirre mit Ketten, ich ſahe ein 
gang weiſſes Geſpenſte, welches mich mit gräßlicher Stimme 
anrebete: Joſeph, Roͤmiſcher Koͤnig! ich bin sine Seele, die 
die Straffe des Fegfeuers leiden muß. Ich bin zu dir geloms 
men, dir auf Befehl zu ſagen, daß du im Begriff biſt, dich durch 
deine Freundſchafk mit dem Churfürſten von Sachſen in dem 
Abgrund zu ſtürtzen. Entſage feiner Freundschaft, oder er⸗ 
warte die ewige Verdammniß. Hier verdoppelte ſich das Ge⸗ 
töſe der Ketten, und weil ich für Schrecken nicht reden konte, 
ſo ſagte das Gefpenfte: Du antworkeſt nicht, Joſeyh? Sols 
zeft du unglücklich gnug ſeyn, dich GOtt zu widerſetzen? und 
iſt dir die Freundſchaft eines Menſchen angenehmer, als die 
Gnade G Ittes, der du alles ſchuldig biſt. Gehe hin, ich laſfe 
dir Bedenck Zeit, was du thun wilſt. In dreyen Tagen will 
ich deine Antwort abholen, und wirft. du fortfahren den Ehur⸗ 
fuͤrſten zu beſuchen, ſo iſt dein und fein Verderben unvermeld⸗ 
lich. Als es dieſe Worte geſprochen, fo verſchwand das Ge⸗ 
ſpenſte, und ich geſtehe, daß es mich in erſtaunliche Unruhe ger 
fest. Ich halte nicht Kraft genug; meine Leute zu ruffen, und 
mein erſter Cammerdiener 1 halb entgeiſtert an. Jetzo 
finde ich wieder etwas Ruhe bey mik, weil ich mir vorgenom⸗ 


men mich zu beſſern. Ich hoffe die Vergebung meiner Sünde. - 


au erhalten. Nur vor ſie mein lieber Better bin ich 5 
ese 
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Deswegen bitte ich fie, nehmen fie unſere alerheiligfte Religion 
an, und erwerben betalen ee 


Der Churfürſt hatte den König aufmerckſam ange⸗ 
hoͤret, endlich aber fieng er auch an zu reden, und ſagke: 
A Solten Ew, Majeſtät recht gewacht haben, und ſolte es nicht 
vielmehr eine Einbildung ſeyn, die bey Ew. Majeſtät einen ſo 
farten Eindruck zurck gelaffen.. Der König verſicherte ihn, 
er habe nicht geſchlaffen und was er ihm gefagt, fey gewiß kein 
Traum. Ich kan es dann nicht begreiſſen, (verfegte det 
Thurfuͤrſt,) dann in der That Fan ich mir nicht weiß machen Jafr 
fen, daß ein Geiſt kan mit Ketten geſchloſſen ſeyn. Unterdeſ⸗ 
15 kan ich mir auch nicht einbilden, daß es fo freche Leute ger 

en ſolte, die Ew. Majeſtäͤt einen ſolchen Streich ſpielen wol⸗ 
ten. » „ Darin haben fie recht, cſagte der Konig ) hat es wohl 
das mindeſte Anſehen dazu? wer folte ſich unterftehen, mich der⸗ 
geſtalt zu betrügen? 7 Bey allem dem, Cfagte der Ehurfůuͤrſt /) 
wer kan es wiſſen. Ew. Majeftät haben Pfaffen, die geſchickte, 
und folche Stteiche zn fpielen, fruchtbare Kopfe haben: Sie 
ſiehen bey dieſem Hofe in groſſen Anſehen, und bilden fch viele 
leicht ein, daß ich in der Unterredung, die ich die Ehre habe, 
mit Ew. Mojeftät zu unterhalten, von Religions Sachen mit 
ihnen rede, und denſelben ihre Betrügereyen verrathe. Iſt et 
mir erlaubt, Sire, Ew. Wajeftät zu fragen, ob ihnen Ders 
Beicht Vater niemahls Serupel erregen wollen, daß fie mir 
die Ehre erzeigen, und mich lieben. Der König geſtund ibm, 
daß ihm fein Beichk: Vater gedrohet habe, ihm die Abſolution 
zu verfagen, wenn er fortfahren wurde, denſelden zu beſuchen. 
Nun, (rief der Churfürſt,) wann es fo ftehet, fo wollen wir 
das Geſpenſt bald verzathen haben! Ich bitte fie, Gnsdigſter 
Herr, fie geruhen, daß ich es über mich nehme. Ich ſtehe dar 
vor, er fol nach Wunſch ausſchlggen, wann ner Ew. Majeftät: 
ſich auf mich verlaſſen wollen: Sſe belieben fortzufahren, mich 
mit Dero gewohnlichen Gnade zu tractiren, ſagen aber nie⸗ 
mand ydaß fe mir die ihnen vorgefallene Begebenheit eröffuck , 
Der König versprach ein genaues be 

amit 
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Damit der Churfürſt deſtomehr verſichert waͤre, kam die Patres gethan, verzieh er ihnen, und v. 

er ihm nicht von b Seite, und als es Zeit war ſhlaf⸗ von Diefen Geſchichten zu be. 1 
fen zu gehen, gieng er in ſein Zimmer, ließ ſich aus 5 


kleiden, und kam durch eine verborgene Thuͤre zum . | 

König, konte der Chürfürft die Gräfin nicht beſuchen. Wer 

= 3 fie nun nicht wuſte, warum der Churfuͤrſt nicht zu ihr 
f Die dritte Nacht, als der Römifche König und der kam, fo. meynte fie,er ſey untreu worden. Ihre Uns 
- Epuefürft völlig wachten, hörten fie die Ketten raß⸗ geduld ließ ihr die Zeit nicht zu erwarten, bis fie Ge⸗ 
len, und eine Stimme welche ſprach Jose h Boͤ⸗ legenheit bekam ihn zu ſprechen. Sie ſchrieb an ihn, 
mischer König! Mehr wolte der Ehurfürfk ut m bath ihn zu ihr zu kommen. Weil der Chur⸗ 
hören, sondern fuhr zum Bette heraus, ergriff das fürft kein gegringeres Verlangen hatte, fie zufehen , 10 
Geſpenſte, welches nunmehr noch arger, als vorher der erhub er ſich zu ihr. Sie war in der leichten Klei⸗ 
König, erſchrack, und Jus Maria rieff, auf die dung, die aber ſehr koſtbar war. Ihr Haupt⸗Putz 
Kime fiel, um fein Leben bat, und bekannt, es ſey ein war zwar nur ſchlecht weg aber doch artig, an den 
Pfieſtr. bein, der Churfüuft ie es ſhkeben eng See Ding trug ſie das Bildniß des Churfürſten. 


Währender Zeit nun, als diß bey Hole vorſiel 


es ans Fenſter, warff es hinunter, und fagte zu ihm: Als er ins Zimmer kam, fpielte fie auf dem Clavier, 
en 15 dir ins Segfeuer, von dannen du ges und fang eine sehr traurige Atie. Da fie ihm fah, 
Wiewohl nun das falſche Geſpenſt floffen ihre Augen voll Thraͤnen, und fie blieb wie un⸗ 


= Fommen biſt. 


ſehe hoch hinunter fiel, ſo war doch ſeine Stunde beweglich in ihrem Seſſel ſizen. Der Churfürſt er 


noch nicht kommen, es kam Digmahl loß mit einem ſchrack, daß er ſie in dieſem Zuſtande fehen ſolte, frag⸗ 


einbruch. So ſehr daſſelde Berlangentrug feinen te im Ernſte um deſſen Urſache. Wie (antwortete 
aan zu verschweigen, so konte es doch die Schmer⸗ ſie feuffjend,) „Sie wollen mich noch um die Urſache 
zen nicht ausſtehen, es ſchrye um Hüfffe. Die Was meiner Thraͤnen fragen; ſolte ihnen ihr Hertze nicht 
che kam herbe, und man fahe, daß es der Pater war, ſchon vorwerffen, daß fie ſchuld daran find; Solte 
der allzeit mit dem Beicht⸗ Vater des Römischen Ki ich nicht weinen, wann ich mir vorſtelle, daß mir eine 
niges gieng. Dieser Herr gerieth in einen brennen⸗ Se vielleicht Dero Liebe geraubet, und daß die 
den g. n, daß man ſich unterftanden hatte, ihn der⸗ lugenblicke, die ſie ſich bey mir aufhalten, nur 
geftalt herum zu führen. Er ſchwur, er wolle dereinſt diejenigen Augenblicke find, die fie jener entziehen, 
ale Jeſuten aus feinen Ländern Jagen. Nachge⸗ weil ſie meynen, ſie koͤnten mich doch nicht ſo mit 


hende aber, ais er erfuhr, aus weſen Anflfften e6 e mae denen 
ie - N | 
{ Der 
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Der Churfürſt ward durch dieſen Verweiß em⸗ 
pfindücch gerühret, er warff fich Daher zu ihren Fuſſen, 
küßte ihr die Hand, er ſchlug dieſelbe feft in die ſeini⸗ 
ge, küßte fie unzählige mahl, und befriedigte fie, ins 
dem er betheurete, daß er fie allein liebe. „Sie lies 
ben mich, (ſagte fie, indem ſie ihn auf das zaͤrtlichſte 
anblickte,) und ich muß drey Tage warten, dis ſie mir 
eine einige Verſicherung davon geben. „ Der Chur 
fuͤrſt erzehlte ihr den Jufall des Roͤmiſchen Koͤnigs, 
und dieſe Erzehlung, nebſt den vorigen Verſicherun⸗ 
gen feiner Liebe und Treue, räumeten die Gräfin wie⸗ 
der auf. Weſl fie nun von Natur etwas hefftig 
war, ſo fiel ſie ihm um den Hals, umarmte ihn, kuͤß⸗ 
te ihn, und nennete ihn wol kauſendmal ihren Lieben, 
ihren andetens⸗würdigen Prinz. Der Churfürft, 
der feinen Buhlerinnen niemahls etwas ſchuldig blie⸗ 
ben, wann es auf Liebes⸗Bezeugungen ankam, gab 
der Gräfin ſehr deutliche Merck mahle feiner Nei⸗ 
gung. Sie konte ſich nicht entſchlieſſer, ihn fort ulaſ⸗ 
fen, und od er wohl dem Römilhen König verſpro⸗ 
chen hatte, mit ihm bey der Fräulein von Palft, ſei⸗ 
ner Maſtreſſe, zu Nacht zu fpeifen, fo nöthigte fie 
ihn doch ſo lange, bis er feines Verſpruche ungeache 
tet mit ihr zu fpeifen, einwilligte. Der Churfürdk 
verwiligte es int dem Beding, daß fie auch dieſe 
Nacht beyſammen bleiben wolten, und als es dieſe 
Dame nicht abſchlug, fo nahm er den Plat des Gra⸗ 
fen von Eiterle ein, als welcher nach Verordnung der 
Aertzte nicht bey ſeiner Frau ſchlieff. 


Unſere 
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Unſere Verliebten hatten einander fo viel beyzü⸗ 


bringen, daß es Tag ward, ehefie eingeschlafen wa⸗ 
ren; endlich aber überlieffen fie ſich der Ruhe. Zehen 
Uhr des Morgens war es ſchon, als ſie noch ſchlieffen, 
und ohnfehlbar waͤren fie ſo bald noch nicht aufge⸗ 
wacht, wann fie der Graf von Eſterle nicht geftöhre 


hätte. Dieſer hatte feiner Liebſten etwas zu hinterbrin⸗ 


gen. Weil die Thüre nicht verriegelt war, ſo machte 
er ſie gantz gemaͤchlich mit einem Haupt⸗Schluͤſſel 
auf, und wolte das Vergnügen haben, fie im Bette zu 
überraſcheln. Aber wie ſehr ward er nicht ſelbſt be⸗ 
ſtürtzt, als er, da er zu Bette kam den Churfürſten 
darin in den Armen der Gräfin schlaffen fand? O 
Meineydige, ſchrye ⸗⸗ Dieſes Geſchrey erweckte die 
Verliebten. Der Churfürft ſprang fo gleich aus 
dem Bette, und da er ſeinen Degen ergriff, ſo jagte er 
dem Grafen ſolchen ſchrecken ein, daß er die Flucht 
nahm, und unfere beyde Verliebte in groſſer Verwir⸗ 
runguͤber Diefen Zufall beyſammen ließ. i 
Die Gräfin wolte verzweiffeln, und wuſte nicht, 
wozu fie ſich entfehlieflen ſole. Sie fürchtete ſich hef⸗ 
tig für der Rache des Grafen. Der Churfürft fand 
ihre Muthmaſſungen gegründet, und fann daher auf 
Mittel, die Gräfin wider alles widrige in Sicherheit 
zu ſtellen; und er fand kein beguemers, als fie in das 


Haus feines Geſandten zu führen, welches das Vol⸗ 
cker Recht b 


E zu einer ſichern Frey⸗Stadt machte. Die 
Graͤfin konte ſich nicht fo gleich dazu entfehlieflen, der 
Churfürſt aber ſtellte ihr bor, weil ihr Verſtändniß 
demjenigen bekannt fen, der auf der Welt am aller⸗ 
mindeſten davon wiſſen ſolte, ſo habe fie nun nichts 
mehr an ſich zu halten, 8 willigte endlich 115 
naa 


— 


ſers abgetreten? In Franckreich überließ der Herr von 
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nahm ihr Aumelen,Käftlein zu ſich, ſetzte ſich mit dem 

Churfürſten in eine Mieth⸗Kutſche, und als fie dieſer 

Printz zu ſeinem Geſandten führete, ſo empfahl er 

b 8 wie eine ihm überaus Eoftbahre Nie⸗ 
erlage. 

Indem nun die Frau von Eſterle von ihrem Ge⸗ 
mahl flohe, fo befand ſich dieſer gebeugte Ehemann in 
dem Kayſerlichen Vor⸗Zimmer, und machte in dem⸗ 
ſelben, wie dort Vulcan, ſeinen Schimpff und ſeine 
Verzwweiffelung bekannt. Seine Freunde tröfteten 
ihn, indem fie ihm vorſtelleten, er habe nicht Urſache 
ich fo ſehr zu betrüben. Sie fuͤhreten gleiche Bey⸗ 

jpiele aus den Fabeln und Geſchichten der alten und 
neuern Zeiten an. Amphitryon, ſagten ſie, war eben 
ſo erzuͤrnt, wie er, da er die Treuloſigkeit Alcmenens 
erfuhr, aber er beſaͤnftigte ſich, als er erfuhr, daß er den 
Jupiter zum Neben⸗Buhler gehabt. Wie viele Ches 
männer des alten Roms haben ihre Frauens den Kay⸗ 


Montefpan die Seinige an Ludwig den NI V. und in 
Engelland, wo die Gewalt der Könige eingeſchränckter 
ie haben ja fo viel Männer mit Geduld zugeſehen, daß 

arl der II. ihre Weiber beſuchte. „ Alles was ihr mir pler 
vorſagt, iſt wahr, und qut genug (antwortete der Graf von Eſter⸗ 
Ie auf eine ziemlich läppiſche rt,) aber Amphitryon iſt einem 
Gott, und die andern find ihren regierenden prinzen gewichen. 
Gut, (agte der Graf von Markinitz, der nachgehends Kayſerli⸗ 
cher Geſandter m Rom geweſen,) damit dann der Herr Graf 
den benannten Ehmännern nachahmen kan, fo nehme er Dien ⸗ 
ſte bey dem Churfüͤrſten von Sach en, fo kan derſelbe mit feiner 
Gemahlin zu Bette gehen, daß kein Menſch etwas dagegen eins 
wenden fan. „, Die gantze Verſammlung fand dieſen 
Vorſchlag gut, und der elende Graf von Sſterle hielt 
ihn fo annehmlich, daß er auf der Stelle den Herrn 

5 in von 


zu überfauen, und bloß 27 5 
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kon Beichling auffuchte, und ihn bat, er möchte 2 
doch Dienſte bey dem Ehurfiften wehe in 
„Dieſer Prinz erſtaunte, als der Herr von Beich⸗ 
; fing. ſolche Botſchafft an ihm ausrichtete, und glaubte, 
er ſchtwaͤrme, allein dieſer Guͤnſtling verſicherte, daß er 
im Nahmen des Grafen von Eſtere rede. Der Chur⸗ 
Fürſt schrieb fogleich ein Brieffgen an die Gräfin, um 
ihr diele neue Zeitung zu hinterbringen. Sie antwor⸗ 
tete ihm darauf, und dat ihn, er folle den Heren von 
Fl nicht annehmen, ſondern, ihn mit einer Pen- 
'on, unter den Bedingungen, die ſie ihm vorſchreiben 
wolle, begnadigen, Der Churfürſt ließ ihr darauf 
wiſſen, er ftelle es ihr anheim, dieſe Sache einzurich⸗ 
ten, und dem Grafen wolle er eine Penfion von zwan⸗ 
big tauſend Gulden geben. Hierauf ſchloß die Graͤfin 
folgenden Tractat mit ihrem Manne. 8 

a ihr Zimmer wieder einnehmen Eins 

Er ſolle niemahls von de { i 
£ een = em vorgefallenen mit 

r ſolle feinem völligen Recht als Eh⸗ 

en, und ihr niemahls nN 

8 85 5 1 ohne ihn reiſen koͤnnen, wohin ſte 

r ſolle fie mit der Kutſche bi s 
ſchen Befandten, Herrn . Saſterff ab. 
holen, und in fein Haus führen, . 
Sie wolte noch als einen vorhergehenden Vergleichs⸗ 
Articul geſetzt haben, daß ihr Mann in Gegenwart des 
Herrn und der Frau von Gersdorff ihr abbitte thun 
Pole, daß er fich unterſtanden, fie mit dem Churfuͤrſten 
ochgchtung gegen den 
35 Herrn 


f 


i 


332 Das galante Sachſen. 


Herrn von Beichling ſtund fie von dieſer Forderung 


ad. Dieſer aber feste zu den obigen Articuln hinzu: 
Daß der Herr von Eſterle die Kinder, mit wel⸗ 
cher feine Gemahlin nieder kommen wuͤrde, uns 
ſtreitig fur die Seinigen erkennen folte, und es 
mochten Söhne oder Töchter ſeyn, ſo folten fie 
den Namen und das Wappen von Eſterle fuͤh⸗ 
ren. Der Vergleich ward von beyden Theilen un⸗ 
terzeichnet, und alle Articul vollgogen. Der Chur⸗ 
Fürſt tHeilete ihn dem Nömiſchen Königemit, der ſich 
vielfältig darüber beluftigte, und feit der Zeit ſahe je⸗ 
derman die Gräfin von Eſterle vor eine öffentliche 
Beyſchläfferin des Churfürſten an. 5 
Dieſer Printz, der Roͤmiſche König, die Fraͤulein 
von Palfi, und die Frau von Eſterle ſpeiſeten offers 
an einer viereckigten Tafel allein, und bey dieſer Ge⸗ 
legenheit geſchahe es, daß der König einsmahl dem 
Churfürſten einen schriftlichen Verſpruch that, wann 
ihm G Ott Printzeßinnen befehehren wurde fo ſolle 
die ältefte dem Chur ⸗ un ue Gemahlin gege⸗ 
ben werden, und dieſes Hand⸗ riefgen iſt auch Ur⸗ 
ſache, daß dieſer Printz wuͤrcklich die ältefte Joſe⸗ 
phiniſche Ertz⸗Hertzogin zum Nachtheil des Chur⸗ 
fürſten von Bayern, der zugleich um dieſelbe anhielt, 


erhalten > 2 
Als die Zeitung von der neuen Liebe des Churfür⸗ 
ſten zu Dreßden bekannt ward, ſo nahm die Frau 
von Aömigemarck keinen Anftand ihre Stelle zu 
verlaſſen. Sie dachte zugleich auf ihren Abzug, aber 
auf einen ruͤhmlichen Adzug, und einen ſolchen, wie 
er von einer ſo klugen und weiſen Perſon, als ſie war, 


zu erwarten fund, Anfangs meynte man, fie wach 
Er ch 


gie mit bringen, wen er wolle. 
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ſſch enttveder zu ihrem Capitul, oder nach Schweden 
zurück begeben. Allein man betrog ſich, fie blieb 
am Hofe, und ſahe den Churfückten mit ihrer neu⸗ 
en Neben⸗Buhlerin ankommen. Sie machte dem 
Liebenden keine Vortwürfe, und erwieß der Geliebten 
die gröften Höfichkeiten. Dadurch behauptete fie ſich 
ein Anſehen das hinlänglich war, die Hof⸗Schrantzen 
in der Ehrerbiefigkeit gegen fie zu erhalten, welche ſie 
alle beklagten, und ihren Fall mit Mißvernuͤgen ana 
1 . 5 erfuhr, 15 0 7 Buhlerin noch ers 

bt hatte, daß ſie in ihrem Unglück Freun ü 
ee einen Feind antraf. . 
ie Frau von Eſterle wuſte die Kunſt nicht wie 
fie, die öffentliche Liebe und en an ſich zu 
ziehen. Dieſe Geliebte war hochmuͤthig, rachgierſg 
eben ſe wenig redlich in ihren Freundſchafften, als in 
ihrer Liebe, ihr Vortheil galt ihr über ales; Sie 
hatte Liebhaber, deren einen ſie allezeit dem andern 
aufopfferte, doch ſo, daß fie allezeit ihren Nutzen mach⸗ 
= ä 8 rung Sr unendlich, und Fries 
nie eine Mai ie ih 
fo viel gekostet. er RER 
Die Churfuüſtin fahe fie ohne darüber zu ſchmä⸗ 
len, ankommen, und als ihr die Frau von Brandſtein 
zu erkennen gab, daß der Ehurfuͤrſt gerne ſeht, wann 
ſie die Frau von Eſterle beſuchen doͤrfte, ſo gab. fie 
zur Antwort, der Churfuͤrſt habe 2 befehlen, er koͤn⸗ 
i wen er b aber zwar Di 
Fürſtin, ſehr weißlich ihren Verdruß verbarg, fo 5 
Ee fie doch von der Zeit an den Schluß, dem Chur, 
füͤrſten nicht mehr beyzuwohnen. Und das hat fie 


guch veſtiglich gehalten, und weun ihr der Churfürſt 
Es 3:5 Ju 


. 
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zu erkennen gab, daß er die Pflichten feiner Vermäh⸗ 

lung zu erfüllen bereit war, fand fie allezeit Entſchuldi⸗ 
ngen. £ 

ie Churfuſtliche Frau Mutter wolte die Gräs 

fin von Eſterle durchaus nicht vor ſich laſſen, und 


ſchlug es auf eine ſolche Weiſe ab, daß dieſe Dame 


hoͤchlich beleidiget dem Churfuͤrſten aber wenig Hoͤf⸗ 
lichkeit erwieſen ward. Sie brachte dazumahl dass 
jenige zu Stande, was ſie ſchon laͤngſtens vorhatte, 
nehmlich ſich nach Lichtenberg, und von Hof weg zu 
begeben. Sie nahm den Printzen ihren Enckel, der 
gegenwärtig feinem Vater in der Regierung ge⸗ 
Folget iſt, mit ſich und trug eine recht zärtliche 
Sorgfalt vor ſeine Erziehung. 

Die Liebe beherrſchete gleſchwohl das Hertz des 


Churfürſten nicht hinlaͤnglich gnua, als daß er alle 


Kühım Begierde ausgezogen haben ſolte. Nach⸗ 
dem der König in Pohlen, Johannes Sobiesky ver» 
ſtorben war, fo ſetzte ſichs der Churfürſt in den 
Kopff, feinen Thron zu beſetzen. Es waren lauter 
groſſe Perſonen, die mit ihm nach einem Ziel liefen, 
allein er kam allen an Verdienſten bey, und uͤber⸗ 
traff fie an Reichthümern und Macht. Er hatte 
mächtige Freunde in Pohlen, und unter andern den 
Brebendowsky, Caſtellan von Culm, welcher die 
Tochter des Grafen von Flemming, Feld⸗Mar⸗ 
ſchallen in Ehur„Brandenburgiſchen Dienften; und 
dormahls Chur Saͤchſiſchen Feld, Marschalls, ger 
heyrathet hatte. An dieſen Palatin ſchickte er den 
Ritter Flemming, einen nahen Vetter feiner Ge⸗ 


mahlin. ; ? 
Indem aber Flemming die Anſtalten RR : 


wer an ihrer Gnade Theil hatte. 
a 34 
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ſandſchafft machte, ſo ſchwur der Churfürſt indes 
heimlich die Religion ab in die Hände des Hertzogs 
bon Sachſen⸗Zeit, Biſchoffs von Raab. 

Einem jeden iſt bekannt, was in Pohlen bey der 
Wahl eines Koͤniges vorgieng, wie der Cardinal 
Radziowsky Frimas von Pohlen den Printzen von 
Conti erwählete, und wie der Bischoff von Eujas 
vien Fridrich Auguften, Churfuͤrſten von Sachſen, 
ausrieff der endlich feinen Neben⸗Buhler zu v erdrin⸗ 
gen wuſte. a 

Nachdem dieſer Prinz das Wahl Diploma ers 
halten hatte reiſete er nach Cracau, wo er mit Kir 
niglichen Pracht gecroͤnet ward. Die Gräfin von 
Eſterle begleitete ihn auf dieſer Reiſe. Das Kroͤ⸗ 
nungs⸗Gepraͤnge ihres Geliebten war für ſie eine Art 
des Triumphs. Sie ſahe die gantze Ceremonie von 
einem beſondern Zimmer, das man vor ſie in der Kir⸗ 
che zurecht gemacht hatte, zu, und man beobachtete, 
daß der Könige, da er zum Opffer gieng feine Maitreſſe 
anblickte, eben als wann er ſagen wollen, daß er ihr 
feinen Weyrauch ſtreue, und ſein Hertz opffere. Das 
gemeine Volck unter den Pohlen, das entſetzlich aber⸗ 
Aaubiſch iſt, ward ſchlecht dadurch erbauet, und zweif⸗ 
felte, ob der neue König. vollkommen Catholiſch fey. 

Nach dem Kroͤnungs ⸗Feſte gieng der König mit 
feiner. Maitreſſe nach Warſchau, woſeldſt der neue Rs 
nig die Huldigung der Palatinaten einnahm, der Adel 
gab fich alle Mühe, ſich gefälig zu machen, und bechs 
keten um ſeinet willen fo gar feine Buhlerin. Die 

„Frau von (Perle ward über die Ehre, die man ihr 
anthat, fo ſtolz, daß fie jedermann verachtete, auſſer 


Der 
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Der Ritter Flemming war unter dieſer Zahl. Die 
fer Edelmann hegete eine groſſe Begierde groß zu were 
den, und ob ihn ſchon der König zum Feld⸗Marſchall 
feiner Trouppen erklarete, zum groſſen Nachtheil als 
terer Officier, als er war, ſo war er doch nicht zufrie⸗ 


Den. Seine Anverwandtin, die Frau von Brebentan, 


rieth ihm ſich an die Gräfin von Eſterle zu halten, und 
wo es möglich ware, ſie ur Liebe zu reizen. Es war 
Amſonſt, daß ihr der Herr von Flemming vorftellete, 
er wuͤrde auf ſolche Weise die Treue und Erkäͤnntlich⸗ 
keit gegen ſeinen König und Wolthäter verlegen, wenn 
er ihm das Hertz feiner Liebſten ſtehlen wolle. Allein 
fie antwortete, daß diejenigen, die den Wohlſtand fo 
forgfaltig beobachten wolten, nicht weit auf der Bahn 
des Gluͤckes kamen. Sie riethe ihm nicht ſeinen Kos 
nig zu verrathen, aber das ſehe ſie nicht, das man ſo gar 
groß übel thue, wenn man die Gunſt einer Buhlerin 
mit ihm theilen wolle, vor welche der Koͤnig mehr Lie⸗ 
be als Hochachtung krage, die er nicht lange lieben, und 
einſtens mit Vergnuͤgen in fremden Armen ſehen wuͤr⸗ 
de. Der Herr von Flemming, der ohn das kein gar 
zu enges Gewiſſen hatte, ließ ſich überreden; er rich⸗ 
tete feine Seuffzer an die Frau von Eſterle, und ward 
ſehr geneigt von ihr angehöret. Sie nahm ſich vor, 
ihm fein Glück zu machen. Der König wachte ihn 
auf ihre Empfehlung zum General- Lieutenant, 
Staats⸗ und Cabinets⸗Miniſter, und zum Groß⸗ 
Stall-Meiſter von Lithauen. Der Herr von Flem⸗ 
ming war allezeit bey dem Koͤnig, und Se. Maſeſtat 
gewöhnten ſich dermaſſen an ſein demuͤthiges Gemüth. 
an leutſeligen Umgang, daß fie: ohne ihn nicht ſeyn 
onten. 


Der 


4 
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Der Herr von Flemming führete ſich auch ſeines 
Orts fo behutſam auf, daß der Konig nie einen Ver⸗ 
dacht auf ihn warf, als ober fein Mit⸗Buhler wäre, 
und allem Anfehen nach würde ſich die Frau von 
Eſterle in der Gnade des Köͤniges erhalten haben, 
wenn ihre Aufführung eben ſo klug, als die Seinige 
geweſen ware; dann der König liebte an feinen Mai⸗ 
treffen ein hefftiges Weſen, und hat allezeit Weibs⸗ 
Perſonen von dieſer Gemuͤchs⸗Beſchaffenheit denje⸗ 
gen vorgezogen, die aͤuſſerlich fo gar beſcheiden thaten. 
Die Frau von Eſterle ſahe aber die Gunſt des Koͤni⸗ 
gen als ein Erbe an, deffen Beſitz ſie auf ewig erwor⸗ 
ben habe, fie nahm ſich alſo fo wenig in acht, daß der 
Koͤnig ihre Untreue gewahr ward. Weil er ſie aber 
zu ſehr liebte, als daß er fie gleich verſtoſſen koͤnnen, 
nahm er fich vor, fich zu verſtellen, bis er fie endlich mit 
dem Printzen Wies nowisky ertappte. Sein Zorn 
war auſſerordentlich; doch aber gab er ſeiner Mein⸗ 
eydigen Maitreſſe keinen Verweiß, allein er ließ ihr 
durch den Herrn von Vitzhum ſagen, innerhalb 
zwey Stunden ſelle fie den Pallaſt raͤumen, und in 
vier und zwantzig Stunden ſich aus Warschau, ohne 
= Aufſchub aber ſich aus dem gantzen Königreich 
machen. 

Sie gehorchete. Als ſie aber abgereiſet war, ſo ga⸗ 
ben ihre Feinde, deren fie eine groſſe Anzahl hatte, dem 
Koͤgigi an, man hätte ihr einen Theil der Juwelen 
wieder abnehmen ſollen, die er ihr geſchencket, weil 
ihr dieſe Straffe weit empfindlicher geweſen ware, 

als ihre Ungnade. Der König, der noch in der erſten 
Be, ließ ihr nachjagen. Zwo Tage Reiſen von 
Warſchau ward fie eingeholet. Ein Chevaüer- 
x J Guar- 
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Guarde des Königs forderte ihm im Nahmen des Kö⸗ 
nigs ihr Diamanten -Käftgen ab. Sie gab ihm 
daſſelbige, ſagte aber zu ihm, weil fie nicht wolle, daß 
im Fall einige Diamanten mangelten, die ihr der Koͤ⸗ 
nig geſchencket, man ihn im Verdacht haben konne, 
als habe er ſie weggenommen, ſo wolle fie das Kaͤſt⸗ 
gen zufieglen, und den Schlüffel in den Brieff ſchlieſ⸗ 
fen, den ſie dem König ſchreiben wolle, Der Cheva- 
Her- Guarde, der ſich einbildete, er habe das rechte. 
Käftgen, weil es ausſahe, wie man es ihm beſchrieben, 
und keinen Befehl hatte es eröffnen zu laſſen, wider 
ſetzte ſich der Graͤfin nicht, das fie es alſo zufiegelte, 
und den Schluͤſſel einſchloß, es den Chevalier - Guar- 
de überlieferte, und mit aͤuſſerſter Geſchwindigkelt 
ihre Reiſe beſchleunigte. Sie kam zu Breßlau an, 
als der Chevalier-Guarde zu Warſchau eintraff. Er 
überlieferte das Käſtgen an den König, welcher bey 
der Eröffnung nichts als ſchlechtes Zeug darin antraff. 
Die Frau von Eſterle hatte ſich eines fülchen Streichs 
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. Mägdgen, die zu Ofen zur Sclavin gemacht worden, 


als die Kayſerlichen diefen Ort mit Sturm eroberten. 
Dazumal war ſie nur fuͤnff bis ſechs Jahr alt, und 
mit der Freyheit verlohr ſie auch ihren Vater und ihre 
Mutter, von welchen man niemahls was vernehmen 
koͤnnen. Der Herr von Schöning*) GeneralsLieus 
tenant bey dem Churfuͤrſten zu Brandenburg, dem ſie 
zu Theil ward, brachte fie nach Berlin, und ließ fie 
tauffen, aber er ließ ihr ihren Namen Fatima, Die 
Fraͤulein von Flemming hatte dieſe junge Fatima lieb 
gewonnen, begehrte ſie von dem Herrn von Schoͤning, 
und erhielt ſie auch. Als ſie an den Palatin Breben⸗ 
tau verheyrathet ward, folgte ihr Fatima nach Poly 
len. Weil ſie nun eben ſo viel Verſtand als Schoͤn⸗ 
heit hatte, ſo gieng die Frau von Brebentau mit ihr, 
als ihres gleichen um, und ſchaffte ihr den Zugang zu 
allen Geſellchafften. Bey derſelben ſahe auch der 
König Eatimen. Ob er fie nun gleich ſchon zu der 
Zeit vor ſchoͤn hielt, als er noch der Frau von Eſterle 


i verſehen, und hatte ihre Jurbelen einem Italſäniſchen 
3 Muſicanten anbertrauet, der nach Danzig zureiſete, 


ö 

5 ergeben war, ſo machte doch die Liebe gegen dieſe ſeine hi 
dds fie ſich anf den Aeg nach Schleſten machte. Als 

1 

ö 


Buhlerin, daß er Fatimen mit gleichguͤltigen Augen 
anſah, ja er redete kaum mit ihr. Als aber die Frau 
von Eſterle aus feinem Hertzen verbannet war, ſo re⸗ 
dete er einmahls lange mit Fatimen, und ward vonn 
ihrem Verſtande dermaſſen eingenommen, daß er, on 


der König den Betrug fahe, muſte er daruͤber lachen, 
und ward deswegen nicht zornig über die Frau von 
1 ſterle. — 5 
0 een war lange Zeit ohne öffentliche Mais | Dielen Augenblick an in fie verliebt ward Seit der 
treebſſe, weil aber die Trägheit fein Werck nicht war, ſo Zeit ging er alle Abende zur Frau von Brebentau, 
hatte er fo kleine Liebes ⸗Bewegungen, die aber bald Der gantze Hof war daſelbſt verſammlet, und die 
vorüber giengen, und eigentlich nichts als Irr ⸗ Feuer ſchoͤn⸗ 
waren, dabey er aber ſo viel Vergnügen fand, daß er 8 1 
etliche mahl Willens war dergeſtalt N 9 4 ai 5 20 9 Sic r ae 
N i i in T zachdem er eben dieſe e urfuͤr⸗ 
= 33 ige * ben von Brandenburg begleitet. 2 
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ſchoͤnſten Damen ſuchten fie ihm angenehm zu ma⸗ 

n. Allein, er hatte vor niemand als vor Fatimen 
ein Geſichte; er war nicht zufrieden, als wenn er die⸗ 
ſem ſchoͤnen Mägdgen etwas Verliebtes ſagen konte, 
das fie allein hören ſolle. Fatima antwortete mit 
Witz und Sittſamkeit darauf. Lange Zeit wider⸗ 
fund fie der Macht der Liebe; allein welche Sclavin 
koͤnte wohl in die Lange den Nachſtellungen eines lie⸗ 
bens würdigen, geoßmüthigen und praͤchtigen Koͤni⸗ 
ges widerstehen? Dieſer Printz gab ihr fo groſſe 
1 feiner Liebe, und that ihr ſo re⸗ 
riſche Verheiſſungen, daß ſich die junge und unſchuldi⸗ 
ge Fatima überwinden ließ. 

Das bleibt unbekannt, wie ſie die Wachſamkeit der 
Frau von Brebentau hintergangen, gnug, fie hat 
fie hintergangen, und man ward es an ihrer Leibes⸗ 
Stellung gewahr. Die Frau von Brebentau war 
fo zornig auf das gute Kind, daß ſie daſſelbe fortſagen 
wolte, allein der Koͤnig, der davon Nachricht bekam, 
bat fie, diefelbe zu behalten, und fie als eine Tochter 
anzusehen, die er ihr mehr als fein Leben empfehlen 
wolle. Die Frau von Brebentan behielt Fatimen 
aus Luſt, ſich den König zu verbinden, da ſie denn nach 
einigen Monaten in ihrem Haufe mit einem vollkom⸗ 
men ſchoͤnen Sohn entbunden ward, den der Konig 
für ſeinen Sohn erkannt, und auch nachgehends in 
ſolcher Jualftät auferziehen laſſen, und ihm den Ti⸗ 
kul eines Grafen von Rutowsky gegeben. 

Der Koͤnig, welcher ſich niemahls lang zu unver⸗ 
heyratheten Weibs⸗Perſonen halten konte, und dem 
die verehligte Frauens, bey denen er eine liſtige 
Scharſfſinnigkeit gewahr ward, weit angenehmer 

8 : waren, 
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waren, ward Fatitnen bald uͤberdrüßig, fie war ihm 
allzu freundlich und ſittſam. weil Br indeſſen Sr 
achtete, fo ſuchte er ihr fort zu helffen; er verheyra⸗ 
thete fie an einen, Namens Spiegel, Obriſt⸗Lieute⸗ 
nant unter feiner Armee, Fatima derſprach ſich mit 
dieſem Officier, und hat fo wohl mit ihm gelebt, daß 
3 Läfterung fit Ehrerbietigkeit gegen fie hegen 


a der König Fatimen verlaſſenz ſo hatte er dara 
umnoch nicht der Liebe entſaget. ee 
heit von etwas höherem Stande feſſelte fein Hertz 
aufs neue. Das war die Printzeßin Lubomirsky, 
Gemahlin des Eron⸗Groß⸗Cammerers und Nichte 
des Cardinal Primas des Königreiches, Radziowsky, 
Viele glaubten dazumahl, der König habe ſich nur 
des wegen an dieſe Dame gewendet, damit er ſich ih⸗ 
res Auſehens bey ihrem Oncle, der ihm allezeitſehr zus 
wider war bedienen möge. Wann aber Anfangs 
die Staats Klugheit den König Friedrich Auguſt 
zur Fuͤrſtin Tubomirsky geführt, fo iſt gewiß, daß 
nachgehends die Vorzuͤge die Dame den König in 
der That verliebt gemacht. 

Er that den Angriff auf das Hertze der Frau von 
Kubomirsky, nach allen Regeln der Galanterie. Sie 
vertheidigte ſich ais eine Heldin, und that, als wenn 
fie weder Seufzer noch verliebte Blicke verfkunde. 
Wann der König redete, fo antwortete ſich mit Ehrer⸗ 
bietung, aber allezeit wie es einer Fuͤrſtin eines freyen 


Vonigreichs anſtehet. Der König war darüber nue 


deſto eyfriger. Die Fuͤrſtin liebete Luſtbarkeiten und 
kostbaren Aufwand; nichts ward alſo ne Die 


Srangöfifche Como dianten und die Capele ward von 


Dreß⸗ 
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Dreßen beſchrieben, und ale Tage wurden Comds 
dien, Balle, Luſt⸗Rennen, Jagden, Saß weiche 
ten auf der Weichſel, Lotterien, und ſonſt präͤcht 
e Dinge gehalten, ja Warſchau iſt niemahls 6 
hr. ins Auge gefallen als dazumahl. 6 
Einsmahls ward ein Ringel⸗Nennen gehalten, 
Nachdem nun der König die ekſte Preiſſe bekommen, 
ſintemahl ihm niemand an Geſchicklichkeite gleich kam, 
ſo ließ er emige Pferde, die er kurz in der Tuͤcck ey auf⸗ 
kauffen laſſen, vorführen. Wiewohl ſie nun ah nid 
abgerichtet waren, ſo wolte er fie doch berei a „un 
gad auch den vornehmſten des Hofes etliche. Der ur 
nig und der Herr von Bizthum hatten die bei 
Dieſe Pferde wolten über einander ſpringen der K 
dig zog das feine ſcharff und fchleunig an, und es kam 
alſo wider eine Säule des Reit⸗ Platzes, und ſtieß mit 
foldyer Heftigkeit daran, daß er vom Stoß a zu 
wancken. Mann lieff nach ihm, und meynete er waͤre 
ſtarck verwundet. Die Frau von Lubomirsky glaub⸗ 
te aber, die Verwundung ſey gefshrlicher als alle an⸗ 
dere meyneten. Well ihr gar viel daran gelegen war, 
verurſachte es ihr eine Furcht, die ſie nicht einmahl zu 
verbergen ſuchte. Sie nahete ſich zu ihm, und nach⸗ 
dem ſie einige h a 1175 une 1 190 
N arüber, daß fie gantz o 
Ane 3 Größe von Topiansky, ihrer Auverwand⸗ 
ein, zurück fiel: Als der König wieder zu ſich ſelbſt ger 
kommen war, und den Kopff wieder in die Hoͤhe ge⸗ 
richtet hatte, fo fiel ihm die Frau von Lubomirsky 
am erſten in die Augen. Der Zustand darinn er fie 
ſahe, brachte ihn wieder zurechte, er ſtund wieder auff. 
und eilete ihr zu helfen. Er kam zu ihr, als fie 55 
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die Augen aufſchlug, und mit langſamer Stimme ihee 
Baſe fragte; Iſt der König todt? In dem Augen⸗ 


blick ward fie dieſen Printzen gewahr, der fie dermaf 
ſen anſahe, daß fie ſchlieſſen konte, wie nahe ihm ihr 
Zuftand gehe. Sie gerieth Darüber in ſolche Freude, 
daß ſie ihres Ubels und der Behutſamkeit, der fie in 
der Gegenpart ihres Gemahls noͤthig hatte, vergaß, 
und überlaut ſchrhe: „„Ach Gnädigfer Herr / wen 
am Leben? Ja, ja, ich fehe fie, Gott ſchencket fie meinen Thri 

en wieder. = « Ja, Madame, Canttvortete der König aber ſch 
bitte fie zu glauben, daß mir die Perckmahle ihresdeitleidens ans 
genehmer find, als das Leben ſeſöſt. , Die Gegenwart des 
— Sim hinderte ihm mehrers davon zu⸗ 


en. 
Die Frau von Lubomirsky gieng von dannen zu 
der Printzeßin Conſtantina Lobiesky, welche den⸗ 
ſelben Abend dem Koͤnig einen Ball gab. Sein gan⸗ 
ber Geiſt war noch vol von demjenigen, was izo vor⸗ 
gefallen war. Er kam alſo dahin, war koſtbahr ges 
kleidet, und man konte ihm gar nicht anſehen, daß er 
vorher einen ſolchen Zufall gehabt; ja er ſchien luſti⸗ 
ger, als gewöhnlich, und die Freude über das, was er 
geſehen hatte, erheiterte feine Minen, daß ſich ſeine or⸗ 
dentliche Annehmlichkeit noch um ein groſſes vermeh⸗ 
rete. Jederman verwunderte ſich als er kam, und es 
war niemand, der ihm nicht wegen der vorigen Be⸗ 
ebenheit ein Compliment machte, ausgenommen die 
Sean Lobomirsky. Nachdem der König die Das 
men bewillkommek, und ſich ie Augenblicke bep 
der Pringefin Sobiesky aufgehalten, fo verfügte er 
ſich zu der Fürftin Lubomirsky, und ſagte ihr gantz 
heimlich, dieſe ik mir der angenehme Tag meines Bes 
bens. Ich glaube es in ber That, (verſezte bie See 
8 8 0 
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i icht zulaſſen wolte“ ſch näher lu erfläten) daß Ew. 
a 5 die glückfeligflen Tage Dero Lebens en 
nen können, weil ſie an demſelden einer groſſen geht ent 
gangen ſind. Die Gefahr hat wenig zu jagen, Madame, 
Lantwortete der 12 5 e E 129 Se 0 15 4 5 
t. 
n 1 ich mir den 5 zu Gemüthe 
eee 
jenii [di n, was da; 0. 
e te 15 5 5 mir an 1 
i ben reuen laſſen? 2 
Vr 
ee 
die ich ihnen doch nicht verbergen kan. B ‚da 
N iſt, und daß ich ihnen wahrhaftig 
3 mE Hertz nicht eröffnen darff. „ 
Der König hatte Mühe genug, die groſſe Freude zu 
verbergen, die ihm dieſe Antwort erregte; damit er 
indeß feine Geliebte nicht in Gefahr feste, ſo wolte er 
doch ungeachtet ſeiner Königlichen Würde gehorchen, 


und von ihr gehen. 


öffnete den Ball mit der Printzeßin Sobies- 
5 aufhörete zu tantzen, ward ihm nicht wohl, 
und man mufte ihn wegbringen. So bald er im 
Pallaſt angekommen mar, ließ man ihm zur Ader, 
und er ward beſſer. Die Aertzte ſchrieben feine Una 
päßlichkeit feinem Fall zu, und weil er ſich nicht ſo 
gleich nach demſelben zur Ader laffen wollen, wie ſie 
es ihm gleichwohl gerathen; Allein er hatte es wa 
aus nicht erlaudet, weil er ſich befürchtete, er per 
alsdenn feine Geliebte nicht auf dem Ball zu ſehen 


kommen. Seine Krankheit war von keimen Fol, 


i i befoͤrderte, 
gen. Das am meisten feine Geneſung befüi . 
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war ein Briefgen von der Frau von Lubomirsky, 
welches folgender maſſen abgefaßt war: 
O wie viel Beſorgniſſe haben Ew Maſeſtaͤt mir in einen 
Tag gemacht! Ja, Sire, dismahl habe ich die unglückjelicfte 
Nacht meines Lebens gehabt, und beynahe hätte mich die 
Gefahr, in der Sie meiner Meynung nach ſchwebeten, ſelbſt 
in die Grube geſtuͤrzet So eben vern me ich, daß Sie 
ſich beffer befinden. Moͤchten Sie doch bald ein augen⸗ 
ſcheinlicher Zeuge der Freude ſeyn, die ſolche Nachricht bey 
mir gewürcket hat! Indeß zittere ich noch it. Ach ſolte 
ich meinen Koͤnig ; meinen Allerliebſten verliehren, was 
würde mir die gantze Welt nuͤtzen. 
Der König uͤberlas das Briefgen mehr als zwantzig 
mahl, er ließ ſichs vom Herrn von Vitzthum vorleſen, 
der allmählich in feiner Gnade über den Cantzler 
Beichling flieg, und dieſer Guͤnſtling ermangelte 
nicht ihre Schreib Art zu bewundern. „Sie wün⸗ 
ſchet, Crieff- der Konig, ich foll ein Zeuge der Freude ſeyn, die 
ihr, die Erlangung meiner Geſünd heit erregt. Woßlon, 
geliebter Vitzthum, ich muß zu ihr g hen. Ich muß ſie ſelbſt in 
den Stand fegen von der Freude zu zeugen / die mir ihre Gu ⸗ 
tigkeit erwecket. Eine ſolche Maitreſſe iſt wohl werth, daß ich 
meige Geſundheit wage. Die Frau von Lubomirsky verdienek 
alleſ (antwortete der Herr von Vigtdum,) ich bin aber übers 
zeugt daß Ew. Majeftät dieſelbe beleidigen wurden, wenn Sie 
ſich in Gefahr fegen, indem Sie dieſelbe beſuchen Erlauben 
Sie, Gdädigſter Kuͤnig, ich boffe Sie dahin zu bringen, daß 
Sie ſich hieher verfügt, das gieng für Ew. Majeſtat und fuͤ 
Sie an. Ach! mein werther Vitzthum, rieff der Konig 
aus, wann du mir dieſes Glück zuwegen bringeſt, ſo muß nichts 
in der Welt ſenn, das ich dir nicht thun wolte, und du magst 
alles von meiner Erkenntlichkeit erwarten: Der Herr von 


Vitzthum bandte dem König für feine guoffe Süte, und ba 
ihm eine Antwort an die Frau von Ludomirskg aufzuſetzen, 
and ihn die elbe überbringen zu laſſen. „ Der Koͤnig ſchri 
folgendes Briefaen: 
Vergeben Sie mir, Geliebte Printzeßin, ale Unruhe die 
ich Ihnen geſtiftet. Doch . es ſolte mich . 


un. DA er ar, 
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wofern ich Sie ihnen nicht gemacht hake dann alsdenn ware thutn und begab ſich wieder zur uͤbri f 
f i ö zur uͤbrigen Geſellſcha 
,, She Semah, er he hmeehet wahrarnme 
, vos alle Söflichfeiten, die Ste mi fragte fie wo fie geweſen. Sie ſagte ! 
ſagung ablegen zu fehen, ve: alle Hoͤflichkeiten, die Sie mir gel . ie ſagte ihm ohne Um⸗ 
Aberſchrieben haben, wenn meine Neitzte und Vitzthum ſelbſt fände, fie habe mit dem Herrn von Vitzthum geſpro⸗ 
mich nicht einſchlöſſen. Indeß ſpure ich gantz deutlich, daß chen, über einige Angelegenheit, die der Koͤnig gerne 
Abe pi e e en b dem CardinalPrimas hinterbrachthätte. Der Fürſt 
Leut ill i Are 6 . 
achlachenz ann wich in bnd In begeben. Site e glaubte würcklich, daß von nichts anders die Rede ge⸗ 


das beben koſten, fo hätte ich es wenigstens um der ſchoͤnſten 
Urſache willen verlohren, die auf der Welt iſt. 


wpeſen. Sie brachte nachgehends das Gefpräch auf die 


5 Faſten⸗Andachten. „Was mich anlanget, 
Der Herr von Vitzthum traff bey der Zürftin | werde nicht faften, weil es meine Gebet anche 

Lubomirsky groſſe Geſellſchafft an, allein er gab ihr will ich mein Fleiſch fonft ereutzigen, indem ich nicht ſo oft in 
doch zu erkennen, daß er fie insbeſondere zu ſprechen Geisticpaft gehen will. Zu dem Ende werde ich alle Wochen 
habe. Sie gieng alſd in ein geheimes Cabinet,mos | e mute in einem Glofer zibrligen. e Jedermann bes 
hin er ihr folgte. Er üͤberliefferte ihr das Brieffgen, Penne dieſen heiligen Eifer, und der Herr von Lu⸗ 
und ſagte ihr, der König werde unfehlbar ſterben, Die hof — erſte, 1975 e Beyfall bezeugte. 
wenn fie ihn nicht beſuchen wuͤrde. „„Ja, (ſprach fer) Schluß, und 15 as gleich den andern Tag ihren 
wie ſoll ich es anfangen? Ich Fan nicht zum König gehen, „und des Abends um zehen Uhr volbrachte ſie 
ich muß mich dann der Empfindlichkeit meines Gemahls und ebenfalls alles was fie mit dem Herrn von Vitzthum 
der Beürtheilung des ganzen Hofes bloß ftelen. + » Davor verabredet. Sie gelangete glücklich zu dem Gemach 
‚giebt es Rath Madame, (antwortete der Herr von Bigthum,) des Königes, welcher mit unausſprechlicher Ungedufe 
und wann Sie nur thun wollen, was ich Ihnen vorſchlagen auf ſie wartete. Als der n 90 
werde, fo wird niemand als der König, Sie und ich, etwas ele. Als der Herr von Vitzhum ſich weg 
von dieſem Beſuch erfahren. Wohl gut, (verſetzte die gemacht hatte, ſetzte ſich die Frau von Lubomirsky 
Forst u ſprecht, was ſol ich thun? Sich unter dem Schein der auf das Bette des Königes. Sie war nur schlecht 
Andacht ins Cloſter begeben, (antwortete ihr der Herr von weg angezogen, allein ſie war darin ſo angenehm, als 
Vitzthum) zumahl itzt da wir in der Char Woche find, da fie ſemals geweſen. Beyde Verliebten ſprachen eint 
fich diele in das Tloſter zu begeben pflegen. Wenn Sie in dem Zeit kein Wort mit einander. Die Füͤrſti De 
Eloſter ſeyn werden, ſo ſollen Sie Abends um zehn Uhr heraus en ne e ee ie Fuͤrſtin ſahe 
gehen und in eine Kutsche ſteigen, die ich Ihnen wil herbey führ endung mit einer Traurigkeit an, die ſatiſam dere 
ren hoffen. Sie follen alsdenn an meinem Zimmer abſteigen, rieth, daß ihr Hertz in der That ihm zugehoͤre. Der 


and ich win Sie durch eine verborgene Treppe, die ih gang | König ward fo froh Darüber, daß er, nachdem er ihr 
Alein du feigen pflege, in das Gemach des Königs führen] vor ihre ihm itzt erzeigte Gewogenhelt gedancket, ihr 
Die Fürſtin hielt dieſen Entwurf wohl eingerichtet; beynahe eine viertel Stunde lang die Hand küßte, 
und verfprachen ihm gleich des andern Tages nachzu⸗ und fie beſtaͤndig verficherte, er ſey der glück este 
kommen. Sſe verließ darauf den Herrn von Biz, - K 2 Menſch 
85 2 sum, ö 5 


7 we En 
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Menſch, und weil fie ihn liebe, der groͤſte König der 
Welt. „„Ich halte mich vor nicht weniger beglückt, antwor 
tete fie,) das Hertz eines jo geofien Koͤniges und fo vollkomme⸗ 
nen Menſchen zu befigen. So wollen wir uns denn beftändig 
lieben, allerwertheſter Bring; Seyn Sie mir niemahls untreu, 
und der Himmel muͤſſe mich ſtrafen, wenn ich jemahls einen an / 
dern als Sie ließen wil. „ Dis mahl vergnügten fie ſich 
mit verliebten Worten, nicht, als wenn der Koͤnig 
nichts weiter begehrt hätte, ſondern weil die Frau von 
Lubomirsky, die den König geſund gewüͤnſchet, feiner 
Geneſung keine Hinderung machen wollen. Der 
Konig ließ ſich ſprechen, daß ſie ihn den andern Tag 
auf eben telbige Weiſe beſuchen wolle. Es war bey 
nahe vier Uhr des Morgens, als fie zurück gieng. Da 
fie in ihr Kloſter gekommen war, fo wolte fie eine an⸗ 
daͤchtige Seele vorftellen, fie war beſtaͤndig in der 
Früh, Metten, nachgehends in der Meſſe, und alsdann 
legte fie fich zur nöthigen Ruhe. 5 
Den andern und folgenden Tag gieng fie wieder in 
den Pallaſt, and als ſich der König im Stand befand 
auszugehen, beſuchte er fie in ihrem Kloſter, und fü 
brachten die beyde Verliebten die Faſten gar vergnügt 
zu. Nach Oſtern gieng es nicht anders. Weil aber 
der König fortfuhr, die Frau von Lubomirsky fleißig 
zu deſuchen, fo ward ihr Gemahl darüber mißtrauiſch, 
und ſetzte feine Gemahlin darüber zu Rede, die ihm 
aber trotzig gnug antwortete. er mißvergnügte 


Fürſt ſtieß einige Reden aus, die den König beleidigs 
ten. Man verbot ihm deswegen den Hof. Er beſchloß 
alſo auf feine Güter zu gehen, und feine Gemahlin mit 
ſich zu nehmen, allein fie fchlug es ſchlechtweg ab. Er 
Iteß fie für die Nunciatur fordern, und begehrete von 
ihr geſchieden zu ſeyn. Weil ſie nun dazu N 
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ſo erhielt der Koͤnig, der auch Theil an dieſer Sache 
nahm, vom H. Vater die Eheſcheidung, und zwar ſo 
e daß ſich beyde Partheyen wieder vereh⸗ 
n ſolten. E 
Als auf ſolche Weiſe alle Hinderungen unfern Ver⸗ 
liebten aus dem Wege geraͤumet waren, ſo reiſete der 


König nach Sachſen. Die Frau von Lobomirsky 
folgete ihm nebſt ihren Schweſtern, deren die eine an 
einen Pohlniſchen Edelmann, Herrn von Vopofsky 
vermählt, die andere aber noch ledig war, wiewohl fie 
bald hernach den Herrn von Glaßnap, Officier unter 
der Chevalier. Guarde, der zwar von Adel und Vers 
dienſten, aber nicht von Mitteln war, und ſich einbil« 
dete, durch dieſe⸗Heyrath fein Glück zu machen, gehe 
rathet. Allein er betrog ſich, und ſahe ſich endlich vers 
bunden, fo wie der Herr bon Vopofskys die Heyrath 
aufzuheben, worauf er eine andere Frau genommen. 
Indem nun der König feine Herrlichkeit für den Au⸗ 
gen feiner Geliebten aufſtellen wolte, fo zeigte er ihr die 
vornehmſte Staͤdte in Sachſen. Als er zu Wittenberg 
angelangt war, gieng er einige Zeit von ihr, um die Kö⸗ 
nigin zu beſuchen, welche feit geraumer Zeit auf dem 
Schloß zu Pretſch ihre Wohnung aufgeſchlagen hatte, 
welches denn nur 2. oder 3. Meilen bon dieſer Stadt 
ablag. Die Trennung, die nur zwey Tage dauren ſol⸗ 
5 Ae e eee Die Liebſte ſeuff⸗ 
e und weinete ; „Wie, (ſagte ie wolle 
zween Tage pr ich nichts 00 1 01 1 5 1 1118 
ſie ben der Röniain zubeingen? hen der Königin, welche ich ohn 
geachtet der tieffſten Unterthanigkeit, die ich ihr ſchuldig bin, 


„ nicht anderſt, als meine Feindi 
; mi fen, nei er 


ri be. 
e co, wenn fie mir Wi wieder Ha Tua a 
5 3 aus 
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aus mir werden? Dieſe eintzige Gedancken ſtuͤrtzen mich in eine 
toͤdtliche Kümmerniß. Urtheiſen Sie ſelbſt mein Printz! in wel; 
chen Zuſtand ich gerathen würde, wann Sie mich verlieffen. 
Es ſey ferne! daß ich Sie nicht lieber ſich zur Koͤnigin wieder 
wenden fähe, als wann Sie ſich zu einer andern Reben Buhlerin 
begäben, allein, ich mag Sie verlieren, wie ich will, ſo kan mich 
nichts, als mein Tod trösten. „ Der König, den dieſe 
Worte bewegten, umhalſete feine Liebſte und bat fie, 
ſich nicht über einen unmoͤglichen Fall zu betruͤben. 
„Wie koͤnte ich Ihnen untreu werden, (ſagte er zu ihr,) da ich 
nirgends wieder eine fa vollkommene Perfon; wie Sie, und die 
mich ſo, wie Sie, liebet, finden: konte. Nein, nein, meine Aller 
Liebſte, Sie haben nichts zu befahren, ihre vollkommene Gaben 
Tonnen ihnen zur Verſicherung meiner Treue dienen., Die 
Rede des Koͤnigs beruhigte die Frau von Lubomirsky 
wieder ein wenig, allein fe begehrte, der König ſolle fein 
Abreiſe noch drey Tage verſchieben. Dieſer Herr, der 
ihr ohne das nichts verſagen konte, willigte drein, und 
Dieſe Zeit brachte man mit Spielen, Balls und andern 
Luſtbarkeiten zu, wo die Geſchicklichkeit und der 
Pracht dieſes Königes jederzeit ins Auge fiel. 

Bey einem dieſer Feftivitäten ſchenckte der König 
feiner Maitreſſe ein von getriebener Arbeit verfertig⸗ 
tes Kaͤſtlein mit allerhand Kleinodien, und auf dem 
Boden lag das Diploma des Kayſers, durch welches 
ſie zur Reichs⸗Fuͤrſtin unter dem Nahmen von Teſchen 
erklaͤret ward. „„ Wie ſehr werde ich Euer Mojelät nicht 
verbunden (fagte ſie zu ihm,) und wie ſoll ich immermehr meine 
Erkaͤnntlichkeit beweiſen? Indem Sie mich, wie bisher, je⸗ 
derzeit liehen, (verſetzte der Konig,) Der Rang, den Ian der 
KRapfer zuſtehet, kommet Dero Berdienften lange nicht bey, und 


deucken Sie nur nicht gegen mich fich zu bedaucken. Wolte Ott, 
ich könte Ihnen eine Erone auffegen, mit Vergnügen wuͤrde ich 
dieſelbe tragen ſehen. „„ Kurtz, ſie gaben einander tauſend 


ſolche Reden, woraufſie von einander 9 
, g ie 


: 
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fie wieder allein zuſammen kommen koͤnten. Denn 
die Nacht hätte fie viel zu lange gedeuchtet, wenn fie 
dieſelbe nicht beyſammen zugebracht. 

Des andern Tages verxeiſete der König nach 
Pretſch, woſelbſt ihn die Königin mit Ehrerbietung 
empfieng. Weil aber das Her dieſer Fͤrſtin durch 
die anhaltende Untreue des Köͤniges allzuſehr verwun⸗ 
det war, ſo war es ihr unmöglich ihm Zeichen der Liebe 
zu geben, und blieb beſtaͤndig in dem kaltfinnigen 
Weſen, das fie ſich ſchon gelauffig gemacht; wiewohl 
der König mit aller Aufrichtigkeit, und als ein Ge⸗ 
mahl, der ihre Tugend und Vorzüge verehrete, mit 
ihr ſprach. 

Der König blieb nur eine Nacht zu Pretſch, und 
begab ſich wieder zu feiner Maitreſſe, die er auf dem 

Meg, in einem Wald, zwiſchen Wittenberg 
und Pretſch antraff. Sie hatte ein Amazonen⸗Kleid 
an, der Nock war gelb mit einem blauen Schweiff mik 
Silber geſtickt, welches die Leib⸗Farbe bon Sachſen 
iſt. Sie ſahe ſo wohl in dieſer Kleidung aus, daß ſie 
nicht leicht eine anziehen koͤnnen, die ihr vortheilhafter 
ſeyn koͤnnen. Der Koͤnig jagte ihr entgegen, ſo weit 
er fie ſehen konte, und als er bald bey ihr war, ſo ſtieg er 
aus der Kutſche. Sie wolte auch vom Pferde ſprin⸗ 
gen. Allein der König wolle es nicht zulaſſen, und Füfs 
fete ihr die Hand. Sie ſagte ihm hundert artige Ges 
dancken über feine Zuruͤckkehr und uber ihr Befahren, 
fie mochte ein Opffer der Königin werden. Der Koͤ⸗ 
nig befahl ſogleich ein Pferd vor ihn herbey zu ſchaffen, 


ier ſetzte ſich darauf, und fragte feine Geliebte, ob fie 
nicht Luft haͤtte ein wenig zu jagen. 


eil er nun dieſe 
Jagd anzustellen ſchon vorher beſchloſſen, alſo befan⸗ 
B 84 den 


] 
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Den ſich feine Jaad⸗Hunde gleich bey der Hand. Die 
Beſorgniß des Koͤniges, es moͤchte dieſer neuen Ja⸗ 
erin ein Unfall begegnen, machte, daß er ihr nie von 
25 Seite kam. Nachdem er ihr das Vergnügen ge⸗ 
macht, und einen Hirſch vor ihr hinjagen laſſen, ſo ver⸗ 
Lohr er fich mit ihr in das dickſte Holtz, um ihr einige 
Erfriſchungen zu bringen. Die Hof» Leute und das 
Frauenzimmer wurden allerſeits dieſer Abweſenhelt 
innen ſie gr fie aber gantz ruhig dieſer Einſamkeit 
genieſſ n. ie haben nachher geſehen, daß es dem 
König und feiner Buhlerin angenehm gervelen, dann 
von dieſem Tage an empfand ſie Hertzweh und Er⸗ 
brechen, welches ſattſam zeugete, wie weit es zwiſchen 
ihnen gekommen. Sie kam mit einem jungen Herrn 
nieder, welcher den Titul eines Fürften von Teſchen, 
und viele Aehnlichkeit mit dem Liebhaber ſeiner Mut⸗ 

ter hat. . > 
Den Tag nach dieſer Jagd erhub ſich der König 
nebſt ſeiner Geliebten nach Leipzig, wohin die Meſſe 


dazumahl viele vornehme Fremde gezogen hatte. =’ F 
Die Königin begab ſich auch dahin, und halff dem 


Koͤnige die Königin von Preuffen empfangen, die ſie 
daſelbſt beſuchte. Die Fuͤrſtin von Teſchen bewill⸗ 
kommete beyde Königinnen, die fie auf verſchiedene Art 
aufnahmen. Die Königin von Pohlen empfieng fie 
fehr kaltſinnig, und fragte fie; feit wenn fie ſich in 
Sachen auf halte? „„Ich bin mit dem Könige hinein 
ſekommen, (antwortete ſſe) und gedencke auch dald wieder mit 
515 abzureiſen. , Die Koͤnigen aͤrgerte ſich dermaſſen 
über dieſe Antwort, daß ihr die Zahren in die Augen 
ſtiegen. Sie ſtellete ſich, als befaͤnde ſie ſich nicht 
wohl, um ſich mit Manier wegbegeben zu We 
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Die Königin von Preuffen erzeigte gegentheils der 
ürftin tauſend Hoͤflichkeiten. Oleichwie aber dies 
lde ſich gern mit andern Leuten eine Luft machte, fo 

bat ſie den König mit ihr zu Abend zu ſpeiſen, doch oh⸗ 

ne vieles Gefolge, weil fie vorgab, das Geräufche eines 
weitlaͤufftigen Hofes ſey ihr beſchwerlich. „Allem, 

1 5 dieſe , dee wo es ihnen gefält, ſo wia ich die per ⸗ 

ſonen ernennen, bie dabey ſeyn folen, und Ihre Maitrefie wer 

de ich weglaſſen. Ich will fie gerne ohne dieſelbe ſehen, und ſie 
einmahl gang bſizen. Ich weiß wohl, fie werden allezeit an 
fie gerencken, allein es thut nichts, ich wil folche Perſonen ere 
Mäplen,, die ihnen andere Gedancken einflöffen werden, und ſo 
ies mir auch lieber, fie gedencken an ihre Elebſte, als daß fie 
die ganze Zeit mit ihr sprechen., Der Konig ſagte, er 
tolle alles thun, was fie begehrte, und er laſſe fie 
vollkommene Gewalt, die Perſonen zu ernennen, die 
ihr am angenehmſten ſeyn wuͤrden. 

Sie licß alſo die Frauen von Roͤnigsmarck, von 
Sauchwitz und von Eſterle, die dreh abgedanckten 
Maitreſſen des Königs, einladen, welche theils von 
ungefehr, theils in Geſchaͤften auf einmahl nach Leip⸗ 
nig kommen waren. Die Königin von Preuffen hat, 
te die Fuͤrſtin und die Printzeßin von gohenzollern, 
und die Printzehin Henriette von Anhalt⸗Deſ⸗ 
ſau in ihrem Gefolge. Die junge Prinzeßin von 
Sohenzollern war ein Ausbund der Schönheit, 
allein ihre groſſe Jugend gab ihr eine folche unſchuld⸗ 
volle Mine, die gar nicht nach dem Geſchmack Frie, 
drichs Augufts war. Die Printzeßin von Deſſau 


war zwar nicht fo Rrgulmaßig ſchoͤn, allein fie hatte 


doch eiwas, das gefallt und einnimmt. Ihre Leides 


und Geſichts⸗Bildung, ihre LebensArt und Berſtand 


konten nicht übertroffen werden: Ja der König zog 
5 Rs fie 
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fie wuͤrcklich der Printzeßin von Hohenzollern vor des 
= Mutter fo verdrießlich ward, daß fie fehen folte 
wie ihre Tochter fich nicht des Königes verſichert, wie 
fie ſich doch eingebildet, daß fie nichts anders that, als 
den gantzen Abend mit ihrer Tochter zancken, welche 
dann beſtaͤndig mit Thränen in den Augen herum 
ſieng. se; 
2 Die Frau von Eſterle, welcher der König ihre 
Verrätherey und Betrüͤglichkeit verziehen hatte, gab 
ſich alle Mühe hre Neigungen anzubringen, man ſa⸗ 
he daß ſie noch nicht alle Hoffnung verlohren, den Kö⸗ 
nig wieder zu ſich zu beingen. Die Frau von Hauch⸗ 
witz ſchien traurig und tieffſinnig. Die Frau von 
Königsmarck allein ſchien gleichgültig zu ſeyn, und mit 
dieſer Dame ſchertzte auch die Königin, uͤber die ver⸗ 
ſchiedene Wuͤrckungen, welche die Gegenwart des 
Koͤniges in dieſer Geſelſchafft habe. 8 
Indes redete der König lange mit der Printeßin 
von Deffau, in welcher Unterredung ges einen ſo ſtar⸗ 
cken Eindruck in das Hertze des Koͤnigs machte, daß 
es ſchlechterdings bey ihr geſtanden, die Fürſtin von 
Teſchen aus feinem Hertzen zu verdringen. Allein 
dieſe Printzeßin antwortete auf alles, was ihr der Kö⸗ 
nig von Liebe predigte, mit groſſer Kaltſinnigkeit: 
„Ew. Majeſtät, (fagte fie,) find nicht im Stande, mich sur Kö⸗ 
nigin zu machen und wenn Sie vieleicht konten, ſo werden 
Sie mich dieſes Platzes nicht würdig achten. Allein, ich bitte 
ich zu glauben, daß ich mir allzuviel auf meine Geburth ein 
lde, als daß ich Derv Maitreſſe abgeben möchte. 5 
Währender Tafel fagte die Frau von Koͤnigs⸗ 
marck zur Koͤnigin, um diß Feſt vollkommen zu ma⸗ 


chen, mangelte nur noch die Frau von Teſchen. Die 


Koͤnigin gab zur Antwort, es ſey ihr leid, daß ehe 


anders, als mich zu lieben. 
daß ihn die Koͤnigin von Preuſſen beobachte, und ges 
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ſelbe nicht mitgebeten habe. Die Frau von Koͤ⸗ 
nigsmarck ſagte, es ſey noch Zeit fie zu bekommen. 

an duͤrffe nur nach aufgehobener Tafel tantzen 
und die Mafquen einlaffen. Ich getraue Ihro Mas 
jeftät zu verſprechen, daß fie nicht ausbleiden wird. 
anno diß Mitttel unvergleichlich geſchickt, 
und trug auch gleich dem König den Tantz an. Gleich 
ward die Muffe herbey geholet, und die Königin von 
Preuſſen befahl dem Hof⸗ Fourier hinter dem Koͤnig 
ber, daß er bekannt machen ſolle, die Mafquen konten 
herein treten. Man ſtund von Tiſch auf, und der 
König eröffnete den Ball mit der Königin von Preuß 
fen. Nach dem Tantze ſetzte er ſich neben die Prin⸗ 
tzeß in von Anhalt, deren Trotz ihn noch nicht müde 
gemacht hatte. Er redete mit ſolcher Lebhafftigkeit 
und ſo groſſem Eenſt mit ihr, daß er nicht einmahl drey 
Maftuen, die Speck⸗Mauſe vorſtelleken, und ziem⸗ 
lich nahe zu ihm kamen, damit fie das, was er redete, 
hoͤren konten, gewahr ward. Eine von demſelbe ſag⸗ 
te, nachdem fie einige Augenblicke zugehöret, zu der 
Printzeßin von Anhalt: „„Ach Printzeßin! was ihnen der 
König ige fürſagt, das fagte er noch dieſen Morgen zu mir. 
Glauben Sie ihm ja nicht, ich bitte Sie drum + » Ha, Icchrye 
der König gantz erſchrocken ) das iſt die Eefchen: + Füͤrchtet 
nichts Maſaue! verfegte die Bringepin von Dean, bee Knie 
mag reden, es ſind nicht alle Fürftinnen fo gefinnet, wie ihr. 
Hiermit ſtund fie auf, und der König wolte desglei⸗ 
chen thun. Indem ihn aber die Frau von Teſchen 


aufßielt, fo fagte fie zu ihm: Sat fliehen fie vor mir, 


und haben mir dieſen Morgen geſchworen, niemand 
Der Koͤnig bemerckte, 


rieth alſo ber dieſe Scene in halbe Verzweiffelung. 
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„um G ttes willen, Madame, (fagte er zu ihr,) laſſen ſie ung 
den Fremden nicht zum Gelächter werden. Man beobachtet 
unt. Gehen Sie nach Haufe, ich will nachkommen, und Sie 
follen ſehen, daß ich Sie beſtaͤndig liebe., 

Die Frau von Teſchen, welche nun wieder etwas 
verſicherter war, gieng fort, und der König machte 
ſchon Anſtalt ihr nachzufolgen, allein die Koͤnigin 
von Preuſſen ward es innen, und weil fie fich nun vor⸗ 
genommen, ſich an dieſem Tag, zum Verdruß der 
Buhlerin des Königs, luſtig zu machen, ſo ſchlug fie 
dem König vor, Contre Tanſes zu tantzen. Sie 
machten, daß dieſelden lange waͤhreten, nachgehends 
Unterredete fie ſich mit ihm von tauſenderley Dingen, 
fie ſchertzte über feine Liebhabereyen und über feine Uns 
beftändigkeit, und indem fie that, als habe fie die Frau 
von Teſchen nicht wahrgenommen, fagte fie, fie ſey 
recht ungeduldig Über ſich, daß ge dieſelbe nicht zur 
Abend» Tafel gezogen habe. „Die gute Frau, (ſprach 
fie,) ſtirbt vielleicht vor Unruhe währender Zeit, als ich mit ihr 
nen ſpreche, und Ihro Maſeſt.ſolten derfelben auch fagen laſſen, 
daß ich Ew. Maſeſt. aufhaite, daß ſie nicht kommen Fönten,fie um 
Eutſchuldigung zu bitten, weil fie dieſen Abend die junge prin⸗ 
teßin von Deſſan ſchoͤner befunden, als ſie. „ Dieſe Schertz⸗ 
Reden brachten den König in einige Unordnung, er 
ſuchte fo viel möglich darauf zu antworten, allein was 
er ſagte, zeugte nur deſto lebhafter von feiner Ver⸗ 
wirrung. Jemehr er nun dieſelbe verrieth, deſto⸗ 
mehr ſetzte die Königin in ihn. „Meine 5 
keit, Madame, (ſagte er endlich) muß mir einiger maſſen ver⸗ 
ziehen werden. Wenn ich eine Gemahlin, ich darff nicht ſagen, 
eine Maitreffe hatte wie Ew. Maj. ſo verfichere ich, meine Fein⸗ 
de fol ten mir gewiß leine keichtfinnigkeit vorwerffen. « Ach 


wenn Ew. Mo}. mir ſolche Diſcourſen halten wollen, (antwor⸗ - 


tete die Königin,) ſo will ich diefen Augenblick nach der Frau 
yon teren fhiden. Mein es iR nahe, daß wide 1 
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ſeyn, faͤngt an Lag zu werden, die Speck Mat ji 

nicht mehr; kommt her, ben d (er A 
Pringegin von Deffan,) in dem Augenblick fieht mich ber König 
von Pahlen für euch an. „ Mit allen Diefen Difeourfer 
und unterſchiedenen ähnlichen hielt fie den Koͤnig big 
gegen ſieben Uhr des Morgens auf. 

Darauf verfügte er fich zur Frau von Teſchen, die 
er in ſolchen Zuſtand antraff, der ihn zum Mitleiden 
bewegte. Sie ſaß und zerfloß ſo zu reden in Thräͤ⸗ 
nen. Ihre Schweſtern waren bey ihr und ſuchten 
fie aufzurichten, allein fie hoͤrete fie nicht an, und fand 
in ihrer Verzweiflung den eintzigen To. Der 
König gerieth in fo zärtliche Bewegung, daß er, nach⸗ 
dem er fie tauſendmahl um Verzeihung gebeten, ihr die 
Hand geküßt. Sie ſahe ihn zärtlich an, und ſprach: 
»Ey, wie elend wuͤrde ich ſeyn, wein König, wenn Sie ſich 
nicht über wich erbarmeten. , Der Konig erzehlete ihr 
feine Gründe; Er beſchwerte ſich über die Königin: von 
Preuſſen, auf die er alle Schuld ſchobe, und ſagte, der 
Printzeßin von Deſſau habe er nur ſolche Maͤhrleins 
aus langer Weile vorgefchtoägt. Weil man nun 
dasjenige überhaupt leicht glaubet, was man wünſchet, 
f glaubte auch die Frau don Teſchen den Worten 
des Königs. Die beyden Verliebten verſoͤhnten ſich 
wieder, und giengen endlich volkommen vereiniget aus 
e ig datt fh 

er König hatte ſich indeß in der That durch di 
Vorzuͤge der Printzeßin Henriette von Sehen a 
nehmen laſſen, und ſahe daher ihre Abreiſe mit groß 

ſem Mißvergnügen an. Als die Königin von Preufs 
„fen ſahe, daß er tieffjinnig war, fo fagte fie zu ihm mit 
der luſtigen Mine, die ihr natürlich war, fie wolte ihm 
rathen, die £uft zu verändern. „„Ich verſchert Sie, (fagte 
15 
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fie zu ihm,) Sie folten mit mir nach Dranienbaum konnen, 
woſelbſt ich mich einige Tage bey der verwitkweten Fuͤrſtin 
von Anhalt aufzuhalten gedencke. Daſelbſt waren Sie etwas 
freyer. Eine Gemahlin und drey bis vier Maitreſſen, die Sie 


25 allerſeits zu beobachten haben, koͤnnen Ihnen nichts an- 


ers als viele Beſchwerlſchkeiten machen. „ 5 
Der König nahm den Vorſchlag an, und daß die 
Fuürſtin von Teſchen nichts dagegen einzuwenden has 
be, ſo überredete er fie, daß ihn wichtige Staats⸗An⸗ 
gelegenheiten zu dieſer Reiſe antrieben, und muͤſte er 
ſich insgeheim mit dem König von Preuſſen beſore⸗ 
chen. Er bat fie, zu Dreßden auf ihn zu warten, wo⸗ 
ſeldſt er ihr in wenig Tagen einzutreffen, verſprach. 
Dieſe Trennung betrübte die Frau von Teſchen uns 


gemein, allein der König that ihr ſo trifftige Vorſtel⸗ 


lungen, daß dieſe Reife mumgaͤnglich noͤthig ſey, und 
ſchwur ihr ſo vielfältig, daß er ‚fie wieder mit einem 
getreuen Hertzen empfangen wolle, daß ſie endlich 
ihre Einwilligung gab. 

Der König reifete Denn zu dieſer kleinen Neife ab, 
und kam in wenigen Stunden zu Oranienbaum an. 
Die Printzeßin Henriette, die ſich heimlich uͤber die⸗ 


fe Ankunfft erzuͤrnete, empfieng ihn mit ungemeiner | 


Kaltſinnigkeit. Sie vertraute der Fuͤrſtin, ihrer Frau 
Mutter alles, was ihr der König gejagt hatte und dat 
ſie, fie möge erlauben, daß fie unter dem Vor wand 
einer Unpaͤßlichkeit, in ihrem Zimmer bleibe. „Nein, 
meine Tochter, (antwortete die Fürſtin man würde es bald 
einſehen, daß die Krauckheit erbichtet ſey, und uͤberdis hege 
ich alzugute Meynangen von euch, als daß ich mir einbilden 
ſolte, es ſey nichts übrig, als Euch zu verbergen, um Euch zu 
verwahren, daß ihr nicht in eine Neigung willige, die Euch 
allezeit ſchimpfich ist. „ 225 
Die Printzeßin Henriette ſahe ſich alſo genoͤthi⸗ 
get, 


gungen gaben. 
de 
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. zu kommen, fie wuſte ſich aber allezeit ſo 
weit vom Koͤnig weg zu ſpielen, daß er ihr nee 15 
geheim ſagen konte, wiewohl er die vier Tage, die er 
7 ee Oranienbaum aufhieſt, alle Gelegenheit aufs 
5 e. Er reiſete endlich wieder von dannen, und 
zwar an eben dem Tag, da die Königin von Preuffen 
nach Berlin zurück kehete. Die Frau von Teſchen 
dei e be feiner iederkunffteineunermepti Freu⸗ 
25 weil fie, ungeochtet der Eydſchwüͤre des Königs, in 
eftandiger Furcht geſchwedet, fie wuͤrde ihn nicht 
den Geſichte dekommen. Die erſtern Tage ver⸗ 
5 chen unter allerhand Liebes, Bezeugungen; als fie 
2 er, bewog ward, daß ſich unterſchiedene Schönen 
91 heten das Hertz des Köͤniges von ihr abzuziehen, 
av 5 die Unbeſtändigkeit deſſelben bekannt war, 8 
erfiel fe wieder in ihre inruhe. Sie konte es nicht 
mehr in Dreßden ausſtehen, fie fahe es vorher, der Kö⸗ 
nis werde ihr entgehen, wofern er da bleibe, daher 
— Re ß e ee gieng, 
hweden angefangene und mit 
ſchlechtem Fortgang geführte Krieg fei 
or 1 8 Di & Krieg feine Gegenwart 
Die Geſchaͤffte, die der König in Bohlen 
der Feldzug, dem er in Liefland . 
ihn Sıf einige Zeit von feiner Geliebten. Dieſe Abwe⸗ 
fenheiten waren ein beſonderes Glücke vor feine Mais 
ei, So lange daureten ſie nicht, daß er fie vergeß 
858 . un ee doch folange, daß fie bey 
1 erlangen entzuͤndeten, ſie wi 
ſehen, und ihren Geſpraͤchen einen Sen N 
Die Frau von Tefthen genoß alſo 


unſt des Königs verſchiedene Jahre in de 
uhe, 
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Ruhe, ſie wendete Diefelbe auf die Beſeſtigung ihres 
Glückes, damit fie dereinſt ihren Fall mit Gedult er⸗ 

agen könne. 5 

75 Nachdem der gewöhnliche Jammer des Krlegs den 
König genöthiget in Sachſen neue Dvellen feiner Er⸗ 
holung zu ſuchen, ſo ließ er die Frau von Teſchen zu 
Warſchau. Damahls wurden nicht mehr ſo haͤuffige 
Thränen vergoſſen. Sie war ſolche Trennungen 
ſchon gewohnt, und die Ledhaftigkeit, in der Das gröͤſte 
Vergnuͤgen einer neu⸗entſtandenen Siebe beſteht, War 
verſchwunden. Als der König zu Dreßden angekom⸗ 
men, fo ſuchte er nur feinen Verdruß zu deſiegen. Er 
hielt Geſelſchaften, in welchen die Schwelgereyen 
(keutſch zu reden) ziemlich hoch getrieben wurden. In 
einer ſolchen Geſellſchaft, die eben damahls aus lau⸗ 
ter Manns ⸗Perſonen beftund, fiel man einſt im Ge⸗ 
ſpräch auf die Buhlerinnen, die ein jeder hatte. Jeder⸗ 
mann erhud die Seinige, und prieſe lauter Wunder 
an ihr. Der Herr von Hoym, Staats und Cabi⸗ 
nets⸗Miniſter, der dieſer Geſellſchaft beywohnete, 
ſagte, er habe keine Buhlerin, allein er habe eine Frau, 
die er als eine Buhlerin liebe, und die tauſendmahl Lies 
dens ⸗würdiger ſey, als alle, davon fie ſolch Weſen 
machten. Weil ihm nun der Wein den Kopff warm 
machte, fo schilderte er feine Ehegattin fo umſtaͤndlich 
ab, daß ihn auch der geſchickteſte Mahler nicht uͤber⸗ 
treffen foßen. Dem König war bekannt, daß er aus 
Eiferſucht feine Frau auf ein Land, Gut verſteckte, 


darum ſagte er, er glaube nicht daß das, vas er von 


iner Frau beybrachte, wahr ſey; Er rede wir ein 
1 kaum drey Monathe gehe withet, und alſo 
noch in ſeine Frau verliebt fey, und wann die Sh 1 
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Hoym ſo ſchön wäre, als er fagte; fo hätte man mehr 
in der Welt von ihr geredet. Der Fürft von Fuͤr⸗ 
ſtenberg behauptete daſſelbige, und ſetzte hinzu, er wet⸗ 
te tauſend Ducaten, daß wann die Frau von Hoym 
bey Hof erſchiene, ſo wuͤrde ſie niemand ſo beſchaffen 
finden, wie er fie beſchreibe. Der Herr von Huym 
nahm die Wettung an, und der König erbot ſich, 
Schiedsmann zu ſeyn. Man noͤthigte den Herrn von 
Hohm, an feine Gemahlin zu ſchreiben, fie folle unver⸗ 
zuͤglich nach Hofe kommen. Auf der Stelle ward ein 
Bedienter mit dem Briefe fortgeſchickt, und damit ſich 
der Herr von Hoym nicht anders beſinnen moͤge, ſo 
trunck man ihm fo hertzhaft zu, daß der gute Mann nicht 
wuſte, wo er war. Man ließ ihn endlich wegtragen, 
und auf ſein Ohr legen. Den andern Tag war er 
nicht wenig beſtüͤrtzt als er beym Erwachen feine Frau 
ankommen ſah. Es reuete ihn genug, daß er ſie kom⸗ 
men laſſen, ja er hatte fie auf der Stelle zurück ger 
ſchickt, wenn er nicht befürchtet, man möchte ihn gar 
zu ſehr mit ſeiner Eiferſucht auslachen, 

Weil die Königin damals in Dreßden war, ſo 
machte die Frau von Hoym ihre Aufwartung bey der⸗ 
ſelben. Der König und die übrigen, die die Wettung 
eingegangen, befanden ſich bey der Koͤnigin, und mu⸗ 
ſten geſtehen, der Herr von Hoym habe nicht zu viel 
geſprochen, indem er die Schoͤnheit ſeiner Gemahlin 
geruhmet. Dev König verdammte alſo den Fürften 


bon Fürſtenberg, die kauſend Ducaten zu bezahlen. 


„„Ich ſehe wohl antwortete der Fuͤrſt in Schertz, ich muß mich 
enbichlieſſen die Geigen zu bezahlen, wann Ew. Majeflättangen 
wollen. Der König. hatte den Fuͤrſten lieb, drum 
fagte er zu ihm: Er ſolte nur die tauſend Ducaten an 
den Herrn von Hoym l und zehen tauſend 
von 
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men laſſen, ja er hatte fie auf der Stelle zurück ger 
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Weil die Königin damals in Dreßden war, ſo 
machte die Frau von Hoym ihre Aufwartung bey der⸗ 
ſelben. Der König und die übrigen, die die Wettung 
eingegangen, befanden ſich bey der Koͤnigin, und mu⸗ 
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bon Fürſtenberg, die kauſend Ducaten zu bezahlen. 


„„Ich ſehe wohl antwortete der Fuͤrſt in Schertz, ich muß mich 
enbichlieſſen die Geigen zu bezahlen, wann Ew. Majeflättangen 
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von feinem Zahlmeiſter dagegen in empfang nehmen. 
Der Fuͤrſt küßte ihm die Hand und danckte demſelben 
fürfeine Gnade. Er bezahlte feine Schuld und em⸗ 
pfieng dagegen das Geſchencke des Koͤnigs. 

Ehe ich mich nun in dieſe Geſchichte einlaffe, fo hats 
te ich vor rathſam, die Frau von Hoym nach ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit abzuſchildern; und einige beſondere Din⸗ 
ge, die fie betreffen, zu erzehlen. Die Perſon, die ſie 
am Saͤchſiſchen Hofe vorgeſtellt, iſt wohl werth, ber 
ſonders erkannt e e ERS 

Sie hatte ein laͤngliches Geſichte, eine wohlgeſtalte 


Naſe, einen kleinen Mund, vollkommen ſchoͤne Zähne, 
groſſe, ſchwartze, blitzende und ſpitzfuͤndige Augen, alle 
ihre Zuge waren zärtlich, ihr Lächlen reitzend und vers 
moͤgend, die Liebe in dem innerſten der Hertzen zu er⸗ 
weckens Ihre Haare waren ſchwartz, Schooß, Bu⸗ 


ſen, Haͤnde und Arme treflich gebildet, die Farbe uns 
gemein naturlich, ordentlich aber, weiß und roth. 
„Ihre Leibes⸗Bildung konte als ein Meiſterſtück ans 
geſehen werden. Ihre Minen waren maſeſtätiſch, 
und ſie tantzte in der groͤſten Vollkommenheit. 

Ihre Gemüuͤths⸗Beſchaffenheit war nicht aller⸗ 
dings ſo treflich. Sie hatte einen lebhaften und ſcher⸗ 
genden, aber nicht fo gründlichen Verſtand. Sie war 
ben nicht gar zu aufrichtig, nicht immer einerley geſin⸗ 
net, höflich gegen die, von welchen fie glaubte, daß fie 
die Hochachtung, die ihr, ihrer Meynung nach, auſſer⸗ 
ordentlich gebuͤhrte, vor ſie hegten, ungemein trotzig, 
gegen Die, ſo ſich ihr zu widerſetzen unterſtunden ‚eigens 


nützig, doch dabey freygebig und erkaͤntlch vor erzei⸗ 1 


te Wohlthaten. In ihrer Rache unverſt oͤhnlich. Was 
fie wolte, muſte geſchehen, und gleichwohl wolte 15 
nicht 


. der Frau don Hoyim ſchuldig. 
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nicht allezezeit das Beſte. So ſehr man aber auch gegen 
fie eingenommen worden; ſo muſte man doch, wen 
fie zu gefallen ſuchte, Liebe zu ihr bekommen. Sie hat⸗ 


de angenehme, ſie hatte verhaßte Manieren an ſich. ö 


Da war nichts, was ſie nicht aus Geld⸗ und Ehrgei 
unternommen hatte, Als fie die Maitreffe des i 


war, ſo wandte ſie alle Sorgfalt dahin, daß ‚Diefer - 


erk nicht in Ruhe blieb, welche ihr gefährlich fehi 
Mere fie nicht alufpröde 9292 U die 
ihre Lockungen gekirrt hatten, damit fie ſich nicht von 
ihr entfernen möchten, Sie unterhielt fich allezeit ei⸗ 
nige Schlacht⸗Opffer, die ſie der Eyferſucht des Kö⸗ 
nigs aufopffern koͤnte. Die Epferſucht wuſte ſie zu er⸗ 
regen, zu unterhalten, und zu unterdrücken, wie ſie es 
für gut befand. Ihr gröſtes Kunſtſtuͤck beſtund darin, 
niemand weiß zu machen, daß ſie die Beförderung ih⸗ 
res Eigen⸗Ruhms zum Zweck habe. Ihren Vortheil 
verſteckte fie allezeit hinter den Nutzen des Koͤniges. 
Sie bediente ſich des Vorwands, daß ſie groſſe Feſti⸗ 
vitaͤten und Schau⸗Spiele liebe, damit er immer et⸗ 
was zu thun hätte. Dieſer Printz meynte ſich Crea⸗ 
turen zu machen, indem er haͤufige Gnaden⸗Bezeu⸗ 
gungen austheilte, allein, eben dieſelhe befeſtigten die 


Macht der Frau von Hoym welche ungeachtet der 


groſſen Klugheit Friedrichs Augusts von d. . 
dienſten derer, die ſie erhielten, 555 Ausspruch = 
that. Wann alſo der Unterthan eine neue Ehren⸗ 
Stelle erhielt oder mit Königlicher Gnade überhäi 
ward, ſo ſtund er immer in den Gedancken, er ſey es 
tau por Ungeachtet mani 
nun vielfältig gegen fie verband, ee rend 
Bedienten feind waren, ſo erhielt fie fich gleichwohl 
23 neun 
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neun Jahre in ſeiner Gnade, und man kan ſagen, daß 
fie dieſe Zeit über Pohlen und Sachſen unter ihren 
Fuͤſſen gehabt. 

Die Frau von Hoym war von Herkommen, aus 
dem Holſteiniſchen gebürtig, und der Printzeßin von 
Blden nach Wolffenbuͤttel gefolget, als ſie den Erb⸗ 
Printzen von Braunſchweig⸗Wolffenbuͤttel heyrathe⸗ 
te, 5 an ae lain d fie auch 25 Herr 
von Hoym. Dieſer Minifter ſuchte lange Zeit eine 
Frau, wolte aber keine Saͤ ie Sad 
ſe war, Er pflegte zu fagen, ſie ſeyn gar zu galant und 
koſtbar. Er verlangte eine ſchoͤne, kluge und haus⸗ 
haltiſche Frau. Einer ſeiner guten Freunde, der von 
Wolfenbüttel zurück kam, ſagte ihm, er werde alle 
dieſe Eigenſchaften bey der Fräulein von Bruchsdorff, 
Staats⸗ Frauenzimmer bey der Erb- Printzeßin von 


Wolffenbuͤttel, antreffen. Der Herr von Hoym glaub⸗ 
te ihm, und reiſete nach Braunſchweig unter dem 
Vorwand, die Meſſe zu befuchen,in der That aber die 


Fräulein von Bruchsdorff zu ſehen. Er fand fie 
wuͤrcklich befehaffen, wie man fie abgeſchildert, fo, daß 
er ſie auch zur Ehe begehrte. Indem er nun eine per⸗ 
fon von Stand und groſſem Vermögen war, über 
dis eine anſehnliche Stelle am Säͤchſiſchen Hofe bes 
kleidete, fo ward er geneigt angehoͤret, und durffte nicht 
lang umſonſt flehen. Als die Heyrath voll zogen war, 
ſo nahm er ſeine Gemahlin mit ſich auf feine Guͤther, 
woſelbſt er fie fo lange laſſen wolte, bis der König nach 
Pohlen zuruck gegangen wäre. Weil man aber ſei⸗ 
nem Schickſal fehtverlich entrinnen kan, ſo muſte er 
auch aus Undorfichtigkeit bey dem Könige von ihr ſpre⸗ 
chen, er muſte ſie, wie bereits RT worden, an 

£ Hofe 
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Hofe kommen laſſen, woſelbſt denn jene Austheilerin 
des Gluͤcks und des Ungluͤcks gar bald ein befonder 
res Auge auf fie warff. = 


So bald fie der König das erſtemal geſehen, ward 
er über ihre Schönheit entzuͤckt. Er fand eine Mun⸗ 
terkeit des Geiſtes an ihr, die er gerne an ſeinen Mai⸗ 


treſſen ſahe. Mehr war nicht nöthig, ihn verliebt zu 


machen. Seine Neigung zu der Frau bon Teſchen be⸗ 
kaͤmpfte einige Zeit feinen Trieb zur Fran von Hoym. 
75 Doc), (ſprach er bey fich felbft,) das wird mir eine kleine Gar 
lanterle werden, und ich werde die Frau von Hoym vergeſſen, 
fo bald ich ſie nicht mehr vor Augen haben werde. „Er meynte 
mit leichter Muͤhe über fie zu triumphiren, als er aber 
anfieng von Liebe mit der Frau von Hoym zu reden, ſo 
fand er nicht fo viel Leichtfinnigkeit an ihr, als er fich 
eingebildet. Niemals it ihm die Erlangung einer 
Maitreſſe teurer zu ſtehen kommen, und er muſte ſo zu 
reden, Sorge, Fleiß und Geld erſchoͤpffen. Allein dies 
ſer ihr Wiederſtand vermehrte nur bey ihm die Be⸗ 
gierde zu uͤberwinden. Als endlich die Frau von Hoym 
ſich des Hertzens des Köͤniges verſichert zu haben, 
glaubte, ſo gab ſie nach, und endlich ergab ſie ſich mit 
ſolchen Bedingungen, die ihr eine umumſchränckte 
Herrſchaft über das Hertz Friedrich Au uſts ver⸗ 
ſtatteten. Es verſprach dieſer Printz auf ewig der 
Fuͤrſtin von Teſchen zu entſagen. Ihre Ehe mit 
dem Herrn von Hoym vernichten zu laſſen; Ja er 
verband ſich durch einen mit eigener Hand geſchrie⸗ 
benen Schein, daß im Fall die Koͤnigin verſterben ſol⸗ 
te, fo wolle er der Frau von Zoym ihre Stelle ein⸗ 
räumen, und die Kinder, die fo wohl vor als nach ihrer 
Vermaͤhlung wuͤrden gebohren werden, ſolten als 
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rechtmäßige Printzen von Sachſen erkannt werden 
Und uͤberdiß alles erhielt fie ſich eine Jaͤhrliche Pen- 
ſion von hundert tauſend Thalern aus. 


Auf dieſe Bedingungen uͤbernahm die Frau von 
Hoyfmm den Titul einer Maitreſſe des Königs. Damit 
ſie aber der Herr von Hoym keiner Undanckbarkeit 
und Verrätherey beſchuldigen konte; fo gieng fie ſelbſt 
zu ihm und eröffnete ihm den Entſchluß, den fie gefaßt 
habe, ihn zu verlaſſen. Sie trat einsmal des Morgens 
in fein geheimes Schreib + Zimmer und ſägte zu ihm: 
„Mein Herr, ich komme bieher, ihm fuͤr alle mir bisher er ⸗ 
zeigte Güte zu dancken, und ihn zu berſſchern, daß ich mich alle⸗ 
zeit derſelben erinnern werde. Allein ich komme auch, damit ich 
ihm eröffnen möge, daß, weil die Sympathie, die der Grund 
lüͤcklicher Ehen iſt, ſich nicht bey uns b findet, ich Vorhabens 
y, mich von ihm zu trennen. Mein Herr, der König liebet 
mich, und ich laͤugne nicht, ich bin willens, die Ehre anzuneh⸗ 
men, die er mir hierin erweiſet. Indeß aber möchte ich ihm 
nicht gerne Urſache uͤber mich zu klagen geben, darum ſchlage 
ich ihm eine Ehescheidung vor, welche, da fie uns bepderſeiks 
in Frepheit ſetzt, feine Ehre in Sicherheit ftellen kan. Dis iſt 
der Vorſchlag / den ich ihm für den zutkaͤglichſten halte, wann er 
ihn gutwillig annimmt, fo verſichere ich ihm meine Freunde 
ſchaft, und werde ich fo viel mir moglich ift, fein Glück zu ber 
fördern trachten. Wann er mir gegentheils Verdruß machen 
wird, ſo wird er mir doch zu keinem andern Entſchluß bringen, 
und er wird mich ſelbſt noͤthigen, die Verbundenheit zu vergeſ⸗ 
fen, womit ich ihm zugethan bin, damit ich mich deſto beſſer er⸗ 
innern könte, daß er mein Gluͤck zu hindern getrachtet habe. „ 
Man kan ſich unmöglich alle Beſtuͤrtzung vorſtel⸗ 
len, die dem Herrn von Hoym bey dieſem Complimente 
befiel. Er wolte klaͤglich thun, er wolte ſie ausputzen, 
allein, feine Gemahlin fiel ihm in die Rede und ſagte: 
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beliebt, und gebe mir ſeine endliche Meynung zu erkennen, da⸗ 
mit ich mich darnach richten kan. , 

Der Herr von Soym den feine Gemahlin fo ſehr 
uͤbereilete, die er ſo hefftig lebte, und ſo wunderlich zu - 
verlieren auf dem Sprung ſtund, empfand in ſeinen 
Hertzen alle Bewegungen, welche Verdruß, Zorn und 
Verzweiflung erregen koͤnnen. Er lief mit groſ⸗ 
ſen Schritten in ſeinem Zimmer auf und ab, er hub 
Augen und Haͤnde gen Himmel, und ſtellte ſich recht 
wehmuͤthig an. Die Frau von Hoym erwartete in⸗ 
def feine Antwort in völliger Gelaſſenheit, als fie aber 
ſahe, daß er kein Wort ſprach; fo fuhr fie fort: 
„Ich ſehe wohl, mein Herr, er hat nicht viel Entſchloſſenheit, 


und daß ich ihm Zeit laſſen muß, daß er überlegen kan, was er 


„Es iſt mir alles hekannt, mein Herr, was er mir ſagen kan, 


er darff alte die Mühe ſparen, meinen Entschluß zu deſtreiten, 


welchen nichts vernichten kan. Er erkläre ſich, wenn es ihm 


beliebt, 


zu thun hat. Ich erſuche ihn nur, beſtaͤndig zu gedeucken, 
daß er itzo fein Gluck und Unglück felbft in Händen hat., 
Und damit gieng ſie von ihm, ohne ſeine fernere Ant⸗ 

wort abzuwarten. er 2 
Der Herr von Hoym blieb in einer Beküͤmmerniß, 
die fich nicht beſchreiben laͤſt. Er qualte fich ſelbſt, bald 
fund er auf, bald ſetzte er ſich nieder, und war ders 
maſſen niedergeſchlagen, daß er nicht wuſte, wozu er 
fich entfehfieffen ſolte. Sein Geift, der allezeit eine gez 
wiſſe Staͤrcke behielt, ward nicht Had dee be⸗ 
unruhiget, daß er dem König zum Neben⸗Buhler has 
ben ſolte, als vielmehr darüber, daß die Frau von 
Soym den Koͤnig ſelbſt mit ſolcher Zärtlichkeit liebte. 
5 Ach treuloſe Weibs Perſon, (ſchrye er uͤberlaut /) weß wegen 
haft du mich geheyrathet, weßwegen haft du mie Liebe bezei⸗ 
get! Haſt du mir nur darum deine Treue verſprochen, daß du 
mich betrugen und zum ungläcklichſten Manne machen koͤnteſt 
Der Herr von Vitzthum traf ihn in ſolcher Be⸗ 
wegung des Geiſtes an. Dieſer Guͤnſtling des Kö⸗ 
nigs beſuchte ihn auf ausdrücklichen Befehl, und 
fi \ 84 ſagte 
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ſagte zu ihm: Se. Majeftät fehe gern, daß er der Frau 
von Hoym abſage, und ſeine Einwilligung gebe, daß 
ihre Ehe aufgehoben wuͤrde. Er verſicherte ihn, der 
König werde ihm dieſe Gefaͤlligkeit ſchon zu vergelten 
wiſſen; wenn er im Gegentheil eigenfinnig ſeyn, und 
fich einer Sache widerſetzen wolle, die er nicht wuͤrde 
hintertreiben können, ſo wuͤrde der Konig allezeit eine 
Empfindlichkeit behalten, deren Wüͤrckungen er über 


kurtz oder lang gewahr werden wuͤrde. Weil nun 


der Herr von Hoym ſahe, wie ſtarck man auf ihn drin 
ge, ſo gab er in dieſe Forderung feinen Willen, und bat 
ſich nur zur eintzigen Gnade die Erlaubniß aus, ſich 
auf einige Zeit von Hofe begeben zu duͤrffen, welches 
auch Se. Maſeſtät zuſtund. 

Nachdem Vitzthum dem Koͤnig die Antwort des 
Herrn von Hoym zurück gebracht, lieff Diefer Printz 
voller Freude nach feiner Maitreſſe, und verkuͤndigte 
ihr dieſe angenehme Zeitung. „ So bin ich nun die ihrige, 
Gnädigſter König, (prach fie.) Wein Glück müfle beſtän⸗ 
dig waͤhten! . Sie ertieß dem Herrn von Vitz⸗ 
thum tauſenderley Höflichkeiten, und verſicherte ihm, 
ſie werde die ihr itzo geleiſteten Dienſte niemals ver⸗ 
geſſen. Sie verehrte ihm eine goldene mit Dias 
manten beſetzte Doſe, und bath ihn, dieſelbe als ein 
geringes Zeichen ihrer Erkaͤnntlichkeit anzunehmen. 
Der König verlangte dieſelbe zu ſehen, machte ſie auf, 


und als er das Portrait der Frau von Hoym darin 


fand, fo küßte ers und ſagte: „Nein, nein, Bigthum, 
das iſt zu ſchoͤn vor dich, und niemand als ich muß dieſes Ges 


maͤhlde haben. Laß du mirs, und ſey zufrieden mit den zwan⸗ 


tig tauſend Thalern, die ich dir dagegen verehre. , 
Hierauf ward das Dreßdniſche Confiftorium zur 
ſammen 
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ſammen beruffen, der Herr und die Frau von Hoym 
erſchienen durch einen Procurator vor demſelben, und 
degehreten, daß ihre Ehe vernichtiget würde. Ihre 
Gründe ſchienen diefem Gerichte wichtig, fo daß ſel⸗ 
bes ihre Heyrath aufgelöfet, indem es beyden Theilen 
erlaubte, ſich wieder zu berehligen. Der König bes 
fätigte dieſen Ausſpruch, welcher denn auch noch dies 
gen 00 an die Kirch⸗Thuͤren angeſchlagen ward. 

Die Frau von Hoym legte darauf ihren bisheri⸗ 
gen Nahmen nieder, und ließ ſich Frau von Coſel nen⸗ 
nen, weil fie nun ehrgeitzig war, fo ſuchte fie einen Ti⸗ 
tul, und der König ließ fie vom Kayſer zur Reichs⸗ 
Graͤfin machen. Dieſe Ehre brachten ihr viel Auf⸗ 
wartungen, aber auch viele Mißgunſt zuwegen. 

Weil nun der König durch dieſe Eheſcheidung in 
vollkommene Freyheit geſetzt ward, feine Galanterien 
zu treiben, und zur Erfüllung ‚feiner Neigung den 
Ausbruch derfelben nicht unterdrücken durffte, fo trieb 
er dieſelbe frey und öffentlich. Er wieß der Frau 
Graͤfin von Coſel ein Haus neben ſeinem Pallaſt an, 
dergeſtalt, daß er durch einen bedeckten Gang, den er 
anlegen ließ, zu ihr kommen, und von niemand beob⸗ 
achtet werden konte. Einige Zeit darnach ließ er ihr 
einen Pallaft bauen, und Zimmer vor alle Jahres⸗ 
Zeiten anlegen. Einige mit Marmor ausgekleidet, 
waren für den Sommer, andere getäffelt, eingelegt, 
und mit dem koſtbarſten Chineſiſchen Laque als ein 
Spiegel geglättet, für den Winter; Er wandte zwey⸗ 
mal hundert tauſend Thaler an beweglichen Haus⸗ 
rath, und wer nun hinein kam, der glaubte ein Zauber⸗ 
werck vor Augen zu haben. Da ſahe man nichts als 
Gefaͤſſe von getriebener delt; Geſchirre von 11 

27 tall, 
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ſtall, Gemählde, Bettftätten von Brocad mit geſtick⸗ 


ter Arbeit, alles war von vollkommenen und beſon⸗ 
dern Geſchmack, daß nichts vorhanden war, das 
nicht ein Muſter in ſeiner Art abgeben koͤnne. £ 

Da nun die Frau von Coſel gewahr ward, wie 
hoch fie angeſchrieben fey, ſo trachtete ſie vor allen Din⸗ 
gen diejenigen von der Perſon des Königes zu entfer⸗ 
nen, welche ſie in Verdacht hatte, daß ſie ihr zuwi⸗ 
der ſeyn. Der Cantzler Beichling war der erſte, den 
fie ihrer Herrſchſucht aufvpfferte. ee 
geſprochen und dem Koͤnige vorgeſtellet, daß die Sum⸗ 
men, die er an ſie wende beſſer angewendet werden 
könten. Das war hinlaͤnglich genug, um ihm ſchul⸗ 
dig zu befinden, fie beſchuldigte ihn übler Anwen⸗ 
dung, ja gar Beraubung der öffentlichen Gelder. Der 
König ließ ihn in Verhafft nehmen dend nach Könige 
ſtein führen, und zog ihm alle feine anſehnliche Güter 
ein. Durch dieſes 1 | fich 5 
Frau von Coſel in groſſes Anſehen, und legte ein oͤf⸗ 
faule Zeugniß ab, wie es ſo gefährlich ſey, ihr auf 
den Fuß zu treten. 5 

Nach dem Fall des Cantzlers von Beichling war 

der Herr von Vitzthum der eintzige Guͤnſtling oder 

vielmehr Liebes⸗Rath des Koͤniges, denn fonft miſch⸗ 
te er ich in keine Geſchaͤffte. Dieſer Liebling war 
groß, wohl gewachſen, von angenehmer Geſichts⸗Bil⸗ 
dung und von edlen Lebens⸗Arten, er war willf aͤhrig, 
demüͤthig, redſprachig und redlich. Er verehrte den 
König als Bi Herrn, und liebte ihn zugleich als ſei⸗ 
nen- Freund. = 

Ser Fürft von Fuͤrſtenberg und der Feld⸗Mar⸗ 
ſchall, Graf von Flemming, waren zwar auch 9 5 
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ſonderer Gnade. Allein alle, welche fotwohl aus 
Staats» Angelegenheit als aus Gnade den Zugang 
bey dem Koͤnige hatten, konten ihn anders nicht er⸗ 
halten, als wenn fie fich unter das Joch der Frau von 
Coſel ſchmiegten. Sie regierte mit unumſchraͤnck⸗ 
ter Gewalt, und kan man wohl ſagen, daß fie den Ks 
nig und den Staat in ihrer Hand gehabt. 

Indem aber der Hof feine Knie für ihr beugete, ſo 
hatte ein Lutheriſcher Prediger fo viel Hertzhaftigkeit, 
fie auf öffentlicher Cantzel anzugreifen. Er verglich 
ſie mit der Bathſeba, und daß kein Menſch ihre Per⸗ 
fon verfehle, ſo mahlte er ſie ſo natürlich ab, daß ihm 
der künſtlichſte Mahler nicht gleich kommen ſollen. 
Sie erfuhr es, und erhub bittere Klagen, ſie begehrte 
ausdrücklich, der Prediger muͤſſe über folche Freyheit 
nachdruͤcklich geſtrafft werden. Der Koͤnig aber, 
welcher niemals ein Liebhaber von Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten geweſen, und der bey ſich ſich ſelbſt geſtund, die Ver⸗ 
gleichung des Prediger ſey richtig, war nicht ſo gefal⸗ 
lig ihren Willen zu thun, er ſagte ihr vielmehr; alle 
Sonn⸗und Feſtage hätten die Prediger eine Stun⸗ 
de, in der ſie recht hätten, alles zu ſagen was ſie wol⸗ 
ten, da muͤſſe man fie reden laſſen, wenn ſich aber aufs 
ſer dem einer in den Kopf feste, ihr die ſchuldige Ehrer⸗ 


.bietung zu verſagen, oder übel von ihr zu ſprechen, ſo 


Als indeſſen der König nach Pohlen reifen folte, ſo 
bat er die Frau von Coſel, zu Dreßden zu verbleiben, 


wolle er 55 wie er es verdiene. 
fie aber furchte viel zu ſehr, ihn zu verlieren, als daß fie 


ihn allein reiſen laſſen folte. Sie antwortete ihm 


alſe; nichts als der Tod könne fie von ihm ſcheiden, 


und endlich muſte er ſich entſchlieſſen, fie mitzunehmen. 
Da 


4 
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Da aber die Frau von Teſchen erfuhr, daß der 
König nach Warſchau zurück kam, und die Frau von 
Coſel bey ſich habe, fo verließ fie dieſe Haupt⸗Stadt, 
und begab ſich zum Cardinal Primas ihrem Oheim, in 
dem feſten Entſchluß, den Haß dieſes Prälaten wider 
Friedrich Auguſten nach allen Kräften aufzublaſen. 
Allein dieſe Nachgierde wich völlig von ihr, nachdem 
fie den Brief empfangen den ihr der König geſchrie⸗ 
ben. In demſelben führete er ihr die ehemalige 
Liebe zu Gemuͤthe, und ſchrieb beylaͤuffig fo viel: 
„Madame, iſt es möglich, daß der Haß ſich in die Stelle der 
Liebe ſetzen kan? Was mich betrifft, ſo hege ich noch immer die 
Hochachtungs und Freundſchafts⸗ volle Gedancken vor fie, 
welcher der Grund dauerhafter Verbindungen find, und ich 
bin vollkommen bereit, in allen Dingen Dero Vergnügen zu 
befördern. Solten fie anders gegen mich gefinnet ſeyn kön⸗ 
nen, fie, deren guͤtiges Hertze mir bekannt iſt, fie, die fie mich 


geliebet haben, fie, die fie mir beſtaͤndig Gedancken der Großs 


Muth gezeiget haben? Solten fie ſich wider mich vor einen Kö⸗ 
nig einlaffen konnen, der ihnen unbekannt iſt, und der nicht 
weiß, wie ſehr man das ſchoͤne Geſchlecht verehren muß? Nein, 
Madame, ich kan das nicht glauben. Das famtliche Frauen⸗ 
zimmer, ich ſchmeichle mir damit,) wird ſich meiner gegen fie 
annehmen, würde ihnen ſehr verdencken, daß fie den Vor⸗ 
theil eines turen Königs, dem Nutzen eines Pringen vorgezo⸗ 
gen, der fie bewundert jederzeit hat. So unterflügen fie alſo 
meine Sache bey dem Cardinal Primas, ihrem Herrn Oheim, 
und machen, daß er nicht von der Treue abweicht, die er mir 
verſprochen hat, daß er auf meiner Seite bleibt, und wir 
einen ae Frieden erhalten; vor ein Volck, deſſen grö⸗ 
fie Zierde in Dero Perſon beſtehet, und vor einen König, dem 
auch ſein hauffiger Verdruß das Andencken Dero ehemaligen 
Liebe nicht aus der Seele verdringen kan. „, 

Dieſen Brief ſchickte der König durch einen Edeb- 
mann an die Frau von Teſchen, fie konte ihn ohne 
haͤuffige Thraͤnen nicht uͤberleſen. Sie vergaß mit 

ein⸗ 


„ 
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einmal die Untreue des Königes, und erinnette ſich 
ſonſt an nichts, als daß ſie ihn ehemals geliebet hatte. 
In der Antwort, die fie Darauf ausſtellete, verlaugs 
nete fie gar nicht, daß fie ſich zu ihrem Oheim, mit der 
Begierde, ihm zu ſchaden, begeben habe. Alen, 
Gnädigfter König, Gchrieh fie,) ich empfinde wohl, daß ich fie 
nicht haſſen kan. Jh mill Ev. Majeſtaͤt zu erkennen geben, 
daß ich des Vertrauens nicht unwurdig ſey, womit ſie mich ber 
ehren, und an mir foll es nicht liegen, wann ſich mein Oheim 
Dr m 55 BU Par: 27 2 2 
Sie that in der Wahrheit auch alles, was eine 
ſchickte Weibs⸗Perſon thun kan, ihren Oheim in 2 
Parthey des Königes zu erhalten, allein dieſer Cars 
dinal hatte ſichs vorgenommen, dieſen Printzen ab⸗ 
zufegen. Ju dem Ende hatte er eine Unterredung 
mit dem Könige von Schweden und die Frau von 
Teſchen war niemals im Stande, ihn von dieſem 
ſchaͤdlichen Anſchlag abzubringen. Sie gab dem 
König Nachricht davon, welcher, da er nirgends als 
in feiner eigenen Hertzhaftigkeit Hülffe fand, ſich mit 
Standhaftigkeit waffnete, ſeine Armee aus Sachſen 
kommen ließ, um ſie dem König in Schweden entge⸗ 
gen zu ſetzen, welcher in ſtarcken Marſchennach ars 
ſchau im Anfang war. Wiewohl aber der Koͤnig 
alle Hände voll zu thun hatte, fo unterließ er doch nicht, 
feine Galanterien zuweilen fortzufegen. Die Frau 
pe 2% one fine Haupt Neigung, allein 
eilen gieng er neben aus, und ve 

Schönheiten vom dritten Rang. e 
Zu Warſchau befand ſich ein Wein⸗ Handler, mit 
ahmen Duval, der eine ſehr ſchoͤne Tochter hatte, 
welche Henriette genennet ward. Alles was von 
vornehmer Jugend daſelbſt wohnete, machte ihr ſei⸗ 
ne 
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ne Aufwartung, und keine Schöne ward zu mehre 
ren Luſtbarkeiten gezogen als dieſe. Sie nahm alle 
mit gleicher Höflichkeit auf, und man konte gar nicht 
gewahr werden, wem ſie unter ihren Liebhabern am 
günftigen geweſen. Dieſes Maͤgdgen war der ges 
woͤhnliche Inhalt der Geſpraͤche aller Leute, die dey 
Hofe fuͤr galant angeſehen wurden. Einsmahls 
fund ein Hauffen derfelben beyſammen und redeten 
von ihr da der König aufſtund. Der. König hoͤrete 
es, und war ſo neugierig, daß er fragte, welches die 
Schönheit ſey davon fie miteinander redeten. Der 
Herr von Ranzau Aide de camp des Koͤnigs, gab 
zur Antwort, die Perſon, von der fie ſpraͤchen, ſey eis 
nes Frantzsſiſchen Kaufmanns Tochter, und eine der 
Liebens⸗wuͤrdigſten Creaturen des gantzen Koͤnig⸗ 


reichs. Der Konig antwortete nicht ein Wort, als 


er aber angekleidet war, ſo rief er den Herrn von 
Nanzau in ſein Cabinet, er forſchete genauer nach 
dieſer Henriette und ſagte, er ſolle ihn zu ihr fuͤh⸗ 
ren. Dieſer Beſuch ward dann auf die folgende 
Nacht verabredet. Der König ſagte er wolle fich 
20 und er wolle weder von dem Maͤgdgen 
noch ſonſt don jemanden erkannt ſeyn. Er verbot dem 
Herrn von Ranzau von dieſer naͤchtlichen Streiffe⸗ 
rey gegen die Frau von Coſel das geringſte zu erweh⸗ 
nen,, Dieſer neue Mercur verſprach ein forgfaltis 
ges Stillſchweigen, allein er bat den Koͤnig, ihn auch 
nicht der Empfindlichkeit ſeiner Maitreſſe bloß zu ſtel⸗ 
len. Dieſer Monarch ſagte er folle vor nichts ſor⸗ 

en, und befahl ihm, ſich mit Eintritt der Nacht in 
einem Vor⸗Jimmer einzufinden. Hierauf verfüg⸗ 
de er ſich zur Frau von Coſel, der er weiß CR 
8 m 
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man habe ihm eine geheime Unterredung mit dem 
Grafen Tobiansky einem Vetter des Cardinal⸗ 
Frimas, angetragen; weil nun dieſer Herr gar zu 
bekandt wäre, ſo getkaue er ihm nicht ins Schloß 
kommen zu laſſen, deßwegen habe er einen Sammel⸗ 
Platz in einem gemeinen Hauſe beſtimmet, wohin ſie 
ſich alle beyde in fremder Kleidung einfinden wolten. 
2 Ich werde Ranzauen mit mir nehmen, (ketzte der Koͤnig 
hinzu,) ich glaube, daß ich mich auf ihn verlaſſen kan, und das 
Am fo viel deſto mehr, weil er in ihrer Freundſe aft iſt, und fie 
mir denſelben ſelbſt gegeben haben., Der Nn ſprach 
dieſe Worte mit ſo auffrichtigen Geſichte, daß er 
die Einſicht der Frau von Coſel uͤbertaͤubte, wie, 
wohl, (ſagte fie,) mein Vetter die Ehre hat, Ew. Majeftät zu 
begleiten, fo werde ich doch in tauſenderley Beſorgniſſen ſchwe⸗ 
ben. Es können ihnen hunderterley Zufaͤle vorſtoſſen. 
Warſchau wimmelt erraͤthern, die ihnen den Lod ges 

ſchworen haben und es darff fie nue einer erkennen, ſo fieh 
Dero beben in Gefahr.», Der Koͤnig antwortete ihr mit 
Lachen, er wolle jedermann eine solche eitele Furcht 
verzeihen, aber ihr koͤnne er fie gar nicht vergeben. 
„Eh mein König! (verſetzte fie unter einem zaͤrtlichen Blick) 
man kan unerſchrocken, und doch vor das, was man ſiebek, 
forgfältig ſeyn. „ Der König erwiederte ihre Liebes⸗ 
Bezeugungen mit vielen dergleichen, allein, er ward 
durch einen Einfall der Frau von Coſel in nicht ges 
ringe Verwirrung geſetzt, welche ſichs ankommen 
Ließ, ihn in feiner naͤchtlichen Streifferey zu begleiten. 
„Erlauben fie, mein Koͤnig, (ſagte ſie,) daß ich ihnen folge, 
And ihre Leib⸗Wache vorſtelle. Solte fie jemand anfahen, (9 
will ich ſie nebſt Ranzauen vertheidigen, und wann man zu 
ihnen kommen will, ſo muß man mir zuvor das Lebens Licht 
"ausgeblafeunaben. „. Der König empfand eine groſſe 
Bewegung uͤber die viele Liebes⸗Zeichen, Die feine 
Mai- 
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Maitreſſe gegen ihn an den Tag legte. Er verwieß 
es ſich ſelbſt, daß er Vorhabens ſey fie zu hintergehen, 
und wolte ihr ſchon einmal die Wahrheit geſtehen; 
als er aber überlegte, daß fie ſolch Geſtaͤndniß bes 
truͤben wurde, fo hielt er es vor beſſer, damit zuruck 
zu halten. Er bat fie alſo, daran nicht zu gedencken, 
daß fie ihn begleiten wolle, und ſagte, er wolle lieber 


die Unterredung beyſeite ſetzen, als fie der Gefahr 


8010 1 Suite 9 an Die Frau von 
ofel gab alf nach, wei fie damals noch nicht ei 
fo unumfhrandete Mac an Händen bach de ech 
nach der Zeit angemaſſet hat. 

Als die Nacht eingebrochen, verkleidete ſich der 
‚König aufs beſte, nahm den Herrn von Nanzau zu 
ſich, und begab fich zu Fuſſe in das Haus des Duval. 
Sie lieſſen fich in ein beſonderes Zimmer fuͤhren, und 
einige Zeit hernach ließ der Herr von Nanzau, der 
einer der beſten Kund⸗Leute in dem Haufe war die 
junge Henriette herbey kommen, und ſtellete ſie dem 
König vor, mit dem er aber als mit einem Dfficier, 
der fein guter Freund ſey, umgieng. Das Maͤgd⸗ 
gen hatte den oͤnig niemals als im Vorbeyfahren 
geſehen, und konte nichts weniger vermuthen, als daß 
er fie beſuchen ſolte, daher ward ſie leicht hinters Licht 
gefuͤhret. Gleichwohl nachdem ſie eine kurtze Zeit 
mit ihm geſprochen, und ihr der Koͤnig tauſend artige 
Reden gegeben, ſo ſahe ſie ihm etwas aufmerckſamer 
an, und ſagte: „je mehr ich fie anſehe, je mehr Aehnlich 
keit mit dem König finde ich an ihnen. + + « Ea iſt wahr, 
(verſetzte er ) daß mir ſchon verſchiedene deute wie fe , geſagk.⸗ 
daben, ich hätte die Ehre ihm in der Geſtalt gleich zu ſeyn / 
wolte G Ott, ich wäre es an Macht, damit ich ihnen ein Ei 


auſſerordentliches Gluͤcke machen doͤnte. Ich 1 5 
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mich nicht viel durch Vortheile bewegen, antwotf e, ER 
Bon mic ver König ehe, fo mirde ich 1 3 
als weil amin S ic maden unte . nn 5 9 
4 a ie 
e a geb al ron 
Herr, verſetzte ſie, ſie haben 25 uli et 5 
e e 
„ A ü 
wet ni (erwiederte berg e elner Be 
5 1 9, die er nicht mehr in Schrancken halten konte.) ich 
e ein fo verliebtes Hertz, ich beſitze alle Eigenſchaften dieſes 
Printzen kurtz, ich bin der Koͤnig gelbſte, Zu gleicher Zeit 
warf er ein Oberkleid und eine weißliche Peruque, 
unter welche er ſeine Haare geſteckt, von ſich, und eis 
gete ihr den Stern vom Elephanten⸗Orden, der auf 
ſein Kleid geſtickt war. Die junge Henriette blieb 
gantz verwirrt, aus Furcht, fie möge nicht die Ehrer⸗ 
bietigkeit, die fie dem König ſchuldig ſey, bezeugt ha⸗ 
Et allein er ſtillete fie deswegen. Er ſagke zu ihr: 
bäte fie um Verzeihung, daß er fie dermaſſen er⸗ 
ſchreckt habe, weil er aber ſo vieles von ihrer Annehm⸗ 
lichkeit gehört, fo habe er felbft mit Augen ſehen wol⸗ 
len, ob die Wahrheit mit dem Geruͤchte überein kom⸗ 
me. Er treffe aber mehr an, als er geſuchet, und er 
ſpüͤhre ſchon, daß er die Freyheit, die er zu ihr gebracht 
habe, nicht von ihr wieder wegtragen werde. Hen⸗ 
riette ſchlug die Augen nieder, und antwortete mit 
Ehrerbietigkeit weil ſie aber fo ſehr erſchrocken war, 
ſo wuſte fie ſelbſt nicht was ſie antwortete. Der Kö⸗ 
nig machte ſich ihrer Verwirrung zu nutze, und trug 
ihr ſein Hertz an, welches auszuſchlagen ſie nicht 
uth genug hatte. In feiner auſſerordentlichen 
Freude vergaß er, daß die Frau von Coſel auf ihn 
M war⸗ 
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warte, er brachte die Nacht unter Schertz und Lachen 
mit Henrietten zu, welche, da fie nach und nach wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt kam, ihre naturliche Schertzhaftig⸗ 
keit wieder annahm. Sie fang und ſprang, und wie⸗ 
wohl der König gewünscht hätte, daß fie was anders 
gethan, ſo war doch das Maͤgdgen nicht darauf ge⸗ 
stimmt, und dieſer Monarch muſte ſich nach ihrem 
Willen richten. Sie giengen von einander, doch mit 
Verſprechen, ſich die folgende Nacht wieder zu ſehen. 
Es war bey nahe Tag, als der Koͤnig wieder in den 
Pallaſt zuruck kam. nd die Frau von Coſel bey 


dem Camin, und weil fein Geiſt noch gang erfüllt war, 
mit den Vorſtellungen von Henrietten, fo fragte er 


mit ziemlicher Kaltfinnigkeit, warum fie ſich noch nicht 
niedergelegt hätte? „„Ich wartete auf fie, (gab fie, zur 
Antwort,) und war ihrenthalben beforgt. „ Sie muͤſſen 
ſich aber gleichwohl daran gewöhnen, daß fie mich nicht immer 
bey ſich haben, (verſetzte der König,) denn wenn ich mich vor 
meine Armee ſtellen werde, fo hat es ein ſchlechtes Anſehen, 
daß fie mir folgen konnen. + Warum das nicht? (ant⸗ 
wortete ſie ) ich will ihnen uͤberall nachfolgen, bey ibnen fürch⸗ 
te ich mich für nichts. Allein, was iſt ihnen io begegnet ſe 
ſcheinen mir gantz verdruͤßlich zu ſern. „ Nichts, (ante 
workete der Koͤnig h allein es iſt mir leid daß ich fie noch wa⸗ 
chend antreffe. , Die Kaltſinnigkeit, mit der er ſprach, 
machte der Frau von Coſel Verdacht, aber ſie hielt 
vor rathſam, denselben fo lange zu verbergen, bis ſie 
näheres Licht bekame. Sie legte ſich nieder, und der 
Konig, dem es leid war, daß er ihre Unruhe verurſachet, 
wolte nicht von ihr gehen. Sie gaben ſich einander 
beyderſeits alte Merck mahle der lebendigſten Zaͤrklich⸗ 


keit, welche aber gleichwohl den Verdacht der Frau 


von Coſel nicht unterdrͤcken konten. 
. : Ss 


zu 


“nichts weniger,als den Grafen Tobiansky „, 
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So bald der König aufgeſtanden war, um il 
bi 8 var, um in d 
Geheimen Rath zu gehen ſo machte fie fich feine Abe 
weſenheit zu nuße, um waͤhrend derſelben den Herrn 
von Ranzau zu ſprechen. Si b 


€ Sie fragte ihn, wo 
König geweſen ſey. Dieſet Vertrauter note 5 
ohne alle Bewegung, er habe eine Conferentz gehal⸗ 
a ne 3 re Ich glaube euch, 
ſie zu ihm,) al ſeht euch von ie it 
tergehet, dann wahrhaftig es talk ne 2 — 
Der Herr von Nanzau gab dem König 
0 5 ig von 

Unterredung Nachricht, die er mit der Sean = 
ofel gehabt habe. „Ich geſtehe euch, Cfagte dieſer 
Print,) daß eure Bafe mir viel Sorge macht. Ich liebe fie, 
aber es iſt eine verzweifelte Perſon, die im Stande iſt, alles 45 
unternehmen. Indeſſen kan ich Henrietten auch nicht gleiche 
gültig anfehen. Was follich thun? „„ SGnaͤdigſter König, 
Lantwortete der Herr von Ranzau,) derjenigen anhangen, bie 
5 75 am denen gefält, und gar nicht mehr an die andere ge⸗ 

enden. Der Konig schwieg hierauf FHlle, und ver⸗ 
fügte ſich zu ſeiner Maltreſſe. Ertraff ſie weinend an 

2 Vas fehlt ihnen, Madame, (redete er ſie an,) und was 
bat dieſe Künpmerniß zu bedeuten, in der ich ſie vor mir ſehe ? 
Ach mein Köͤntg, (anftoortete fie,) ich weiß es nicht, aber mein 
Hertz fagt mirs, daß fie mir untreu find. , er Könt 
brachte hierauf taufenderley Dinge vor, um ſie 2 
der zu beruhigen, und bat fe inſtaͤndigſt, keinen Arg⸗ 
wohn auf ihn zu werffen, den er nicht verdiene, und 
damit er ſie wieder von dieſen Gedancken bringe ſo 
ſprach er don dem Zuftand feiner Angelegenheiten, und 
ſagte zu ihr, er müſſe nochmals den Grafen Tobi 
ansky ins geheim ſprechen. „Mein König, Cantmor- 
tete fie,) ich widerfege mich nicht; aber ich befürchte, ſie ſuchen 

h 8 Der Koni 

den dieſer neue Vorwurff a 1 

en! W ff wen ſagte darauf, 


er 
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er ſey ein Liebhaber von ſolchem Argwohn und noch we⸗ 
niger von ſolchen Vorwürfen. 

So bald es indeſſen Nacht ward, ſo kehrete er 
wieder zuruck, Henrietten zu beſuchen. Er fand, 


daß fie nicht mehr fo ſehr an ſich hielt, dann fie hat⸗ 


te ihrer Mutter im Vertrauen entdeckt, was zwischen 
dem Könige und ihr vorgefallen, und fie hatte fie der⸗ 
maſſen unterrichtet, daß alle Zweifel, die ihr noch 
übrig geblieben gehoben waren. Der König ſiegete 
alſo über ihre Keuschheit, wiewol unter vielen Thraͤ⸗ 
nen von feiten Henriettens, denn nimahls hat wol 


eine Jungfrau der Ehrbarkeit wehmüthiger den Ab⸗⸗ i 


ſchied gegeden. Dieſe beeden Verliebten fagten eins 
ander hundermal und in hundertfachen Ausdrücken, 
fie Hätten einander lieb. . = { 
Es war ſchon tief in die Nacht, als der König weg⸗ 
gieng: Che er noch von der ſchoͤnen Henriette ſchied, 


ſo bat er ſie, zu erlauben, daß ihre Liebe verborgen i 
Er verſprach ihr fie oft zu beſuchen, und fie 


bliebe. und fl 
redeten mit einander ab, daß ſie auch zum König, in 


Manns⸗Kleldern angezogen kommen folle,, und der 


Herr von Ranzau folle fie einführen. 


Als der König nebft feinem Vertrauten von dan 


nen gieng, ſo begegnete ihnen ein Zufall, der beynahe 


ihre gantze Verwirrung aufgelöſet hatte. Einer von 


der Chevarier-Guarde hatte ſich unſterblich in Hen⸗ 
vierten verliebt, und gieng mit den Gedancken um, 
fie zu hehrathen. Zrdeen Tage hatte er zugebracht, 
ohn fie zu ſprechen, als ihm eine Magd Nachricht 


„gab, daß Henriette zwo Nächte, nach einander „NE! 
mit dem Herrn von Ranzau, und einem andern 


Officier zugebracht habe. Der Chevalier-Guarde 


ward :f: 


ſtehen, allein er bäte fie, ihm 


S 
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ward aus Eyferſucht raſend, er ſetzte ſich vor, demje⸗ 
nigen das Leben zu rauben, der ihm ſeine Liebſte ent⸗ 
wenden wolle; um dieſes deſto ſicherer auszuführen, 

ſo nahm er ſeinen Bruder mit ſich, der eben auch un⸗ 


ter der Chevalier-Guarde war, und beyde laureten 


in einer gewiſſen Weite von dem Hauſe des Duval 
auf dem Seren von mau. So bald fie ihn von 
weiten fahen, riefen fie ihm zu, von Leder zu ziehen. 
Allein der Herr von Ranzau beſorgete, der Koͤnig 
moͤchte verrgthen werden, und weil er glaubte, die ihn 
angriffen, Eönten ſich wohl auch verſehen haben, weil 


ihm nicht bewuſt war, daß er mit jemand in Strei⸗ 


tigkeit ſtehe, entſchloß er ſich, ſeinen Nahmen von 
ſich zu geben, und ihnen zu ſagen, daß wann fie gleiche 
wol etwas an ihn ſuchten, fo ſey er bereit ihnen zu 
‚fie eine halbe Stunde Zeit 
zu laſſen, um den König uͤber eine ihm aufgetragene 

Sache Bericht abzuſtatten. „Nein, (rieff hm der 


Chevalier-Cuarde entgegen,) nein, ihr ſolt mir nicht entlauf⸗ 
3 fen, ſtellt euch zur Wehr. Ihr habt mir meine viebſte gerau⸗ 


davor wil ich entweder euch das Leben nehmen, oder ihr 

mir das Meinige darzu ranben. . Da nun der Herr 
don Ranzau ſahe, daß man fi heftig. auf ihn eins 
e fo ergriff er den Degen. So lange der an⸗ 

dere zuſahe, ſo ließ ihn der Koͤnig auch allein gewehren, 
als er aber den andern ſich aufmachen ſahe, nebſt ſeis 
nem Cameraden den Herrn von Nanzau uber den 
Haufen zu werfen, ſo ellete er ihm mit dem Degen in 
der Fauſt zu Huͤlfe, und indem er auf den zweyten 
ausſtieß, ſo brachte er ihm einen ſo ſtarcken Stoß auf 


den Arm an, daß er den Degen fallen ließ: Eben 


als er ihn wieder aufhub, fuhr . 
3 3 


= 
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auf der die Lagveyen Fackeln hatten, _ Der entwaſſ⸗ 
nete erkannte den König, vieff feinem Bruder einzu⸗ 
halten, und fiel dem König In Fuſſe; „ Gnäbigfier Kö⸗ 

schuldig u 


nig / (ſprach er,) ich bin des To nd ich wuͤrde mel 
als gluͤcklich ſeyn, wann ich von den Haͤnden Ew. Hale 
ſterben ſolte. Ich hegehre keine Gnade, weil mein erbrechen 
nicht zu verzeihen it, „Du betrügſt dich, (antwortete der 
König,) bey mir konnen ale Fehler Vergebung erlangen 
wenn ich ſehe, daß fie aus keinem boͤſen Grunde gefolget. Ich 
entschuldige deinen izigen, weil ich glaube, daß ihr keine Ab⸗ 


kae e 
enden, Ranzauen um Ver; 5 2 
ventlch angegriffen, und 15 1 25 alle Ehre ietung zu 


erweiſen, die ihr ihm ſchuldig ſeyd. „, Er ſchalt noch dar⸗ 
auf ihre Art, wie ſie verfahren, er legte ihnen auf, ins 
künftige vorſichtiger zu feyn, und verbot ihnen bey 
Straffe feiner Ungnade, von dieſer Begebenheit das 
geringste zu erwehnen. Er gieng hierauf fort, und 
ließ die bepden Guarden in fo groſſem Schrecken und 
fo groſſer Bewunderung feiner Gnade zurück, daß fie 
ihm nicht einmal Danck ſagen konten. 

Des andern Tages begaben ſich die benden Guar⸗ 
den, in der Meynung, es wurde um fie gethan ſeyn, 
zum Herrn von Ranzau, und nachdem ſie ihn wegen 
des vorgefallenen um Verzeihung gebeten, erſuchten 
fie ihn, er möchte ihnen ihren Abſchied auswuͤrcken, in⸗ 
dem ſie ſich nicht einbilden koͤnten, daß fie, nach dieſem 
Fehler, fernerhin Beförderung zu hoffen haften. “Der: 
Herr von Ranzau ſprach deshalb mit dem Könige, 
derſelbe ließ fie vor ſich kommen: „„Ich habe euch gefagt, 
(ſprach er zu ihnen,) ich wolle euch verzeihen, und daß ich euch 


ſeute vor mich kommen laſſe, geſchiehet bloß deßwegen, damit 57 
10 euch euer beet wen e auf mein gegebenes Wort 


verwelſe. Ihr ſolt meine Dienfte nicht verlaſſen fuhrt euch 
als brave Leute auf, und glaubt ſicherlich, ich tig ener us 
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iu befördern nicht vergeſſen. „ Er ließ fie hierauf zum 
Hand⸗ Kuß und ſchickte ſie wieder fort, als fie aber fort 
waren, fo ſandte er noch j 
ſchencke nach. 5 
Die Frau von Eoſel ward indeſſen wohl gewahr, 
daß der König nicht mehr den vorigen Eyfer nach ihk 
bezeugte, ie zwveiffelte auch gar nicht, es muͤſſe ei⸗ 
ne geile Maltreſſe ſchuld an dieſer Veranderung ſeyn, 
allein ſte mochte ſich bemuͤhen, wie fie wolte fo konte 
fie dieſelbe nicht entdecken. Nach langem Nachfor⸗ 
ſchen erfuhr fie von einem Königlichen Cammer⸗Die⸗ 
ner, der König bringe oft gantze Stunden mit einem 
jungen Manns⸗Menſchen zu, allein die Geheimniß⸗ 
volle Art, womit man ihn in des Königs Zimmer fuͤh⸗ 
re, mache ihm die Gedancken, es koͤnne wohl derſelbe 
eine junge verkleidete Weibs⸗Perſon ſeyn. Dieſe 
Nachricht gab ihr auf einmal Licht in der Sache, 
über die fie ſich qualte. Indem fie nun von Natur 
ungeſtuͤm war, ſo hatte fie Muͤhe genug, die Sanft⸗ 
muth in ihren Entſchlieſſungen beyzubekalten; weil 
fie aber noch kein Gezäncke mit dem Konig gehabt, 
fo urtheilete fie. als eine kluge Perſon, fie müſſe nicht. 
gegen iht losbrechen, wann fie ihn nicht überführen 
könne. Sie ſtand noch in Gedancken, was ſie anfan⸗ 
gen ſolle, als der Konig in das Zimmer trat, weil er ſie 
nun traurig fand, fo ſagte er zu ihr, es ſchiene ihm, als 
wenn fie betrübt ware, und feit einiger Zeit ſehe er ſie 
beſtaͤndig weinen. Sie antwortete mik einer Stelle 
aus einer gewiſſen Tragödie: 


oo. Ducaten zum Ge⸗ 


Ich weine wohl mit Becht; fließt Zeugen 


meiner Pein! 
Mein harter Lieber will ich ſoll des Todes fern 
M 4 Der 
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Der König erroͤthete bey dieſen Worten, und in, 
dem er ſie mit zaͤrtlichen Blicken anſahe, ſagt er zu ihr, 
„was wollen fie mir denn mit fo unverdienten Verweiſen 
andeuten?“ Sie ließ ſich alfobald mit vieler Lebhaff⸗ 
tigkeit und vielen Thraͤnen heraus. Der Koͤnig, der 
über die umſtaͤndliche Nachricht, die ſie hatte, erſtaun⸗ 
te, ſuchte ſich hinter den Verſicherungen zu verſtecken, 
daß in der Welt nichts unwahrhafter ſey. Er ſagte 
ihr, das eingebildete Maͤgdgen, davon man ihr geſagt 
habe, ſey ein Vetter des Brebendowsky, Caſtellans 
von Culm, den derſelbe zu ihm ſchicke um ihn von den 
Anſchlaͤgen der Pohlniſchen Rebellen Nachricht zu ge⸗ 
ben. Es ſey wahr, er habe ihn in ſeinem Zimmer be⸗ 
halten, aber nur ſo lange, bis er den Caſtellan ant⸗ 
worten koͤnnen. Nachgehends habe er nichts mehr 
von dem jungen Menſchen gehoͤret, und wann es ein 
verkleidetes Maͤgdgen geweſen, das er geliebet habe, 
fo würde es ihr nicht unmöglich geweſen ſeyn, fie wies 
der anzutreffen. Allem Anſehen nach wolle man 
ihr die Waffen in die Haͤnde geben, mit denen ſie ſich 
verderben ſolle, weil ihm nichts verhaßter ſey als ſolche 
Erlaͤuterungen und ſolche Umſchweiffe. Die Gras 
fin erzuͤrnete ſich heimlich, daß er mit dem Bekaͤnnt⸗ 
niß feiner Untreu fo lange zurück hielte, und daher 
fuhr ſie mit groſſer Hefftigkeit auf „ wohlan (nagt ſie) 
ich wil ihnen glauben, aber mein König, ich verſichere ſie, daß 
ich nicht das Schickſal ihrer vorigen Maitreffen begehre. Ich 
habe ihrentwegen meinen Gemahl verftoffen, ich habe mich um 
meine Ehre gebracht, und das alles, weil ſie mir eine ewige 


„Treue geſchworen. Sie follen mich nicht ohne Lebens Gefahr 


hintergehen. Ich ſchieſſe ihnen eine Piſtok⸗Kugel durch den 


Kopff/ und hernach will ich mir auch eine durchs Hertz jagen und — X 


die Thorheit ſelbſt beſtraſſen, daß ich fie geliebt habe. „ 
en 2 : So 


Das galante Sachſen. 183 

So ausſchweiffend auth die Hitze der Gräfin ges 
weſen; ſo hatte doch der König Mitleiden mit ihr, er 
ſtillete fie in etwas und gieng erſtlich gantz ſpaͤte von ihr. 
Er ſanne wuͤrcklich auf Mittel, die Eiferſucht feiner 
Maitreſſe zu beſaͤnftigen, als man einen Courier ans 
meldete, der die Nachricht brachte, daß die Schwe⸗ 
den in ſtarcken Tag⸗Reiſen gegen Warſchau anruͤck⸗ 


ten, und da hatte er andere Dinge zu bedencken. Er 
muſte weichen, dann die Pohlen waren ſo tumm und 
niedertraͤchtig, daß ſie das Joch Carls des XII. dem 
gelinden Regimente Friedrich Auguſts vorzogen. 
Sie verlieſſen ihn Hauffen⸗ weis und die ihm noch ges 
treu blieben, waren nicht im Stand, ihm auf dem 


Throne zu erhalten, und wolten gleichwol auch nicht 
ihre Einwilligung geben, daß er die Sachfiiche Ar⸗ 
mee ins Land berieffe. Dieſer großmuͤthige König 
fand alſo nirgends, als bey ſich ſelbſt Rath, er wen⸗ 
dete alles an, was die allerfeinſte Staats⸗Klugheit 
ins Werck richten kan, das Gluͤck ſeines Feindes zu 


hemmen. Er zog ſich nach Cracau zuruͤck, daſelbſt 


aber zog er einige Voͤlcker zufammen , und ließ die 
Sachſen anruͤcken, und als er ſich im Stand befand, 
ſeine Macht mit dem Heer des underfi oͤhnlichen Carls 
in Vergleichung ſtellen zu koͤnnen, ſo zog er ihm ent⸗ 
gegen, in dem feſten Entſchluß, die Sache auf die Ent 
ſcheidung einer Feld⸗Schlacht ankommen zu laſſen. 
Che er ſich aber an die Spitze ſeines Heeres ſtellete, 
ſo ſchickte er zuvor die Frau von Coſel nach Sachſen. 
Dieſe Trennung war verliebt, doch aber nicht abge⸗ 

chmackt. Die Frau von Coſel bat den König ins 


ſtaͤndig, zu erlauben, daß ſie bey ſeiner Perſon bleiben 
moͤge. „„Ich a ee 
N 5 Be 
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beywohnete, auf welchem, wie gewohnlich, nichts be⸗ 
ſchloſſen ward. Hierauf gieng er nach Sachſen, und 
als er zu Dreßden ankam, ſo fand er die Frau von 
Coſel in Geburts⸗ Arbeit. Dis aber hinderte ihn 
nicht, ſich zu ihr zu begeben. Seine Gegenwart ward 
ihr eine Art der Hülffe, und einige Augenblicke her⸗ 
nach kam fie mit einer Tochter nieder, tveſche man 
dem König entgegen trug, der fie küßte, und ſeine 
Tochter nannte. Die Frau von Coſel hatte ſo vie“ 
gusgeſtanden und war fo ſchwach, daß fie nicht reden 
konte, fie druͤckte ihm alfo die Hände, und ſahe ihn mi 
gebrochenen Augen an. Der König gerieth darüber 
in ſolche Bewegung, daß er ſich kaum der Thraͤnen 
erwehren konte. As aber ihre Schmertzen ſich in et⸗ 
was gelegt hatten, ſo brachte ſie alles vor, was die 
Einbildung von verliebten Gedancken gen kan. 
Der Koͤnig fragte fie denn, ob fie ihn noch lieben Fonts 
ne, da er nunmehr uͤberwunden worden. „ Ich mürde 
& lieben, (ſchrye fie mit gröfferer Macht, als fie vermoͤge ihres 

uftandes thun ſollen,) und wenn fie in Feſſeln geſchlagen tar 
ken. „, 

Die ſechs Wochen über, da fie das Beit hütete, 
brachte der Konig die meifte Tage auf demſelbigen zu, 
und da war kein Zeichen der Hochachtung, das er ihr 
nicht gab. Als ſie einsmals mit einander redeten, 
kam der Staats⸗Secretair und Miniſter Herr von 
Boſe, um dem Koͤnig von gewiſſen eben ifo einge⸗ 
lauffenen Nachrichten Bericht abzuſtatten, und uͤber⸗ 


0 aud, h reichte ihm einen Brief, der von Warſchau gekommen 
vollkommenen Sieg. Friedrich August 309 ſic . dar. Da ihn der König aufgemacht, lächelte er und 


nach Eracau zukück; allein, der Sieger folgete ihne 7 dard roth. Die Frau von Eoſel fragte ihn, was ders 
auf dem Fuß nach er verließ alſo dieſen Ort und bes fade brächte, und wuͤnſchte den Brief zu ſehen; Er 
5 fh nach Lublin, woſelbſt er einem Reichs⸗Tage febe bun fh fan aber 


bey⸗ 
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aber ſchlug ihr ab denſelbzgen auffuweiſen. Die Neu⸗ 
ae 5 Frau von Coſel ward darüber nur des 
ſto gröſſer, und indem der König den Brief in der 
Bern bi, ſo ſprang fie aus dem Bette und riß ihm 
denſelben weg. leg habet lie 
an und den Herrn von Bose dasjenige ſchen, was 
eine ehrbare Frau nicht leicht ihrem Ehmann jeigets 
Sie fand, daß der Brief von Henrietten war, als 
welche dem Koͤnige Nachricht gab, daß fie mit einer 
Tochter niedergekommen, und zugleich fragte, was er 
befehle, was ſie mit dem Kinde anfangen folte. Sie 
solls ins Waſſer ſchmeiſſen, (ſchrie die Frau von Cor 
fel,) und ich wolte, ich konte die Mutter darzu werf⸗ 
fen. Der Konig lachte über dieſe unflatige Aus⸗ 
ſchmeiſſung von Hertzen, allein die Frau von Coſel 
machte Ernft aus der Sache, und ſagte, wofern er 


dieſer Creatur antworten, und das Kind, womit ſie 
niedergekommen zu ſeyg vorgebe, annehmen wuͤrde, 


ſo wolle ſie ſich auf die Poſt ſetzen, nach Warſchau 


gehen, und Mutter und Kind zugleich erwuͤrgen. 
Wolte der König Ruhe haben, ſo verſprach er ihr, 
weder an Henrietten noch an das Mägdgen zu ge⸗ 
dencken. Das damals ſo verſchmaͤhete Kind iſt in⸗ 
deſſen gleichwol nachher von dem König erkannt wor⸗ 
den, es iſt ihm das Liebſte feiner Kinder geweſen, er 
hat ihr den Titul einer Gräfin von Orzelska gegeben, 
und hat ſie an einen jungen Printzen vom Haufe Holl⸗ 
ſtein⸗Beck vermaͤhlet. . 5 
„Dieſe co eyferſichtige Maitreſſe hatte indes gleich⸗ 
wol ihre Verehrer, derer Weyrauch ihr eben ni 1 
vollkommen mißfiel. Das iſt zwar wahr,, daß fie 
dieſelbe nur als Schlacht⸗Opfer fur dem König, er 


Bey diefer Geleggaheit ließ fie den 


* 


doch aber ſtach der Graf den Ritter noch aus. 
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ihr eigen Intereffe annahm. Cin ſolcher Buhler war 
der Graf von Lecherenne , ein Savoyſſcher Edel⸗ 
mann, welcher die Noth ſein Glück zu ſuchen, mit ei⸗ 


nem der Seinigen, welcher ein Malteſiſcher Ordens⸗ 


Nitter war, nach Dreßden gebracht. Die beyden 
Brüder hatten ſich gleich anfangs an die Frau von 
Loſel gewandt, das war auch das eintzige Mittel zum 
Zweck zu gelangen, dann fie vergab nach eigenem 
Willkühr alle Ehren⸗Stellen und Gnaden⸗Bezeu⸗ 


gungen. Sie gab denn Gelegenheit, daß ſie als Edel⸗ 


leute von der Cammer des Koͤnigs aufgenommen wur⸗ 
den. So lange ſie nun in Dreßden allein war, hatten 
ſich dieſe beyde Herren ſehr in ihre Gunſt befeſtiget, 
Er hat⸗ 
te eine erhabene und wohlgebildete Leibes⸗Stellung, 
und einen angenehmen Demithigen, gefälligen, ſcharf⸗ 

finnigen , aber durch kein Getoiffen eingeſchrenckten 

Geiſt. Die Ehre, die ihm die Frau von Coſel erwieß, 

ward von feinen Feinden übel ausgelegt. Weil fie 

ihm aber nicht ſchaden konten, als wenn fie die Graͤ⸗ 

ſin bey dem Koͤnig in Ungnade braͤchten, ſothaten fie 

Alles mögliche, ihn zu überreden, es ſey ein groſſer Un⸗ 

kerſcheid ztwiſchen der Liebe, die er vor fie hege, und 

der geringen Erwiederung, die ſie bey jeder Gelegen⸗ 

beit zeige. Dieſe Sapte zu berühren war eine küͤtzl⸗ 

che Sache, über diß aber, daß die Perſonen, die es im 

Schilde führeten, freyen Zutritt zum Könige hatten, 

fo. griffen fie ihren Anſchlag fo geſchickt an „ daß ihr 

Vorhaben nicht entdeckt, noch ihre Lift verdaͤchtig 

werden konte. Um alles deſto glücklicher hinauszu⸗ 

Kühren, fo ftelleten fie dem Koͤnige vor, wie wenig 
Achtſamkeit die Frau von Coſel bey dieſer und Ei 

8 ele⸗ 


188 Das galante Sachſen. - 

5 it bezeugt habe, und fie wuſten ihr Etzeh⸗ 
— a i daß der ſo witzige 
König Mühe gnug hatte, ſich durch ſolchen Schein 
der Redlichkeit nicht blenden zu laſſen. N i 

Weill nun diefe Worte nur einen geringen E 5 
druck im Gemüͤthe gehabt, ſo nenneten die Feinde 
der Frau von Coſel, deren vornehmſten der Fuͤrſt je 
Fuͤrſtenberg war, den Grafen von Lecherenne, al 5 
den gefahrlichften Neden⸗Buhlce. Der König > 
fügte ſich mit dem Vorhaben zu feiner. Maitreſſe, 


niges Licht zu bekommen. Sie befand fich bey ſeiner 


it! ber eine Schilde⸗ 
Ankunft mit den Betrachtungen über eit 
rey falke Erdung beſchaftigek, „Eg mie for Mabar 
me, (ſagte er mit einer etwas veraͤchtlichen Mine zu, ihr/) an 
ben ſie noch die Gnade, — ee at 1118 8 0 10 00 0 
i in andrer Gegenftani uf ihr en 
bieter 5 gcheſſet Made Ich halte davor, mein Koͤnig, 


15 cane licht zu 
tete te ) daß eine Perſon, die, wir fie geſtaltet ift nich 
ellen 15 daß man ſeine Augen auf jemand anders als 


ichten könne. Und wenn fie auch mit der flatter ⸗ 
Buch te 0 10 5 De fie 23 11110 
Ä Verdacht in Sicher 85 j 
her, hunderte de K 15 un 1 
ü t und Diejenigen, die nur au 
Apel er Gefahr unterworſfen, e 1 
werden.. Dieſe Worte gaben der Frau von Coe 
zu verſtehen, daß der König enferfichtig ſey, fie em⸗ 
pfand darüber ein heimliches Vergnuͤgen, denn das 
war ein Beweiß, daß er ſie liebe. Indeß aber er 
I A oe 
i was fie, mein König e l 
200 5 5 14 — wollen, und ſo lange ſie nicht ac wee 
mit mir veden, fo 9500 15 1155 nicht, daß ich mich ve 
dige. Es ſolte vieleicht 9 
Gerſetzte der Konig mit einer ernſthaften Mine / nn 0 


ww 
werer fallen, als fie gedenken, 
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Fran von Coſel zu beunruhigen anfıeng,) und ich bin vieleicht 
um Stande, fie von Sachen zu uͤberweiſen, die fie gewiß nicht 
zu dem Ende gelhan haben, daß ich fie erfahren foll.,, 
Auf dieſe Worte antwortete fie eintzig und allein 
mit auffevordentlicher Zärtlichkeit, und erzeigte ihm 
alles, was die lebendigſte Liebe an die Hand geben 
kan, die Thraͤnen, die fie zu dieſen Bewegungen 
hinzufügte, bewegten das Hertz dieſes erzürnten Lieb⸗ 
Fer vollkommen. Da fie fahe, daß er wieder bes 
anftigt war, fo bat fie ihn, ihr zu eröffnen, was feine . 
isige Reden veranlaſſet, und ſchwur ihm die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, und ſetzte hinzu, daß wenn ſie auch ſe⸗ 
hen würde, daß ſie ein Laſter gegen ihn begangen, ſo 
habe ſie doch ſo viel Vertrauen zu ihm, und ſtehe in 
den Gedancken, daß er ſie fa fehr liebe, daß er ihr ver⸗ 
zeihen werde, wenn fie ſich von einer Thorheit übers 
eilen laſſen. Da geſtund ihr nun der König alles, was 
man ihm zu ihrem Nachtheil vorgebracht. Sie mach⸗ 
te auch kein Geheimniß draus, daß ihr der Graf von 
Lecherenne von Liebe geredet habe, das aber leugne⸗ 
te fie ſchlechterdings, daß ſie ihn ſolte angehoͤret haben. 
Sie fagte, ſie warde ihm den Zutritt zu ihr verboten 
haben, weil fie aber viel Verſtand an ihm gefunden, 
und ihr die Zeit in feiner Abweſenheit unendlich lang 
geſchienen, ſo habe ſie kein Laſter zu begehen geglaubt, 
wenn ſie ihn vor ſich lieſſe, welches ſie aber doch nicht 
eher gethan habe, bis ſie ihm unterfagt, das mindeſte 
von Liebe mit ihr zu reden. Der König tuöftete fie 
wieder, und verfprach ihr, inskuͤnktige nicht die ges 
ringſte Aufmerckſamkeit mehr auf die Berichte, die 
man ihm bringen wuͤrde, zu ſchlagen. Nimmer⸗ 
wehr ſolle man vermöͤgend ſeyn, durch 3 
un 
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und ungegruͤndete Beſorgniſſe die Gewogenheit 
aus feiner Seele zu verdringen die er ihr geſchwo⸗ 
ren habe, und fie könne ſich hierin vollkoͤmmlich 
auf fein Wort verlaſſen. »„Aleln ( ſagte ſie Senf 
pit vielen Thränen,) wenn Ew. Mojeftät zugeben, d. 
die Rüfterung fo, nahe an Dero Thron dringen darff, fo iſt 
künftig zu befürchten, daß Dero geheiliate Perſon nicht 
einmal verſchonet bleibe, und fie alles angreiffe, was man 
am heitigften vereh et. °° Stellen fie ſich deßfalls zus 
frieden, (verſetzte der König,) ich wil dem Dinge achon 
borkommen. , Sie erſuchte ihn nochmals inſtan⸗ 
digft , ihr Diejenigen zu nennen, „Die ihm dieſe 
Nachricht gegeben, allein der Koͤnig wolte ſich 
zu nichts verſtehen. Es ſey ihnen gung, (sagte er zu 
ihr,) daß ich fie als böse Mäuler betrachte deren ich nim. 
mermehr Glauben zuſtellen werde.» Er gieng hiermit 


von ihr, und war ſehr überzeugt, daß fie unſchuldig 


wie auch ſehr eingenommen wieder diejenigen, 
5 ihm die Nachricht gegeben, und wieder Leche⸗ 
rennen, dem er befehlen ließ, ſeine Dienſte nieder⸗ 
zulegen, und aus Dreßden zu gehen. 


iefer aus der Gnade des Königs gefallene 
Pe wolte doch, ehe er abreiſete, die Frau 
von Coſel nochmahls befuchen , er ftelte ſich fin 
ihrer Thuͤre ein. Sie aber ließ ihm ſagen, ſie 
könne diejenigen nicht vor ſich laſſen, welchen der 
Konig ſein Angeſicht verbiete. Damit er aber 
gleichwohl ſe lieſſen möchte , daß fie ihn uns 
ern abziehen ſehe; ſo ſchickte ſie ihm einen Ring, 
den ihr der König erſt kürtzlich verehret hatte; womit 
alſo der Graf fortreiſete. te 


Eini⸗ 
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Einige Tage hernach bemerckte der Koͤnig, daß ſie 
den Ring nicht habe, und fragte ſie um die Urſach, 
davon ſie ſchiene erſchrocken zu ſeyn, da ſie ihn vers 
miſſet, und fragte unter ihrem Frauenzimmer nach, 
wo er hingekommen, welche entweder zum Unglück, 
oder aus Mangel nöthigen Unterrichts antworteten, 
fie hätten ihn ſchon vier bis fünff Tage nicht geſehen, 
Weil nun dieſes eben die Zeit war, da der Graf von 
Lecherenne abgereifet , ſo zweifelte der König gar 
nicht mehr, fie müffe ihm demſelben bey dem Abſchie⸗ 
de geſchencket haben. Dieſe Gedancken erweckten 
ſeine Eiferſucht ſo lebhaft daß er wieder ſeine Ge⸗ 
wohnheit hefftig heraus fuhr, und ihr allerhand Ver⸗ 
weiſe gab, welche auch die Gräfin gelaffener ange⸗ 
nommen, als ihr immermehr moͤglich geweſen, wenn 
fie ſich nicht ſchuldig befunden. 8 2 

Waͤhrender Zeit, als dieſe kleine Haͤndel zwiſchen 
dem König und feiner Maitreſſe obwalteten, rückte 
Carl der XII. der Stauislaum Leszinsky, Palati⸗ 
naten von Posen, zu Warſchau eroͤnen laſſen, mit 
dieſem neuen Koͤnige, dem aufferordentlichen Zeichen 
feiner Siege, nach Sachſen zu. 

Der Koͤnig hatte keine Armee, die er ihnen entgegen 
ſtellen konte, und war alſo gezwungen, einen Frieden 
einzugehen, wie ihm fein unverſoͤhnlicher Feind einen 
vorzuſchreiben beliebte. Gleichwohl hinderte diß 
nicht, daß der König in Schweden nicht in Sachſen 
eingerückt waͤre, woſelbſt er entſetzliche Geldſteuren 
eitgetrieben. Daß dieſer Herr zu keinem andern En⸗ 
de aus Sachſen heraus gangen, als in dem Vor⸗ 
gat, den Czaar abzuſetzen, wie unglücklich ihm dieſer 
Schlag gelungen, und wie er das * 

8 ep 
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Beyſpiel von der Unbeſtaͤndigkeit des Glücks und der 
Pechtigkei der menſchlichen Hoheit abgegeben, iſt 
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N jedem bekannt. 

} 

[ 

5 

ö 

! 


len, fo entſchloß er ſich, nach Sachſen zurück zu keh⸗ 
ren. Er veifete durch Bruͤſſel, und daß er des Cs 
remoniels uͤberhoben ſeyn moͤchte, ſo ae er ſich 
unter den Nahmen eines Grafen von Torgau bey 
dem Thor⸗ Schluß in die Stadt. Noch ſelbigen 
Abend erhub er ſich in die Opera. In derſelben war 
eine Taͤntzerin, mit Nahmen Duparc, welche ſchoͤn, 
lieblich und ohn Streit damals die beſte Taͤntze⸗ 
rin auſſerhalb Franckreich war. Sie gefiel dem Koͤ⸗ 
nige, er bot ihr das Abend⸗Eſſen bey einem beruͤhm⸗ 
ten Gaſthalter Vernus, in dem Gaſt⸗Hofe zum Über⸗ 
fluß genannt, an. Sie ſchlug es nicht aus. Die 
Dupare und dre Opera- Jungfern kamen zum Feſte. 
Der Koͤnig, der ſich Graf von Torgau nennte, hatte 
die Herren von Vitzthum und von Bauditz und den 
Grafen von TB + = der die Gelegenheit ausge⸗ 
macht, bey fich. Als ſie zu Tiſche ſaſſen, nahm die Du⸗ 
parc, welche zwar ohndem W angenehm, am 
Allermeiſten aber bey vollen Gläsern war, den König 
noch volkommen ein. Er gab ihr tauſend ſchoͤne 
Worte, und gefiel der fehönen, welche auch Verſtand 
hatte, nicht uneben. Weil ſie aber eine Aan 
ſche Einbildung hegete, daß fie meynte es Fünne mies 
mand Witz befigen, als ein Frantzoſe, fo konte fie ſich 
gar nicht vorftellen, daß der Graf von Torgau ein 
Deutſcher ſeyn ſolte. „Sie ſind ein Frantzoß jagte fie zu 
ihm,) fie haben ihren Verſtand ihre Leben? Art und Höfichkeit. 


Friedrich Auguſt blieb in feinem Unglück alteit 

985 Niemals hat man ihn ſich über ſein Schick⸗ 

ſal oder die Pohlniſche Untreue beſchweren gehort. 

Weil aber die Frau von Eofel gleichwohl befürchtete, 

er möchte ſich heimlich betruͤgen, ſo ſtellte fie alles 

ins Werck, was ſie für zutraͤglich hielt, ſeinen Kum⸗ 

I mer zu zerſtreuen, und alle Tage ward ein neues Fe⸗ 

1 ftin angeordnet. Der Konig toar ein Liebhaber von 

ö Luſtbarkeiten allein er ergab ſich denſelben nicht gantz 

und gar; Der Krieg war feine angenehmſte Bes 

| fhaftigung, und da der Zustand feiner Sachen nicht 

erlaubte, denſelben in Pohlen wider den Raͤuber ſei⸗ 

4 ner Crone zu führen, ſo gieng er demſelben zur Allir⸗ 

f ten Armee in Flandern nach. Er hielt ſich daſelbſt 

* incognito auf, und bediente ſich der Equipage des 

1 Prinzen Eugenii von Savoyen. Alle Völcker, aus 

13 denen die damalige Armee beſtund, bewunderten ſei⸗ 

ne groſſe Kriegs- Erfahrenheit und feine Tapfferkeit. 

| Er wagte fid) verfihiedene mal mit fo weniger Vor⸗ 

} ſichtigkeit, daß der Printz Eugen und Mylord der 

Hertzog von Marlborough die Freyheit nahmen, 

ihm Vorſtellungen zu thun. Er aber antwortete 

' mit Laͤchlen, im Kriege müffe man Calviniſch ſeyn, 
4 und eine Præteſtination glauben. 


Da nun dieſer Monarch eine völligeKänntniß von] Sein, wahrhaftig nicht, antwortete der König) ich zin einreb⸗ 

ji der Anlegung der Attaquen eingezogen und voraus ] licher Sachſe, der fo ſpricht, wie er gedenckt, und jedes Ding 
, 

h gel N x nr 9 in Sachſe, ey thun fie mir doch den Gefallen, und beſchreiben 

| Lange ziehen würde, wann auch gleich die Frantzo, „ae ibeen König in ett0n8; ich habe mir fagen faffen, es fol.ein 

ö ſen keinen neuen Verſuch thaͤten, dieſelbe zu * unbergleſchlicher Herr N fügte hinzu, daß fie 

ö „ 2 eine 
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eine gewiſſe Tante ſchon über zwey Jahre geplagt ha⸗ 
be, welche ſich in der Frantzoſiſchen Eommoͤdianten⸗ 
Bande zu Dreßden befinde, fie ſolle ſich doch bemuͤ⸗ 


hen, daß ſie in Königliche Dienſte kame: allein Dies 1 


felbe antwortete ihr immer, es ſey keine Stelle ledig. 
Der König gab zur Antwort: Ihre Tante a0 die 
Sache gewiß nicht vecht angreifen; oder aber kein 
Verlangen tragen fie zu ſehen, ſonſt hätte es ihr leicht 
fallen können, ihr die Stelle der erften Taͤntzerin zu ver⸗ 
schaffen; wenn ſie noch Willens ſen, 5 Dreßden zu 
gehen, ſo nehme er es auf ſich ihr Dienſte und ein 
anſehnliches alt zuwegen zu bringen. Die Du. 
rc nahm das Erbieten an. Der Koͤnig ſagte ihr, 

ie ſolle nur gleich den andern Tag abreiſen, und bor 
ihreinen Platz in feiner Gutſche an, allein fie danckte 
ihm unter dem Vorwand, ſie muͤſſe ſich Geſchaͤfften 
halber noch etwas zu Bruͤſſel auf halten. Sie ver⸗ 
ſprach, innerhalb vier Wochen nachzukommen. Der 
Konig gab ihr, um fie deſto mehr anzutreiben, ihr 
Verſprechen zu erfüllen, einen Beutel mit tauſend 
Dueäten vor ihre Reiſe⸗Koſten. Er hatte nachge⸗ 


hends gerne eine Erkaͤnntlichkeit eingezogen, aber 


Duparc fügte ihm wieder die Gewohnheit ihres glei⸗ 
chen von Leuten auf eine ſinnreiche lustige Art: Sie 

aß, ſo habe er auch feine feurige und hitzige Ge⸗ 
a Leſbaffechel allein es diene ihm zur Nach⸗ 
richt, daß ob ſie zwar keine Veſtaliſche Jungfrau fey, 
ſo fen fie doch nicht Willens ſich Preiß zu geben. Man 
mute erſt ihr Hertz gewinnen, und alsdenn liebe fie, 


aufrichtig, gllein ehe fie eine Verbindigkeit eingehe, 


ſo ſey ihr nichts liebers, als die Gemuͤths⸗ Art derjeni⸗ 
: Bi gen 


ſche, daß da er den Verſtand befige wie ein Fran⸗ 


* 
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gen zu erförſchen, denen ſie ihr Hertz uͤberliefern folle, 
Der König: beſteitte dieſe Gedanken, allein verge⸗ 
bens. Seine Neigung zu dieſem Maͤgdgen ward 
daruͤber nur deſto ſtarcker. Er bat ſie inſtaͤndigſt 
ohne Verſchub nach Dreßden zu kommen, ſie ver⸗ 
ſprachs, und ſteckte ihr, da er von ihr gieng, einen 
koſtlichen Ring an den Finger. . 

Den andern Tag reiſete der Koͤnig ab, und weni⸗ 
ge Tage darauf war er zu Dreßden. Er fand die 

Frau von Coſel zum andernmahl daſelbſt im Kind⸗ 
Bette, mit einer zweyten Tochter. Dieſe ſeine Ge⸗ 
liebte erhub groſſe Klagen wider den Stadthalter den 


Marſchall Grafen von Flemming, welche beyde ihr 
die ſchuldige Ehrerbietung nicht erwieſen hatten. Es 
war wahr, daß dieſe behde Herren, weil fie Könige 
liche Befehle hatten, den Befehlen nicht gehorchen 
wolten, welche ihnen zu geben, ſich die Frau von 


Ceoſel berechtiget zu ſeyn glaubte. Der Koͤnig, wel⸗ 


cher die verwirrte Streitigkeiten gar nicht leiden kon⸗ 
te, und weleher gewuͤnſchet, daß die Einigkeit zwiſchen 
ſeiner Maitreſſe und feinen Miniſtern gebluͤhet haͤt⸗ 
te; verglich ſie wieder; allein weder die Frau von 
Coſel, noch die beyden Miniſtres, legten die Begierde 
ſich zu ſchaden ab, und thaten es auch wuͤrcklich bey je⸗ 
der e 

Der König lebte ſehr wohl mit der Frau von Coſel, 
und die geringſte Eiferſucht bewegte keines von bey⸗ 


Ruhe wegnahm. Sie langte zu Dreßden an, als 


ſich der König zu Moritzburg gufhielte; Sie fragte 


bey jedermann nach dem Grafen von Torgau, er 
3 ein 


9 


Fürften von Fürftenberg, und den General⸗Feld⸗ 


den, als die Dnpare mit ihrer Ankunft ihre bisherige 


J 


— — 
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kein Menſch konte ihr von ihm Nachricht geben. Ihre 


Tante führete fie zu dem Herrn von Aurdachs, 


Caͤmmerern und Dire&torn der Königlichen Luſtbar⸗ 
keiten. Er empfieng fie weit anders, als er ordent⸗ 
lich die Comoͤdianten zu empfangen pfiegte, er ſagte 
ihr, er habe Königlichen Befehl, fie in die Zahl der 
Hof⸗Taͤntzerinnen aufzunehmen, ihr eine ohnung 
anzumeifen,. und ihr uberhaupt allen Haus⸗Nath, 
den ſie nöthig habe, zu ſchaffen; und Seine Maje⸗ 
ſtät wolten gerne, daß fie das erſtemal in der Prin⸗ 
teßin Elide, welche die Comödianten probireten um 
fie bey der Wiederkunft des Koͤniges vorzuſtellen, 
tantzen ſolte. Die Dupare erſtaunte gang über eine 
fo: gnädige Aufnahme, fie bezeigte ihre Exkänntlith⸗ 
keit gegen den Herrn von Murdachs und fragte 
ihn, durch welch ein beſonders Glück fie die Gnade 
habe, dem König dekandt zu ſeyn. Er gab ihr zur 
Antwort, er halte davor, fie ſeh dem Grafen von 
Torgau davor verpflichtet, daß ihr der König fo groſſe 
Gnade bezengen laſſe. Mehr konte fie nicht heraus 
beingen. Sie begab ſich wieder mit ihrer Tante zu⸗ 
ruͤck, und deyde ſtunden in ungemeiner Bewunde⸗ 
rung über das, was fie gehoͤret hatten. Sie dachten 
hin und her, wer der Graf von Torgau ſeyn moͤge, 
den König aber getraue keine von beyden zu nennen, 
wiewohl fie muthmaſſeten, er müffe es fenn; die eine 
befürchtete, fie möchte zu viel fagen, und ihrer Baſe 
alzu viele Einbindung machen, und die andere 
fürchtete, fie möchte ſich betrugen, und vor gar zn 
eitel ſtols angeſehen werden. „ Alein, (sagte ſie mn fh 
ſelber wenn es der Koͤnig ware, warum ſolte er ſich verber⸗ 
gen? warum ſolte er ſich nicht zu erkennen geben? was Bat l 
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mit mie viel Anſtalten zu beobachten. „, In dieſer Unruhe 
blieb ſie, und ſagte zu fich felber; Ja, ja, es iſt der 
König, einen Augenblick aber hernach, nein er iſt es 
nichts bis an den Tag, da ſie den König in der Co⸗ 
moͤdie ſahe. 

An demſelbigen Tage, da fie eben aufſtund, brach⸗ 
te man ihr eine mit Carmeſin Sammet und goldenen 
Schnuͤren ausgeſchlagene Kuͤſte, und ſagte ihr, man 
bringe es in Nahmen des Grafen von Torgau. Die 
Überbringer dieſer Kuͤſte wolten nichts mehr ſagen, 
und fie mochte weiter fragen, was fie wolte, fo ant⸗ 
worteten ſie durch nichts als Zeichen. Als ſie die Kur 
ſte aufmachte, ſo fand ſie darin zwey koſtbare Klei⸗ 
der, eines uf den Schau⸗Platz, das andere darin 
auszugehen, mit allen Ausſtaffierungen und Kleinig⸗ 
keiten, die zum Ankleiden gehören, daß auch nicht das 
mindeſte ermangelte, alles war dabey, ſo gar bis 
auf die Schuhe. Die Taſchen waren vol von koſt⸗ 
baren Kleinodien, worunter Schreibe Tafleing was 
ren mit Gold eingefaßt; Sie eröffnete dieſelbe, und 
auf dem erſten Blatte fand ſie die Entſchuldigungen 
des Grafen, daß er nicht eher Mittel finden konnen, 
fie zu befuchen ‚er bat fie, die Kleidungen, die er ihr 
ſende, als Vorboten des Guten anzusehen, das er 
ihr zu erzeigen willens ſey, und ſchloß mit der Nach⸗ 
richt, daß er dieſen Abend mit ihr zu ſpeiſen gedencke. 
Die Duparc war aufferordentlich erfreut, daß fie 
Hoffnung hatte, endlich ihren wahren Liebſten kennen 


zu lernen. 


„Sie kleidete ſich mit aller Sorgfalt, die eine Pers 

fon anzuwenden pflegt, die auf etwas groſſes ausge⸗ 

hett, und zuletzt erſchien 198 dem Schau⸗ Platz 
N 4 


mit 
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mit einem fo koſtbahren Aufputz, daß fie mehr einer 


Königin als einer Taͤntzerin ähnlich ſahe. Alle ihre 
Geſellſchafterinnen bewunderten fie, und konten 
nicht begreiffen, wo ſie ſo praͤchtige Zierrathen her 
bekommen. i 

Der Koͤnig blieb ein wenig aus, endlich aber kam 
er mit der Frau von Coſel. Die Duparc, welche 
über die Maſſe begierig war, ihn zu ſehen, ſtund in 
einem Schußgattern gegen über der Loge des Nonar⸗ 
chen. Aber wie unaut ich war de eude, 
daſie ſahe daß ih mig ſelhn fen: Nim⸗ 
mermehr iſt Pſoche ſo froh geweſen, da fie erfahren, 
daß es der Liebes⸗G Ott geweſen, der fie von dem koͤdt⸗ 
lichen Felſen los gemacht. Dieſe Freude nahm ſie 
dermaſſen ein, daß ſie daruͤber in eine kleine Ohn⸗ 


macht fiel, Der Koͤnig ſahe ſie, und rieff ſo gleich 


dem Comoͤdianten Beltour, ihr beyzuſpringen, und 
ſchickte ihr ein Fläſchlein mit ſtaͤrckenden Waſſer. 
Die Fran von Cofel empfand dieſes Bemühen des 
Königes nicht wohl, und gab ihm hierüber einen 
Rermeiß. „ Wich deucht, mein König, (ſagte fie mit ſpoͤt⸗ 
tiſcher Mine) fie verſchwenden ihre Gnade, indem fie dieſelbe 
ſo ſonderlich einer Ereatur bezengen, die, auſſer allen Streit, 
ihrer Achtſamkeit nicht ſonderlich werth iſt. Der Koͤnig, den 
dieſes verdroß, antwortete ihr mit etwas Bitterkeit es ſeh wahr, 
man koͤnne ihm ſchon geraume Zeit eine allzugroſſe Gute vor 
werſſen, beſonders gegen Perſonen, die ſich derſelben mißbrauch⸗ 
ten, allein er hoſſe die Dupare ſolle mehr an ſich halten. 
Die Frau von Coſel fand ſich abgeſchildert, daher 
gerieth ſie in Hitze, und ſagte, er liebe nur die allernie⸗ 


Derträchtigften. Weil aber der König den gantzen 


Hof nicht zu Zeugen dieſer Händel haben wolte, ſo 
fund er auf und gieng in die Loge der Königin a ” 
. elf 
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ſelbſt nebſt dieſer Fuͤrſtin auch der Marggraf von 
Brandendurg⸗Bareuth ihr Herr Bruder befindlich 
war. Weil nun die Frau von Coſel ihren Verdruß 
nicht bemeiſtern konte, ſo ftefte fie ſich, als wenn fie 
ſich nicht wohl befinde, und gieng aus der Comoͤdie. 
Der König erzeigte ihr dismal nicht die Höflichkeit 
ihr zu folgen, und ließ auch nicht einmal nach ihr 
fragen, woruͤber fie für Zorn berſten wolte. Als der 
König ſich eine Zeitlang bey der Königin aufgehal⸗ 
ten, rieff er den Herrn von Murdachs zu ſich, und 
ſagte ihm ins Ohr, er habe feinen Bedienten befoh⸗ 
len, die Abend⸗ Tafel in feinem Haufe zurecht zu ma⸗ 
chen, und er folle die Dupare nebſt drey Spielerinnen, 
die = m . 4 

Nach der Comoͤdie verfügte er ſich zum Herrn von 
Murdachs. Die Dupare ſtellte ſich dabey in den 
Buͤrgerlichen Kleidern ein, die ihr der vorgegebene 
Graf von Torgau geſendet hatte. Der König ei⸗ 
lete ihr entgegen, fo weit er fie fahe, fie that einen Fuß⸗ 
fall, und danckte ihm demuͤthigſt für feine groſſe Gna⸗ 
de. Der Koͤnig hub ſie wieder auf, und ſagte zu ihr: 
Sie ſey diejenige nicht, die vor feinen Füffen liegen 
ſolle, er wolle fie in ſolcher Stellung nicht laſſen, wenn 
er auch gleich die verliebte Gedancken, die alle Stanz 
de gleich machen, nicht vor ſie hegete. Auf dieſen 
Eingang folgeten hundert Freuden⸗Bezeugungen. 
Die Dupare fonte ſich von ihrer Erſtaunung nicht er⸗ 
hohlen. Sie meynte, es ſey ein Traum, daß fie ſehen 
ſolte, wie fie ein König und zwar ein Liebens⸗würdiger, 
hoͤflicher, großmuͤthiger König, der mit eben jo groſſer 
Hochachtung mit ihr geſprochen, als wenn ſie eine 
Printzeßin geweſen, lieben ſolte. E 


N 7 Die 


200 Das galante Sachſen. 

Die Abend⸗Mahlzeit war nicht fo luſtig, als man 
vermeynet. Der König und die Dupare redeten gemach 
mit einander, und bey dem Nacht⸗Tiſche verfügten 
fie ſich gar in eine Seiten⸗Kammer. Die drey andern 
Frauenzimmer waren zaghaft und ob ſie ſchon gewoh⸗ 
net waren, Königinnen und Printzeßinnen vorzuftels 
len, fo wuſten fie doch nicht, wie fie ſich an der Tafel 
eines Königes aufzuführen hätten. Sie wurden aber 
ungemein aufgeräumt, als Dupare wieder mit dem 
Könige zu ihnen kam und ihnen ſagte: Seine Maiejtät 
ſchenckten hiermit jeder ein Kleid; und der Koͤnig fuͤgte 
jeglicher noch 100. Piſtolen dazu. En 

Von dieſem Tage an ward die Dupare für die ges 
heime Maitreſſe des Königs erkannt, die Frau von 
Coſel aber blieb beſtaͤndig die regierende Maitreſſe, 
dann er konte ihre Bande nicht losreiſſen. Sie ward 
indeſſen wohl gewahr, daß der König die Dupare gern 
ſehe, allein, es ſey nun, daß fie dieſelbige nicht als 
eine Neben⸗Buhlerin angeſehen, daß ſie zu fürch⸗ 
ten habe, oder, daß fie geurtheilet, der König möchte 
endlich durch eine allzuheftige Eyferſucht verdrüßlich 
gemacht werden, ſo gab ſie ihm nur einige leichte Ver⸗ 
weiſe darüber. „Sie ſreiten mit ihren eigenen Schatten, 


b ihr der König zur Antwort,) dann mit einem Wort, wor⸗ 
w 1215 fie? &riren fie an mir weniger Bemühen um fier 
weniger Freygebigkeit, weniger Offenherzigkeit? woher mer⸗ 
cken fie nun, daß ich die Duparc liebe? kan ich dann feine 
Weibs, Perſon anſehen, oder fprechen, ohne in ſſe verliebt zu 
ſeyn? Ich kan ihnen nicht verhalten, wenn ich fe nicht mehr 
liebte, als ich ſagen Fan, fo müfte ich ſie nur um ihres Mißtrau⸗ 
eus willen von mir entfernen. Es war der Fran von Coſel un 

jemein angenehm zu ſehen, wie viel Mühe ſich der Koͤnig gab 
5 zu rechtfertigen, fie antwortete ibm im Schertz: Ich weiß 
wohl, daß ich fie recht quale mit ihren Borwuͤrſfen, 9 


plangen. 
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weiß auch, daß ich auf ihre Galanterien nicht gufmerckſam gnug 
fenn kan, und daß fie allezeit Mittel finden können, mich und 


dreyßig meines gleichen zu hzintergehen. „ Durch derglei⸗ 
chen Vorwürfe und Vertheidigungen erneuerten der 
König und die Frau von Cofel von Zeit zu Zeit ihre 
Liebe, welche ſonſt durch die Zeit erloſchen, oder er» 
mattet worden. ‘ 
Um diefe Zeit geſchahe es, daß Friedrich der IV. 
König in Daͤnnemarck, welcher aus Begierde, Ita⸗ 
lien nochmals zu beſehen, welches er in feiner Jugend 
ſchon geſehen, und woſelbſt es ihm ſo wohl gefallen 
hatte, fein Königreich verlaffen, von feiner Reiſe zus 
ruck kam. Als er nun zu feiner Reſidentz zurück keh⸗ 
rele, ſtattete er bey dem Könige in Pohlen, und Sr. 
Königlichen Hoheit, der Frau Mutter des Koͤniges 
und feiner Tante einen Beſuch ab. Der Daniſche 
Monarch ward mit aller Pracht und allen Ceremo⸗ 
nien, die bey ſolcher Gelegenheit möglich find, em⸗ 
Der Koͤnig ſandte ihm die Printzen vom 
Geblüt, den Fürften von Fuͤrſtenberg, den Grafen 
von Flemming und von Pflug, nebſt vielen Cam⸗ 
mer⸗ Herren, Edelleuten von der Eammer und andern 
Hof⸗BBedienten entgegen. Er ſelbſt gieng dem Kö⸗ 
nig in Daͤnnemarck bis zwo Meilen entgegen, und 
hielt ihm einen praͤchtigen Einzug. Die Koͤnigin 
und Ihro Königliche Hoheit erwarteten ihn unten an 
der greffen Treppe, und nachdem fie ihn betiillkom⸗ 
met hatten, nahmen fie ihn in ihre Mitte. Der Koͤ⸗ 
nig in Pohlen gieng allein. Man führte ihn in das 
groffe Zimmer, woſelbſt ihm die Königin die vor⸗ 
" nehmften Hof⸗Damen zeigte. Die Frau von Coſel 
war nicht dabey, denn der König wolte feiner Ber 
in 
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lin den Verdruß nicht machen, daß ſie dieſelbe dem 
König, von Dännemarck zeigen ſollen und er hielt es 
nicht für thunlich, ſie ſelbſt dem Koͤnig öffentlich vorzttz 
ſtellen. Nachdem ſich der König von Daͤnnemarck 
einige Augenblicke mit der Königin und Ihro Königl. 
Hoheit unterredet, ſo verfügte er ſich mit dem Könige 
in das vor ihn zu recht⸗gemachte Zimmer, von dannen 
aber begaben ſich beyde Könige zu der Frau von Coſel. 
e bis zur Zeit ee e 
welche eine der praͤchtigſten war, und bey welcher alle 
Ceremonien beobachtet wurden, die man in Uolchen 
Fallen zu beobachten pflegt. Der König von Daͤnne⸗ 


marck ſaß zrwiſchen dem König und der Königin. Als 


er das erſtemal tranck, wurden 24. Canonen losge⸗ 
brannt. Es ward ein groß Concert gehalten. Unter 


den Frauenzimmern, das um die Tafel her ſtund mach⸗ 


te die Frau von Coſel einen beſondern Pracht mit ih⸗ 
ren Diamanten. Der Koͤnig von Daͤnnemarek 
wolte nicht zugeben, daß fie ſtehen folte, er bat alſo den 
König, fie niederſetzen zu laſſen. Man gab ihr alſo 
einen Stuhl ohne Nuͤcken und Aerme, welches das 
uͤbrige Frauenzimmer ſehr erbitterte. 2 

Die folgende Tage brachte man in lauter Luſtbar⸗ 


keiten zu, und die ſechs Wochen, die ſich der König von 


Daͤnnemarck zu Dreßden aufhielt, war jeder Tag 
mit einem neuen Schauſpiel, deſſen Pracht und Selt⸗ 
ſamkeiten jedermann in Bewunderung ſetzte, verherr⸗ 
lichet. Die Frau pon Coſel war allezeit der vornehm⸗ 
fie Gegenſtand dieſer Feſtivitäten, uberall ſahe man 


ihre Loſungs⸗Zeichen und Devifen, ja, die beyden Kö⸗ 


nige thaten ihr die Ehre, in dem Rennen ihre Leib⸗ 
Farbe zu tragen. Niemals hatte wohl eine Maitreſſe 
des Koͤniges mehr Ehre genoſſen. Die 
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Die beyden Könige waren mit einander zu Lich 
kenberg, um bey Ihro Königl. Hoheit einen Wa 
abzustatten. Von dar giengen ſie nach Pretſch, wo 
ſie die Königin auf das herrlichſte tractirte. Von dies 
ſem Schloß reiſeten ſie mit einander nach Potsdam 
zum König in Preuſſen, Friederich dem I. welcher in 
ihrer Aufnahme den Beynahmen Magnifique, den 
er ſich ſonſt erworben, nachdrücklich behauptete. Die 
beyden Könige erwieſen ſich vollkommen galant gegen 
die Preußiſchen Hof⸗Damen, und ob ſchon der König 
von Daͤnnemarck die vortheilhaffte Geſtalt Frie⸗ 


drich Auguſts nicht hatte, fo liebte er doch, wie er, 


das ſchoͤne Geſchlecht, und war ſelten ohne Li 

Es war ungemein ſchön re ae 
ſchen Hofe; allein, das gafante Aefen.der Saͤchſi⸗ 
ſchen Damen fehlte ihnen, und ſie waren gegen die 
bepden Könige gantz unempfindlich. Die Gräfin 
von Wartenberg, Gemahlin des Groß⸗Cammerers 
und cujten Staats-Minifters des Königs in Preuf 
fen, hätte zwar gewuͤnſcht, daß ſich der Koͤnig in Poh⸗ 


len an ſie gewendet hätte, da war keine Gelegenheit, 


die ſie nicht gab, weil ſie aber, ausgenommen was 


die Farbe betrifft, nicht ſchoͤn war, und i uch) 
noch etwas von der Nieberträchtigelt 5 Be 5 
mens an ſich hatte, ') fo konte der König keinen Ge⸗ 
ſchmack zu ihr bekommen. Es war ihm bekannt, daß 
Mylord Rabbi, t) Abgeſandter von Engelland in ie 
verliebt war, daher antwortete er auch den Gan 
von Vitzthum, der ihm alles anzeigte, was die Gras 
fin that ihm zugefallen, vmeinetwegen mag fie machen was 
Ber — — — 7 


Sie war eine Schiffers Tochter i 
Jetzo Grraf von Ae N 
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er fie wegen noͤthiger Angelegenheit fprechen wolle, 
lieſſe er fie bitten, ſich allein den a lien De 
Grafin nahm es treulich in acht, er traff fie auf dem 
Ruh, Bette liegend an, eben als wenn fie unpaͤßlich 
geweſen waͤre. Es war nicht mehr Licht in der Kam⸗ 
mer, als durch die Carmeſin⸗rothe Vorhaͤnge fal⸗ 
len konte, die vor die Fenſter gezogen waren. Sie 
hatte ein grüͤn taffetes Unterkleid mit Silber an, und 
unter dem Vorwand der damaligen Hitze hatte fie 
Buſen und Arme aufgedeckt, welche in der That 
ſehr ſchoͤn an ihr waren. Sie entfehuldigte ſich geh 
bey dem König, daß fie feinen Beſuch liegend anneh⸗ 
me, und ſagte, daß wenn ſie nicht gerne die Ehre ge⸗ 
habt hätte, feine Befehle zu vernehmen, fo wuͤrde 
fie nicht aus dem Bette gekommen ſeyn, ſo ſehr ſey 
ſie mit Kopff⸗Schmertzen geplagt. Der König ſag⸗ 
te zu ihr, es thue ihm leid, daß fie fich ſeinetwegen ber 
unruhige, er wolle ſich aber der Gewogenheit nicht 
mißbrauchen, die ſie bor ihm gehabt, und wolle er 
mit gank wenigen ſagen, was ihn zu ihr treibe. Er 
erzehlte ihr ſein Vorhaben, und bat fie, ihrem Gemahl 
zu bewegen, daß er den König von Preuſſen auf ſeine 
Seite braͤchte. Die Graͤſin verſprach alles, und be⸗ 
gleitete ihre Antwort mit ſo vielen Liebes⸗Verſiche, 
rungen, daß Friedrich Auguſt, fo wenig er Scru⸗ 
del zu machen gewohnt war, ſich darüber ärgerte. 
Weil ihn aber die Umſtaͤnde ſeiner Angelegenheiten 
noͤthigten, fie auf der Seite zu behalten, fo antworte⸗ 

ke er mit feiner gewohnlichen Höflichkeit wiewohl er 
ſich allezeit in acht nahm, daß ihn nichts zu einer Ga⸗ 

lanterie noͤthigen konte. Die Gräfin, welche er 
＋ 
el 
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wil, aber ich wil mich ihrentwegen nicht mit den See Nach; 
HA obwerſſen. „ Die Gräfin wolte raſend werden, aber 
ſeine Kaltſinnigkeit, und weil fie die allereitelſte und 
einbildigſte Frau von der Welt war, fo ſchmeichelte 
fie ſich mit den Einbildungen, es Fonne ihr nicht feh⸗ 
len, den Koͤnig in ihre Netze zu ziehen. Sie ſuchte 
Gelegenheit mit dem Könige insgeheim zu ſprechen, 
der König aber vermied es mit groſſer Sorgfalt. 
Endlich aber fügte es das Glück nach dem Sinn der 
Graͤfin. Der König. van Bohlen war am Preußi⸗ 
(chen Hof gekommen, in der Apſicht, den I. 
dahin zu dermoͤgen, ihm behülflch zu ſeyn, daß er 
wieder auf den Thron ſteigen koͤnne. Es zeigte ſich 
die bequemſte Gelegenheit dazu. Carl der XII. war 
in Mofcau eingedrungen, und ohne ein Wunderwerk 
muſte er von dem Czaar geichlagen werden. Der Ko⸗ 
nig von Daͤnnemarck hatte ihm verſprochen, den Koͤ⸗ 
nig von Schweden anzugreifen, und wenn ſich der 
Konig in Preuſſen vor ihn erklaͤrete, fo koͤnte ihm die 
Wiedererlangung ſeiner Crone nicht fehl ſchlagen. 
Er fand die Preußischen Miniſter nicht ſonderlich ges 
neigt, ſich in feine Handel zu miſchen. Es war ihm 
aber nicht unbekannt, daß, wann er den Grafen von 
Wartenberg gewinne, der feinen Herrn unum⸗ 
ſchräͤnckt regierete, ſo gewinne er alles. Weil ihm 
nun die Schwachheit dieſes Minifterg gegen feine Ge⸗ 
mahlin bekannt war, ſo hielt er vor noͤthig, fie in ſeinen 
Vortheil zu ziehen. Deswegen muſte er ſie nun be⸗ 
ſuchen, und er konte ſich nicht leicht, endlich aber mus 
ſte er ſich dazu entſchlieſſen. Er ſendete alſo den Herrn 
von Vitzthum zu der Graͤfin, damit er ihr ſagen mus 
ge, er wolle nach der Tafel zu ihr kommen, und weil 
er 


aus Vorteil aus dieſer Unterkedung ziehen wolt 


{ 


206 Das galante Sachfe 5 5 
el ihm um den Hals, und indem ſie ihre Arm 
52 ſclang, fo zog ſie ihm mit fi) auf das Sn 
Der König hegete nichts als Verachtungen g 10 
dieſes Weib, und wuſte alſo gar nicht, wie er 10 
aus dieſer Schlinge ziehen ſolle; als eben 1 en 
Gluck für ihn der Engliſche Abgeſandte us or 5 
bi ihn aus allen Kummer riß. Denn ol Ko, 10 
Frau von Wartenberg ihren Leuten ri 455 
verboten hatte, jemand einzulaſſen, ſo lange der 5 
nig von Pohlen bey ihr ſeyn rwuͤrde, ſo hielten fie — 
6 Ele Tee und 
r i u ö = 85 
aß dich Weiſe lieſſen fie ihn ein, ohn ihm 2 
zu ſagen, daß der König bey der Gräfin ey. Da der 
Geſandte den Koͤnig in den Armen der Frau a 
Wartenberg 5 er 7 Hing wei eim ma b, 
uruͤck gehen, allein der Kö ‚nach 
e 7 en fie, kommen fie, Mylord, — 
ſind hier nicht zu viel. Niemahls iſt 2 
Gegenwart dem andern ungelegener geweſen, 
hier die Gegenwart des Geſandten der ze war. 
Es war in der That luſtig anzuſchen, wie eſtuͤr 
dieſe beyde Perſonen waren. Der ‚König war ſo 
ſpashafft, daß er ſich einige Zeit daran ergotzete, 
nachgehends aber ließ er fie allein, und ſeit 5 
vermiede er alles Ernſtes, daß er die&rafin von 5 
tenberg niemahls unter vier Augen zu ſprechen be⸗ 
kam, welche dermaſſen darüber erboßte, daß fie, 
um ſich zu raͤchen, ihren Gemahl antrieb, den König 
Friedrich den 1. zu bewegen, daß er — 7 in das 
Bündniß des Königes in Pohlen weten möge. = 
Die Koͤnige von Daͤnnemarck und Pohlen en 
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drey Wochen bald zu Potsdam bald zu Berlin, wor⸗ 
auf der eine nach Coppenhagen, der andere nach 
Dreßden zurück kehrte. Der König von Polen ver⸗ 
nahm daſelbſt wenige Tage nach feiner Rückkehr die 
Niederlage Carls des XII. bey Pultawa, und daß er 
keinen Feind mehr habe, der im Stande ſey, ihm 
die Crone ftreitig zu machen. Die Fuͤrſtin von Te⸗ 
ſchen, und die Frau von Brebentau leiſteten ihm 
bey dieſer Gelegenheit ſtattliche Dienſte, indem ſie 
eine groſſe Schaar Polniſcher Herren auf ſeine Sei⸗ 
ten brachten. Ehe ſich der König wieder nach Polen 
erhub, unterredete er fich erſtlich zu Leipzig mit Frie⸗ 
drich dem erſten Könige von Preuſſen, und mit dem 
E;aar zu Marienburg. Nachdem er nun die Huldi⸗ 
gung der Polniſchen Magngten eingenommen, ſo 


kehrete er nach Dreßden zurück „ woſelbſt die Frau 
von Coſel und die Dupare zurück geblieben waren. 
Er fand, daß ſich die Graͤfin faſt mit allen Miniſtern 
abgeworffen, insbeſondere aber mit dem Fuͤrſten von 
Fürftenberg, und dem Feld⸗Marſchall, Graf von 
Flemming. Der letztere war ſtoltz, daß ſich alles 
für ihm beugen follte, und wann er nicht gleiches von 
der Frau von Coſel begehrt, fo konte er ſich auch nicht 
entfehlieffen, vor ihr die Segel zu ſtreichen, und die⸗ 
ſes wollte dieſe herrſchſuͤchtige Fovoritin gleichwohl 
haben. Der König wolte ſie nochmahls vereinigen, 
er nöthigte fie, fich zu ſprechen, allein ſeine gange 
Bemuͤhung way vergebens, die Maitreffe und der 
Favorit geriethen auf Schelt⸗Worte in ſeiner Gegen⸗ 
wart, und er mochte ſagen was er wolte, ſo gien⸗ 
en fie unter der Betheurung eines beftandigen Haß⸗ 
ſes aus einander. * 5 
O Von 
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Von dieſem Tage fingen fie an Rotten gegen eins 
ander zuſammen zu bringen. Der Fuͤrſt von Fuͤr⸗ 
ſtenberg vereinigte ſich zu dem Verderben der Gräfin 
mit dem Grafen von Flemming, mit dem er doch 
ſonſt nicht gar wohl zufrieden war. E Ge⸗ 
dancken hegeten ſie, als der König nach Warſchau reis 
ſete. Die Frau von Coſel blieb wegen ihrer damah⸗ 
ligen Schwangerſchafft in Dreßden, und der Graf 

von Flemming gieng mit auf die Reife. Diß war 
nun ein entſetzlicher Fehler, den die Frau von Coſel 
begieng, daß fie. nicht hintertrieb, daß Flemming 
den Koͤnig begleitete. So bald derſelbe zu War⸗ 
ſchau angelangt, beredete er ſich mit feiner Verwand⸗ 
fin der Frau von Brebentau, über die Art und 
Weiſe, wie man dem Könige feine Maitreſſe aus den 
Gedancken braͤchte. Sie kamen darin überein, daß 
man ihm eine andere geben müͤſſe, und nachdem fie 
hin und her gedacht, fiel ihre Wahl auf die Gräfin 
von Denhoff, eine Tochter des Groß⸗Marſchallen 
Bielinsky. „ Sie iſt angenehm genug, daß fie ihm gefal⸗ 
len Fan, allein, Verſtand hat fie nicht genug, daß fie fi) folte 
einkommen laſſen, zu regieren , Alles kam darauf an, den 
Koͤnig verliebt, und die Dame willfaͤhrig zu machen. 
Die letztere Schwuͤrigkeit ſchien ihnen nicht ſonder⸗ 
lich wichtig. Die Frau von Brebentau nahm es 
auf ſich, die Frau von Denhoff zu bewegen. „Will 
fie eigenſinnig ſeyn, (ſagte ſie,) ſo will ich fie ſchon durch die 
Groß,⸗Marſchallin, meine beſte Freundin, zurecht bringen laſ⸗ 
ſen, denn dieſe, indem ſie den elenden Zuſtand, in den ſie und 
ihre Familie nach dem Tode des Marſchallen gerathen werden, 
vorher ſiehet, wird ſehr froh ſeyn, daß ſie dieſe Gelegenheit, 
die Angelegenheiten ihres Hauſes herzuſtellen, finden wird. ». 
Den Koͤnig verliebt zumachen, fehlen ihnen 2 ne 
ar * we⸗ 
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ſchwerere Sache, denn ob er wohl bon Natur unbe⸗ 

ſtaͤndig und verliebt war, ſo waren ihm doch nicht al⸗ 
le Weibes⸗Perſonen recht, ſie muſten Lebhafftigkeit 
und Feuer haben, wenn ſie ihm gefallen follten, und 
das war es eben, was der Frau von Denhoff am 
meiſten fehlete, welche mit einer von Natur trauri⸗ 


gen Mine, eine Jungfräuliche Ehrbarkeit anzuneh⸗ 
men füchte, welche Genie Seher dehe⸗ 
nigen ſtracks entgegen war, die der Koͤnig an ſeinen 
Maitreſſen ſuchte. Die Frau von Brebentau, und 
der Graf von Flemming, fahen wohl, daß fie dem 
Monarchen nicht anſtehen wuͤrde, allein ſie wuſten 
keine Perſon bey ofe, die ſich beſſer ſchickte, und ſie 
hoffeten noch den König in ihre Netze zu ziehen, wenn 
ſie es nur dahin brachten „daß ihnen der Herr von 
Vitzthum, den der König waͤhrend ſeines Reichs⸗ 
Vicariats nach dem Tode des Kayſers Jofephi zum 
Reiches Grafen gemacht, behuͤlfflich ey. Sie res 
deten mit ihm, und der Herr von Vitzthum ant⸗ 
wortete, er wolle ſich ihrem Vorhaben nicht wider⸗ 
fegen, aber er wolle es auch nicht befördern; ſondern 
ſich, wie jederzeit geſchehen, aufführen; das ift, 
aue Koͤnig u 55 Me geben, noch von ihm 
fernen, allezeit aber diejenige verehren, der dieſer 
Print ſein Hertze ſchencken ae PER 
Dieſe Abſchlagige Antwort des Herrn von Bike 
thum konte die Groß⸗Schatzmeiſterin nicht verzagt 
machen , fie redete mit dem König, und prieß ihm 
die Graßn von Denhoff, als die vollkommenſte Pers 
fen in Pohlen. Der König zeigte ein Verlangen, fie 
zu ſehen. Sie befand ſich mit ihrem Gemahl auf 
ihren Land⸗Guͤthern, man ſchickte ihr aber einen Cou⸗ 
O a rier, 
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rier, und wenige Tage hernach kam ſie zu Warſchau 
an. Die Groß⸗Marſchallin, und die Frau von 
Brebentau ſagten ihr, was ſie vorhatten, und wie 
fie ſich zu verhalten habe, und nach dieſen Anſtalten 
brachten fie dieſelbe zum Vorſchein, welches bey ei⸗ 
nem Abend⸗Eſſen geſchah, das die Groß⸗Schatzmei⸗ 
ſterin an den König gab. Die Gräfin erſchien das 
bey in Geſellſchafft ihrer Mutter der Groß⸗Marſchal⸗ 
lin, und der Staroſtin Cherinska ihrer Schweſter. 
Nachdem ſie die Frau von Brebentau zum Koͤnig 
geführet, ſo bewillkommete er fie mit der Freundlich⸗ 
keit, die ihm natürlich war, und alle Hertzen zu ihm 
zog, er ſprach einige Zeit mit ihr auf eine galante Art, 
doch aber ſo, daß ſein Hertz keinesweges beſondere 
Gedancken uͤber ſie hegete. Man tantzte nach dem 
Abend⸗Eſſen, der König nahm die Frau von Denhoff, 
er fand aber , daß fie übel tangete, und überhaupt 
deuchte ihn nicht, daß fe dem Bilde aͤhnlich ſey, das 
die Frau von Brebentau von ihr gegeben. 3 
Als ſich der König darauf mit dem Grafen von 
Vitzthum allein befand, fo ſagte er zu ihm: „Man 


will mich verliebt machen, allein, ſo lange man mir niemand als 


die Gräfin von Denhoff zeigen kan, ſo zweiffle ich ſehr, ob ich 
der Frau von Coſel untreu werde., Davon iſt auch die Re⸗ 
de nicht, (antwortete der Herr von Vitzthum mit lachen,) daß 
Ew. Majeftät die Frau von Coſel vergeſſen ſolen; Sie koͤn⸗ 
ten die Frau von Denhoff zu Warfhau, und die Frau von Eos 
ſel zu Breßden lieben und dieſen Rath wolte ich faſt Ew. Ma⸗ 
jeftat feloſt zu geben, die Freyheit nehmen. Dann, wie dieſel; 
be zwey Hof Lager, eins in Sachſen, und das andere in Polen 
haben, ſo ware wohl billig, daß alles vollſtaͤndig ſey, daßſſie 
eine Maitreſſe in jeden ihrer Staaten hielten. Dadurch wärs 
den fie den beyden Nationen ein Genügenthun. Jetzo ſchmaͤh⸗ 
len die Pohlen, weil Ew. Dajeftäteine Saͤchſiſche Daitreffe 

be 
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aßen. Wolten fie, gnäsigſter Herr, dieſe von 

15 a rn be ſich die Cage 
„daf gentheil, wenn ſie ein halb Jahr ci Inte 

fe, und ein halb Jahr eine Sächſiſche Ti ce Sal, 

cker vergnuͤgt waͤren. KT ren 1 

Koͤnig/) weil euch eure Daitreffe in Nrahelabt, weng aer 5 

ö 0 läßt, w 

wie ich, alle Poſt⸗Tage einen Brieff. e 

einer Uubeſtaͤndigkeit und eines Meinendes beſchuldigte, und 

3200 benen euch 51 zu ra / ihr würdet. Grilen 
0 n. »Nein, wahrhafftig nicht 

92 1115 5 88, ich wuͤrde meinen wehen 11155 

en, die Luſt zu brummen hatten, immerzu brummen 


Weil aber die Groß⸗Marſchalin den Könii 
terdings in ihre Tochter verliebt wiſſen . 
fie ihn zur Abend⸗Dafel. Die Geſellſchafft war nicht 
ſo groß, aber außerleſener als bey der Groß⸗Schatz⸗ 
meiſterin. Waͤhrender Tafel ſang man; die Sta⸗ 
roſtin Cherinska und die Graͤfin von Denboff lieſſen 
ihre Stimmen hoͤren, und ſungen Scene von Aris 
5 Sangaris. Die Frau von Denhoff, welche die 

Rolle von Sangaris fang, ſahe den König beſtaͤndig 
an, und richtete gleichſam alle verliebte Ausdruͤckun⸗ 
gen derſelben an ihn. Ihre Bemuͤhupgen waren 
nicht umſonſt, der König ward bewegt, und fieng 
an, ihr hundert ſchoͤne Reden zu ge en, auf wel⸗ 
che fie bloß allein mit verliebten und traurigen 
Blicken antwortete. Ihre Mutter und Schweſter 
ſprachen vor ſie, daß man wohl ſagen kan, der Kir 
nig habe drey Perſonen zugleich verliebte Antraͤge 
gethan. Weil er nun viel Zeitvertreib in dem Hauſe 
der Groß⸗Marſchallin fand, ſo gieng er oͤffters hin⸗ 
ein, und aut ſolche Weiſe, da er die Frau von Den⸗ 
75 O3 hoff 
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hoff ſo oft vor ſich haben muſte, und fie alle Gelegen⸗ 
heit darbot, ward er in fie verliebt. 8 
Indem er ſich nun feiner neuen Liebe überließ, war 
die Frau von Coſel mit einem Sohn zu Dreßden 
entbunden worden. Sie hatte kaum den Abfall ver⸗ 
nommen, womit ſie gedrohet wurde, als ſie ſich ent⸗ 
ſchloß nach Warſchau zu reiſen, um ſich das Hertz 
des Koͤniges entweder mit Thraͤnen oder Waffen zu 
erhalten. Allein der Fürſt von Fuͤrſtenberg, der 
von iherer Abreiſe Nachricht eingezogen, fertigte einen 
auſſerordentlichen Boten mit dieſer Nachricht an den 
Grafen von Flemming ab, damit er ſich vorſehen 
möge, damit er nicht felbft in die gegrabene Grube fal⸗ 
le. Dieſe Zeitung, feste die Anhänger der Frau von 
Denhoff in die groͤſte Beftürgung. Sie verſamm⸗ 
leten ſich bey der Groß⸗Schatzmeiſterin, weil ſie ine 
dem ſie beftandig und unpaß war, nicht aus dem Bette 
kam. Niemahls iſt ein Reichs⸗Tag einmüͤthiger ges 
halten worden. Alle Glieder dieſer vornehmen Ver⸗ 
ſammlung kamen mit einander uͤberein, man müffe 
die Frau von Coſel nicht herbey laſſen, und die Frau 
von Denhoff folle einen Königlichen Befehl aus⸗ 
würcken, daß fie nach Sachſen zurück ſolle. Weil 
nun keine Zeit zu verſaͤumen war, ſo that die Frau 
von Denhoff noch ſelbigen Abend einen Verſuch. 
Um die Stunde, da der König gemeiniglich zu kom⸗ 
men pflegte, legte fie ſich auf ein Bette, ſtuͤtze den 
Kopff mit der einen Hand, und in der andern hielt 
fie ein Schnupff⸗Tuch, ſie ſahe ſtarr vor ſich hin, 
wie eine Perſon die kraurige Dinge überlegt. Der 
König fand ſie alſo in folchen Umſtaͤnden, und fragte 
daher ſehr begierig nach dem Urſprung ihrer Trau⸗ 
rig⸗ 
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rigkeit. Die Gräfin hielt ihr Schnupff⸗Duch vor 
die Augen, und that, als wann fie vor Thraͤnen nicht 
reden koͤnte. Der König, den ihre Zaͤhren in volle 
Bewegung geſetzt hatten, druͤckte ihr die Haͤnde,kuß⸗ 
te fie, und betheurete fie, ihm den Grund derſelben 
zu entdecken. „Ey, Gnädigfier Herr, (antwortete endlich 
die Gräfin von Denhoff,) ich lauffe Gefahr, mein beben zu ver⸗ 
liehren. Das hätte aber wenig zu bedeuten, wenn u glaus 
ben bürffte, daß ich in meinem Lode noch ihre Liebe behalten 
würde. Aber ach! man will mir nebſt dem Leben noch Dero 
Hertze rauben. Die Frau von Coſel ſoll nach Warſchau kom⸗ 
men, vielleicht iſt fie ſchon da, da ich dieſes ſpreche. Vielleicht 
hat fie ſchon mit ihnen geredet, und fie haben ihr ſchon die Ver⸗ 
ſicherung meines Verderbens beſchworen, und ſie kommen vlel⸗ 
leicht nür deßwegen zu mir, daß fie mir ſelbſt ankuͤndigen wol⸗ 
len, ich ſolle dieſer glücklichen Reben⸗Buhlerin Platz machen. 
„Madame, (erwfederte der König, ) ich ſolte ihnen ſolche Dins 
ge ankündigen! glauben fie wohl, daß ich im Stande ſey, ſolches 
zu thun, und konnen fie ſich wohl einbilden, daß man mich bewe⸗ 
gen konne, ihnen abzuſagen. Nein, Madame, ich bin von ih⸗ 
nen mit unauflöslichen Banden gefaſſelt. an Annehmlich⸗ 
keit, ihr allezeit gleiches Gemüthe, EUER. liebliche Hoͤflich⸗ 
eit, die ihnen eigen iſt, und die ich nur bey ihnen antreffe, kon. 
nen fe hinlänglich uͤberzeugen, daß ihnen die Eoſelin nimmer⸗ 
mehr Eintrag thun kan. „, Ach mein allerliebſter Printz, 
(ſchrye die Graͤftn,) ſolte doch ihr Hertz mit dieſen Worten uͤber⸗ 
ein stimmen, und folten fie mich doch ſo ſehr, als ich-fie, lieben ⸗ 
Tannen! Denn ich erkläre ihnen kurtz um, daß mir⸗der Tod 
was leichters iſt, aber daß ich das nicht kan, daß ich mich von ſo⸗ 
ſtarcken Verbindungen, als ich gegen fie trage, los machen ſoll, 
und daß ich lieber das Leben, als die fürlen Hoffnungen, die ſie⸗ 
mir gemacht haben perliehren will. Ach darum lieben fie mich 2. 
werden fie aber aufhören mich zu lieben, fo ſehe ich gar zu wohl, 
daß mir das Leben nach der Einbuſſe ihres Hertzens nicht mehr 
nützlich ſeyn wird.. « D meine Aleerliebſte, (war die Antwort 
des Köͤniges ) wie niedertraͤchtig waͤre es von mir, wenn ich, 
da ich dieſes aus dero We Munde vernehme, gr an⸗ 
4: ern 
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dern, als allein ihnen mein Leben wiedmen wolte: Ach wie 

viel Hoffnung floſſen fie mir ein, Gnädigſter Herr, (ſagte fie 
darauf,) allein ich geſtehe, daß mich nichts beruhigen kan: Meine 
Neben Buhlerin kommt herbey, fie werden je ſprechen, und 
werden ihr wieder die Herrſchaſt einräumen „die fie ſchon fo 
lange Zeit über Dero Hertz behauptet hat. « O wie find fie. 

fo unbillig und finnveih, ſich Kuͤmmerniſſe zu machen, (verſetz⸗ 

te der Koͤnig, um des Himmels willen, ſagen ſie mir, was ich 
thun ſoll, daß fie ſich zufrieden geben. Laſſen fie doch die Coſe⸗ 

Kin immerhin kommen, fie wird ein Zeuge Dero Sieges und 
ihrer Niederlage ſeyn.. Nein, nein, Gnaͤdigſter Koͤnig (gab 
ſie zur Antwot) die Frau von Coſel kommt, ich muß Warſchau 
verlaſſen, ich fürchte ihrer Gewaltihaͤtig hi 
Da fie aufhörete zu reden, kam die Groß⸗Mar⸗ 

i kin, welche gelauret hatte, ins Zimmer, und that, 
als wenn fie nicht gewuſt habe, daß der König bey ih⸗ 
rer Tochter ſey. „Kommen fie her, Madame, (ſagte ihr dier 
fer Printz ) kommen fie her, und helffen mir Dero Tochter, gegen 
og Benforgen, die mich beleidigen, ſtirck machen. Ey, wor: 
auf kommt es denn an, Gnädigſter König ! (antwortete fie,) wenn 
meine Tochter verdacht gehet, fo koͤnnen Ew. Maſeſtaͤt denſel⸗ 
ben nicht anders, als ein Zeichen ihrer heftigen Liebe aneh 

men , Hierauf erzehlte ihr der König was die Gräfin 
befürchte. „Ach! Gnadigſter Rönig, (erwiederte die 
= Groß. Marſchallin,) ich kan meine Tochter nicht tadeln, und 
Ew. Majeſtat ſolten die Grafin von Coſel nach allen Bedro⸗ 
hungen, die fie ſich unterſtanden hat, gegen fie auszuſtoſſen, ſelbſt 
ſcheuen. . Wohlan, Madame! (antwortete de Kontg,) die 
Frau von Denhoff n fie ſollen ihren Willen haben, ich will 
Beſehl ſtellen, daß die Frau von Co el nach Dresden zuruck ger 

hen ſoll. Ach, meine Tochter, (ichrye die Groß⸗Marſchallin ) 

wie glücklich ſend ihr, daß euch ein fo vol kommener un? Liebens. 
werther König liebet! Allein, Gnadigſter Herr! (fuhr ſie fort,) 

weil ſie doch die Gnade haben, und meine Tochter beruhigen 
wollen, darff ich wohl ihnen vorſchlagen, daß man einen ver⸗ 
trauten Menſchen der Frau von Cofel entgegen chicken mäſſe, 
welche nach ihrer Hertſchſucht, ohne allen Zweiffel Schwuͤ ige 


uſehr. „> 


keit 
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keit machen wird, zu geborfamen?,, Der König ſagte, 
gebe ihr Vollmacht zu ſchicken wen fie tg ie 
Groß⸗Marſchallin danckte ihm vor feine groſſe Gna⸗ 
de, und ſchlug Montargon vor, welches ein Frantzoß, 
und mit dem Abt Polinac nach Pohlen gekommen war. 
Weil er ſich nun an das Bielinskyſche Haug gewen⸗ 
det hatte, ſo war er in die Königliche Dienste, als 
Edelmann von des Königs Cammer „aufgenommen 
worden. Montargon ward herbey geruffen, und der 
König ertheilte ihm Befehl. . Allein gnäbigfer.Serr, 
(fagte der Edelmann,) wann die Frau von Coſel nicht gehor“ 1 
Gen wil, was follich anfangen? ,, Der König ſtund einige 
Augenblicke in Gedancken, darauf ſagte er, er gebe 
ihm auf dieſen Fall den La Haye, Obriſt⸗Lieutenant 
unter den Chevalier. Guarden zum Gehuͤlffen, derſel , 
be folle ſechs feiner Leute zu ſich nehmen, welche doch 
wohl im Stande ſeyn wurden, die Frau von Coſel zu⸗ 
aach zu bringen. Die Groß⸗Marſchallin und die 
Graͤfin von Denhoff waren vor Freuden gang auf 
ſer ſich ſelber, und uͤberhaͤufften den König mit Lob⸗ 
und Danckſagungen. Der Verliebte und die Ge⸗ 
liebte gaben einander tauſend fehöne Reden, und 
ſchwuren einander ewig zu lieben. Nachdem der Koͤ⸗ 
nig den. Herrn de la Haye herben kommen laſſen, gab 
er ihm dieſelbe Befehle, die der Montargon empfan⸗ 
gen, und befahl nochmahls beyden zu eilen. ’ 
Dieſe beyde Geſandten eileten ſich, ihre egleite 
zuſammen zu bringen, und Kl a Pf 15 
Ihre Geſandſcbafft abzulegen. Sie traffen die Sr 
. fin von Coſel zu Windawa, einer kleinen Pohlniſchen 
Stadt auf den Saͤchſiſchen Grängen, an. Anfangs 
ſtellten fie ſich als wenn es von ungefehr geſchehe, und 
5 Ds be⸗ 
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begehrten der Gräfin aufzuwarten. Sie ließ ſie vor 
ſich, erwieß ihnen Hoflichkeiten, und behielt fie bey \ 
dem Mittags⸗Mahl. Als man bald abgeſpeiſet hat⸗ 
te, ſieng der Herr von Montargon, als das Haupt der 
Geſandtſchaft, an, von ſeinen Anliegen zu reden. 
Anfangs ſprach er von der Sache, als ſeinem eigenen 
Einfall, und als wenn er ihr einen guten Rath geben 
wolte. Allein die Frau von Coſel war nicht willens 
dergleichen anzunehmen, und gienge alſo ſehr ver⸗ 
ächtlich mit ihm um, und drohete jo gar, fie wolle 
ihm feine Freyheit theuer machen. Er ſieng an im 


» Nahen des Königes zu reden, fie gab zur Antwort, 
ie verlange nicht zu gehorchen, der König habe ſich 


urch die Anſchlaͤge ihrer Feinde einnehmen laſſen, 
und in der That würde es ihm nicht mißfallen, wenn 
fie ihm in dieſem Stücke ungehorſam waͤre. on- 
targon, der von Natur ſehr ſtill und deſſen Lebens⸗Art 
ſehr geſetzt war, ſagte mit einem ſpoͤttiſchen Lͤchlein, 
er bate fie gar ſehr, fie ſolle ihm nicht noͤthigen 
Gewalt zu brauchen. Wie, (fragte die Frau von 
Coſel,) ſolltet ihr frech genug ſeyn, ſo weit zu gehen ? 
„Er antwortete: er habe Koͤniglichen Befehl, fie anzuhalten, 
daß fie nach Dreßden zuruck * 5 Lund demſelben muͤſſe er in 
Unterthänigkeit nachkommen. „ Bey dieſen Worten fuhr 
die Frau von Coſel auf, hieß den Montargon einen 
jungen Notariats⸗ Schreiber,) und indem fie nach 
der Piſtole griff, (dann ſie reiſete niemals ohne die⸗ 
ſelbe) drohete fie, fie wolle ihm den Kopff zu Stuͤ⸗ 
cken ſchieſſen. Montargon, der fie vor eine Frau hielt, 
die eben in feiner Perſon das Voͤlcker⸗Recht nicht pe 
er⸗ 


Er war ein Sohn eines Nutarii anf dem Dorff Chailuk 
bey Paris. 5 2 
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derlich ſcheuen wuͤrde, führte fich ab, und ließ den 
1a Haye, feine Herrn Collegen, mit ihr anfangen. Die⸗ 
fer redete im Nahmen des Königes, trug ſeine Sache 
erträglich vor, und nachdem er ſich nach und nach 
in die Vertraulichkeit der Graͤfin einſchlich, als deren 
Unfall er bedaurete, fo brachte er ihr bey, das beſte 
Mittel, das fie bey der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit 
ihrer Sachen ergreiffen könne ſeh wohl, wann fie 
nach Dreßden zuruͤck gieng. Der König werde ſich 
ehſtens nach Dreßden zurück erheben, und daß es kein 
Anfehen habe, daß die Gräfin von Denhoff mitge⸗ 
hen werde, alsdenn aber werde es ihr leicht fallen, 
den König wieder auf ihre Seite zu bringen, und ihre 
Feinde zu ſchanden zu machen. Weil nun die Frau 
von Cofel nichts beſſers für ſich ſahe, fo entſchloß fie 
ſich wieder zurück zu gehen. Montargon ſchickte ſogleich 
einen Boten mit Diefer wichtigen Zeitung an die Groß⸗ 
Marſchallin. Nachgehends gieng er nebſt dem 
Herrn de la Haye der Frau von Coſel beftandig nach, 
ſo, daß fie allezeit in das Lagen kamen, das ſie kaum 
verlaſſen hatte. Auf ſolche Weiſe begleiteten fie die⸗ 
felbe bis auf eine Tage⸗Reiſe über Breßlau, und zu⸗ 
a ua 7 . was zuruͤck, um die 

gung von der neuen Lieb, Koͤni 
been ſte des Koͤniges. 

dun aber hatte die Graͤfin von Denhoff noch ei 
andre Beſchwerlichkeit aus dem Wah f we 
nehmlich ihren Eh⸗Gemahl, welcher, indem er ihre 
Aufführung erfahren hatte, ihr unaufhoͤrlich ſchrieb, 


Tee folle ſich zu ihm auf feine Güther begeben. Dis aber 


war weder die Gräfin noch die Groß⸗Marſchalli i 
thun gemeynt, und fie Jieffen auch ee 2 
* ten 
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ten Grafen eine ziemliche Zeit umſonſt ſchreiben. Als FRE den künftigen klüglich vor, fie hörte nicht auf zu 
fie aber endlich feiner Verweiſe müde waren, ſo griff J fordern, 9 0 forderte fo artig, daß fie nie eine ab⸗ 
es die Groß⸗ Marſchalin an, ihn zurecht zu ſczen.] ſchlägliche Antwort erhielt, und auch nicht einmahl 
Sie begab ſich zu ihm, und eröffnete ihm ohne Uns vor grob angefehen ward. 

ſchweiff die Urſachen, warum ſeine Gemahlin aus⸗ Die Trauer des Bielmskyſchen Hauſes war 
bleibe. „ uberlege er, mein Herr, (ſagte ſie zu ihm ) ob ihm Der 

das anſtehe, daß feine biebſte die Maitreſſe des Königs ſey, wo 
nicht/ ſo laſſe er ſich von ihr ſcheiden. Der Nuntius Grimani* 
iſt ſchon ſo weit mein guter Freund, daß ich dencke, er werde 
uns die Einwilligung des heiligen Vaters zuwegen bringen., 
Der Graf nahm ſogleich den Vorſchlag an, man 
begehrte die Eheſcheidung zu Rom, und Clemens 
der XI. ſtund ſie zu. 8 


zu 


Die neue Geliebte des Königs verlohr gleich zu 5 deswegen 
Anfang ihres Gluͤcks ihren Vater. Dieſer Herr, ee und 
der einer der prächtigften und liebenswuͤrdigſten Herrn 12 3 
war, den die Polen geſehen, hinterließ feine Fami⸗ Furcht nn oſel. 
lie in ziemlichen Ruin, allein die Graͤfin von Den⸗ 1475 gen fe at mache 
57 halfß ihr in kurtzer Zeit wieder auf. Sie machte, Der Küng f 15 He 
daß fich die Königliche Gnaden⸗Bezeugungen uͤber fin bol Fur an 85 er 
ihre Mutter, ihren Bruder, und ihre Schweſter ergoß ürfienberg, al⸗ 


fen, da war ein beſtaͤndiger goldner Regen, und das e a ſon⸗ 


Bielinskyſche Haus ward auf ſolche Art reicher als 
es jemahls geweſen. Die Frau von Denhoff ik 
auch vielleicht von allen Maitreſſen des Koͤniges die⸗ 
jenige, die er am allerwenigſten geliebet, die ihn aber 
ohne Wiederſpruch am allermeiften gekoſtet, und die, 
da er ſie verlaſſen, auch die allerreichſte geweſen. Es 
iſt zwar wahr, daß dieſes mehr von der Sorgfalt 
der Groß + Marſchallin hergekommen; Denn 


. an 


dieſe vorfichtige Mutter wuſte wohl, daß die ver⸗ ii Mai i 5 
; = ine Maitreſſe anlag, 
liebte Schwäne felten gehalten werden, daher bt feinen General Adin⸗ 


tan⸗ 


Er iſt 1724. als Cardinal Legat von Pohlen geſtorben. 
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tanten, an die Frau von Coſel, und ließ ihr ſehr ernſt⸗ 
lich anbefehlen , ſich von Dreßden wegzubegeben. 
Die Frau von Coſel fieng an zu weinen und verzweif⸗ 
felt zu thun, fie that dem Herrn von Tienen hundert 
bewegliche Vorſtellungen, die denn auch dieſem jun⸗ 
gen Officier dermaſſen zu Hertzen giengen, daß er 
keine Gewalt gebrauchte. Zum Zeichen ihrer Er⸗ 
kaͤnntlichkeit verehrte fie ihm einen Ring mit Dias 
manten vier tauſend Thaler werth, und ſchickte ihn 
an den König mit einem demuͤthigen Brief zurück, 
darin ſie ihn bat, ihr zu erlauben, in ihrem Hauſe 
bleiben zu dürffen. Der Herr von Tienen traff den 
Koͤnig eine kleine Tag⸗Reiſe vor Dreßden an. Dies 


ſer Monarch war erſchrecklich uͤber ſeinen Adjutanten 
ergrimmt, und ſandte ihn ſtehendes Fuſſes, fo gar 
an den Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg, und den Ober⸗ 
Marſchall Baron von Loͤwendahl mit ausdruͤckli⸗ 


chem Befehl zuruck, die Frau von Coſel entweder 

mit gutem oder Gewalt aus Dreßden fortzuſchaffen. 

Als ihr nun der Ober⸗Marſchall ſolch Compliment ges 

macht , ſo entſchloß fie ſich abzureiſen, und in dem 

Audit als der König kam, gieng fie nach Pills 

nitz ab. 

Die Frau von Denhoff ward von dieſem Abzug 
durch einen Courier, den man ihr ſchickte, benach⸗ 
richtiget. Sie folgete in kleinen Tag⸗Reiſen, und 
ward von der Groß⸗Marſchallin, ihrer Mutter, der 
Staroſtin Cherinska ihrer Schweſter, der Groß⸗ 
Schatzmeiſterin, und verſchiedenen andern Damen, 
welche fie der Koͤnig ernennen laſſen, begleitet. Sie 

langte alfo teiumphirend zu Dreßden an, unter den 
Bedeckung des Herrn von Chatira, Obriſt⸗ Lieutes 

2 6 nant 
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want in der Königl. Cheyalier-Guarde, und ſe 
Chevalicr. Guarden. Sie wohneten bey dem Fulle 
von Fuͤrſtenberg, die Kong. Bedienten warteten 
ihr auf, ſo lange fie in Sachſen war, und der Herr 
von Chatira war ihr Haus⸗Hofmeiſter. Der König 
hatte ihm befohlen, für die Sicherheit der Gräfin zu 
ſorgen, welche ſich noch immer für der Gräfin von 
Coſel furchtſam ſtellte. Das it zwar wahr, daß 
wenn fie nicht furchtſam war, fo ſuchte ihr der Feld⸗ 
Marſchall Graf von Flemming Furcht einzujagen, 
denn er ſuchte fie gegen die Gräfin von Coſel zu er⸗ 
bittern, als deren Fall feine Rache noch nicht beſaͤnff⸗ 
tigte. „Pilnig liegt nur eine Meile von hier, (ſagte er zur 
Frau von Denhoff,) in ein oder zwo Stunden kan ihre Neben⸗ 
Buhlerin hier feyn, der Koͤnig kan fie zu Geſicht bekommen, 
a ſich wieder zu ihr menden, Verſichert, geben fie ihr eine 

ache zu, und ſtellen ſich auf alle mögliche ufälle in Berfaſ⸗ 
fung.» Die Frau von Denhoff war großmüthiger, 
als der unverſoͤhnliche Graf von Flemming, ſie gab 
ihm alſo zur Antwort, ſie könne ſich unmöglich ent 
ſchlieſſen, eine vornehme Dame, die ihr niemahls 
was zu leide gethan, ſo ſehr zu mißhandeln. 

Der Graf von Flemming, der zu viel gewaget, 
als daß er abbauen können, und der die Gräfin von 
Coſel auf ewig zu ſtürtzen füchte, rieth dem König, ihr 
feinen Ehe⸗Verſpruch, den er ihr ehemahls ſchrifft⸗ 
lich gegeben, abzufordern. Er ſahe gar zu wohl, daß 
fe vermoͤge ihres Naturels ſich nicht ſchlechterdings 
dazu verſtehen würde, und alsdenn zweiffelte er nicht, 
er wolle den König ſchon bewegen, daß er ſie in Ver⸗ 
hafft nehmen laſſe. Die Frau von Coſel ſchlug es 

'ſthlechthin ab, das Billet heraus zu geben, und weil 
ſie muthmaſſete, es wuͤrde diß ihren Feinden einen 
Vor⸗ 
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Vorwand geben, ſie in Arreſt nehmen zu laſſen; o 
reiſete fie heimlich von Pillnitz weg, und begab ſich 
nach Berlin. Allein daſelbſt fand ſie die geſuchte 
Freyſtadt nicht. Als ihr nun der König in Preuſ⸗ 
fen zu verſtehen gab, daß ihre Gegenwart in Berlin 
ngenehm ſey, ſo begab fie ſich nach Halle. Ih⸗ 
Feinde konnten ſie auch da noch nicht leiden, ſie 
en ſie um ihre Freyheit, und vielleicht auch um 
ihre Güter bringen. Sie klagten ſie alſo bey Frie⸗ 
drich Auguſt an, fie habe übel von ihm geſprochen, 
und ſuche eine Zuſammenverſchwoͤrung gegen ſeine 
Perſon anzustellen. Der Koͤnig, der immer mehr 
erbittert ward, ſchrieb an den König von Preuſſen, 
und begehrte die Auslieferung der Frau von Coſel. 
Der Berliniſche Hof ſtellete gleich Befehle an Du- 
charmoi, einen Lieutenant bey dem Deſſauiſchen Nez 
giment, ſich der Frau von Coſel zu verſichern, und 
ſie unter Bedeckung nach der Saͤchſiſchen Graͤntze 
zu bringen, daſelbſt aber fie dem Off icier, der fie 
auf Befehl des Königes in Polen abholen würde, zu 


uͤberlieffern. Welche Ungerechtigkeit! Welche Grau⸗ 


ſamkeit! (ſchrie fie, da ſie ihre Gefangennehmung 
erfuhr.) Nachgehends fiel fie in gantz tieffinnige Ges 
dancken, und fagte nicht ein Wort. Als ſie die Saͤch⸗ 


ſiſchen Soldaten kommen ſahe, welche ſie abholen 


wolten, fo bat fie den Ducharmoi, eine goldene Do⸗ 
ſe und eine ſehr ſchoͤne goldene Uhr, die ſie bey ſich 
trug, zu ſich zu nehmen. Als er ſie nicht annehmen 
wolte, fd fügte ſie: „Nehme er fie hin, mein Herr, neh⸗ 
me er fie hin. Es iſt mir lieber, er mache ſich dieſer Kleinige 


keiten zu Nutze, als die nichtswuͤrdige Sachſen, die mich jetzt * 


zur Gelavin machen. „„ Sie theilte den Wa 
Sol⸗ 
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daten Geld aus, allein zu den Sachſen ſagte 
nichts, die ſie zu ſich nahmen und 5 2 0 fie 
teten „ von dannen fie nach Pillnitz und endlich nach 
2% einem Land⸗Gut ihres Tochtermanns des Gra⸗ 
fen von Frieſe gebracht ward. Daſelbſt lebte fie noch 
in Freyheit, aber ſehr eingezogen. Weil ihre Fein⸗ 
de keinen Vorwand aufbringen konnten, ſie an 
lich zu, verleumden, ſo fprengten fie aus, ſie habe 
nach Holland gehen, und eine Juͤdin werden wollen. 
Dieſes war nun ein grober Streich, allein der kum⸗ 
me Pöbel glaubte es doch, und das gemeine Volck, 
das in Sachſen abergläubifcher iſt, als in der gan⸗ 
zen Welt, prieß diejenigen ſelig, die ein ſolch Aer⸗ 
gerniß verhütet hatten. Unterdeſſen hat die Frau von 
eee K 15 85 Verfolger 
erderben geſehen, un d. 
vr ai kr hat. he 
an muͤſte ein eigen Buch machen, wenn m 

alle Feſte beſchreiben wollte, die 45 der Sb 


fin von Denhoff und allen Polniſchen Damen ih⸗ 


res Gefolges gegeben hat. Dieſer Herr uͤbertraff 


ſich ſelbſt an Pracht und ſinnreichen Erfindungen. 


Die Frau von Denhoff wohnete gleichwohl d. 
felben bloß incognito bey , Bean der fee n 
eine Fledermauß masquirt, und memahls ist ſie 
mit aufgedeckten Angeſicht vor die Königin gekom⸗ 
men. ie nahm nur von einigen erleſenen Per⸗ 
fonen Beſuch an, und man durffte nicht zu ihr, wenn 
man kein Piet hatte. Dieſe fonderliche Lebens⸗ 
Art erweckte ihr einen ungemeinen Haß, und ſol⸗ 
ches um deſto mehr, weil fie ſchuld war, daß ſich 
der König auch entſchloß, 5 man bekam ihn faſt 
nicht 
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nicht mehr zu ehen. Daher ſagte einsmahlß der Ki 
aw, (welcher wohl ein Saͤchſiſcher Roquelaure. heiß 
fen möchte) man solle oͤffentliche Gebeter vor die Erz 
joͤſung des Koͤniges anſtellen, weil ihn die Polniſche 
Damen gefangen hielten. 

Der König wurde aber auch dieſes Leben bald 
überdrüfig, und in der That muſte ſich jederman vers 
wundern, daß er es ſo lange ausſtehen koͤnnen. Um 
ein wenig aus der Sclaverey zu kommen, gieng er in 
die Leipziger Meſſe; und da geſchahe es, daß er feine 
Augen auf die Fraͤulein von Dieskau, ein junges 
e warff, welche, ausgenommen am 

erſtand, das vollkommenſte Meifterftück der Nas 
tur war. Gang und Stellung war Koͤniglich, alle 
Bildung war ordentlich, nichts kam der Weiſſe und 
Annehmlichkeit ihrer Farbe bey, ihre Augen waren 
blau und groß, und von Natur verliebt, dann ſie wu⸗ 
fte ſie in der That nicht zu regieren. Ihre Haare wa⸗ 
ven jo blond, als möglich war, ihr Buſen ſo weiß, daß 
er blenden koͤnnen, ihre Hande, und alles was ins 
Geſicht fiel, volkommen. So ſchoͤn aber die Fraͤu⸗ 
lein von Dieskau, ſo war ſie doch eigentlich nichts, 
als ein Schneeballen, es war nichts beliebtes an ihr, 
und ſie antwortete nichts, als Ja und Nein. Der 
„Koͤnig ließ ſich durch ihre Geſtalt gewinnen. Er re⸗ 
dete mit ihr auf der Redoute, und wolte verzweifflen, 
Daß er jo wenig Verſtand bey ihr antraff. „tte die 
Fraalein von Dieskau fo viel Verſtand als Schönheit, (fagte 
A jun geren von Pigthum ,) ſo glaube ich, ich wurde ſe Seit 
meines Lebens lieben können. Eg, da ſey der Himmel vor, 
(antwortete derſelbige) ſo lieſſen wir Gefahr Ener Majeſſät 
bald zu verliehren.⸗ Siehe doch, das war etwas von euer ge⸗ 


wohnlichen Scherzhafftigkeit,, (erwiederte der König) an 
i mein 
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mein Croft iſt, daß ihr wenigſtens eben ſo unbeſtaͤndig ſeyd 
ich. „Wenn mir erlaubt wäre , anädigfter Herr ee 
der Graf,) von dem 1 0 Euer Deajeftät zu appelliren, ſo 
folte es mir leicht fallen, di bfieschen Maſtreſſen gehabt haben, 
da ich doch erſt an der ſechſten bin. und ſo muß es auch nach 
den Regeln ſehn. In allen Romainen find die Ritter weit vor 
ihre Skallmeiſter voraus. Damit ich aber meine Pflichten volls 
Fommenerfülle, fo glaube ich, bin ich verbunden, Sorge zu tra⸗ 
gen, daß der Verſtand der Fräulein pon Dies kau verbeſſert wer⸗ 
de, daß ſie der Gnade Ew. Mazeſtat wuͤrdig werde. Nein, 
geln, oerſetzte der Rönig,) ich überhebe euch dieſer Mühe. Ihr 

835 19 kel haba 117 et werden, und die Frau von 195 

n ‚di ochachte, würde mir es fehle, 

ich machte daß fir euer Hertz verliehre. hi 
Der. König redete indeß nicht offenherzig mit der 

Sn von Dieskau, dann es ſchien ihm noch nicht 
eit zu ſeyn, allein ihr Bild drückte fich indeß veſt in 

ſein Hertze, und vertilgete die Frau von Denhoff 

nach und nach aus demſelben, welche ſich aber gleich⸗ 


wohl noch einige Zeit, mehr durch die Kunſt⸗ Griffe 


der Groß⸗Marſchallin, ihrer Mutter, als durch i 
Neißzungen, in ihren Umſtaͤnden erhielt. Mm 
Der König führete die Frau von Denhoff n 
Warſchau zurück, allein, er hielt ſich nicht 9958 
Polen auf. Nachdem er den Reichs⸗Tag beyge⸗ 
wohnet,, welcher fich aber unfruchtbarer Weiſe ver⸗ 
ſchlug, ſo kehrete er nach Sachſen unter dem Vor⸗ 
wand zurück, daß ihn wichtige Angelegenheiten dahin 
forderten. Der Abſchied, den er von der Frau von 
Denhoff nahm, war der allerbetruͤbteſte. Er vera 
ſprach ihr bald, mit treuer Seele wieder zu kom⸗ 
men. Ich kan nicht wiſſen, ob ſie es geglaubt, we⸗ 
wigftens that fie, als wenn fie es glaubte. Sie ver⸗ 
ſicherte ihn, daß, wenn fie vernehme, daß er ihr eine 
P 2 Nebben⸗ 


“nicht ein Lebens⸗Zeichen mehr zu geben. Die Groß⸗ 


ſie inſtaͤndigſt, ihre Lebens-Seifter in Ruhe zu un 
5 un 
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Nehen⸗Buhlerin vorziehe , fo würde fie ohnfehlbahr 
daruͤber fterben, ſolte fie aber dies ihr Unglück uͤber⸗ 
leben, fo folle es anders zu keinem Ende geſchehen als 
damit ſie ihre Lebens Zeit in einem Kloſter zubringen 
koͤnne. Der König, der ſolcher Gedancken gewohnt 
war, hielt dieſe Reden vor Poſſen, und machte ſich 
nicht viel Kummer daruͤber. Er ſchwur ihr aber 
doch, daß ihn der Tod allein von ihr loßreiſſen ſolle. 
Des Abends ſpeiſete man bey der Groß⸗Marſchallin, 
und wenn man von der Tafel aufſtehen wuͤrde, hatte 
der König feine Reife veſtgeſtellet, und da gieng auch 
das Weinen und Heulen von neuem an. Die Frau 
von Denhoff ſanck in einen Lehnſaͤſſel, und ſchien 
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und fagte: . wofern fe mich lieben, fo bedenckt 0 

Sterben meinen Tod nach ſich chen — li 

erhohlte er ſich, und unſere beyden Verliebten ſagten 

einander wohl tauſendmal daffelbige, nehmlich, ſie 
haͤtten ſich lieb, und wolken ſich beſtaͤndig lieben. So 
bald der König vom Abreiſen ſprach, ſo ſchrye die 

Frau von Denhoff uͤberlaut, und ſagte: Alleweile 
wole fie ſterben, daß er alſo ſehr ſpat von ihr kam. 
Endlich befänftigte er fie ein wenig, und nachdem er 
ſie der Vorſorge der Groß⸗Marſchallin empfohlen, 
ſo feste er ſich in ſeinen Wagen, und reiſete davon, 
da indeß das Frauenzimmer, nachdem ſie wieder zu 
ſich ſelbſt gekommen, ihre Thraͤnen abwiſchen, und 
ſich zur noͤthigen Ruhe niederlegten. 

9 der König zu Dreßden angelangt, wo⸗ 
ſelbſt er den gantzen Hof verſammlet fand, fo ruhete 
er einige Tage aus, und verreiſete ſogleich nach Leip⸗ 
#9, um die Meffe daſelbſt zu halten, woſelbſt auch 
die Königin auf ihn wartete. Bey dieſer Fuͤrſtin 
fühe er die Fräulein von Dieskau aufs neue, ſie war 
ſchoͤner als Venus. Der König konte fein Hertz bey 
ihren Neigungen unmoͤglich gleichgültig. erhalten. 
Er eröffnete ihr ſeine Gedancken, allein, die junge 
Perſon gab keine Antwort, ward roth und ſchlug 
5 Augen nieder Der König haͤtte ſpringen mögen, 
aß fo gar kein Witz bey ihr anzutreffen, doch dachte 
an ſich ſelbſt zu tröften; „Die allzugroſſe Jugend und 

ge Erziehung iſt ſchuld daß fie fo furchtſam it, fie wird 

fon reden, fie wird ſchon Verſtand bekommen, wann ſie nur 

‚ee Zeitlang unter den Leuten geweſen. „ Verſchiedene 

Tage verſtrichen, ohne daß der Monarch ergründen 
konte, ob feine 8 der Schoͤnen angenehm 
3 ſeyn. 


Marſchallin ſchluchrte, die Skaroſtin Cherinska, 
die ohne das eine ziemlich widerwaͤrtige Stimme hats 
te, machte ein Geſchrey, daß der gantzen Geſellſchafft 
die Ohten wehe thaten: Der Graff von Bielinsky, 
der eben erſt Staroſte geworden, ſchien ſehr betruͤbt, 
und alles Frauenzimmer, welche beſondere Freun⸗ 
dinnen des Hauſes waren, weineten in treuem Her⸗ 
sen. Der Koͤnig und die Graffen von Vitzthum 
und Frieſe lieſſen allein keine Schwachheit mercken, 
und beſchaͤfftigten fich , die Niedergeſchlagenen aufzu⸗ 
richten. Der Koͤnig war bey ſeiner ohnmaͤchtigen 
Schönen, ſprengte fie mit Waſſer an, ließ ihr Elexi⸗ 
ren beybringen, kuͤßte ihr die Hand, und bat fie ums 
Himmels willen, 5 ſolle leben bleiben. Endlich ſchlug 
fie die Augen auf, und ſahe ihn liebreich an, derge 
ſtalt, daß man den Schmertz voͤllig erkennen konte, 
den ihr ſeine Entfernung erwecke. Der Koͤnig 
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ſeyn. Weil ihm aber feine Ungedult kein Warten 
verſtattete, ſo wendete er ſich zu der Mutter des Fraͤu⸗ 
leins, vertraute ihr feine Neigung zu ihrer Tochter, 
und bat ſie, ſich geneigt vor ihn zu erklaren. Die 
Frau von Dieskau glaubte, dieſe Vertraulichkeit ſey 
ihe eine groſſe Ehre, und hielt ihre Tochter für ſehr 
glücklich, daß fie ein ſo groſſer König liebe. Sie 
verſprgch, fie fo zu ſtutzen, daß fie ſich den Gedancken 
des Königs gemäß bezeugen fülle , weil ſie aber keine 
Liebhaberin von Verzögerungen, über dies auch ſehr 
frey war, fo forderte fie eine anſehnliche Ausftener 
vor ihre Tochter, welche ihr zugeſtanden, und waͤh⸗ 

render Leipziger Meſſe ausgezahlet ward. 
= Die Fräulein von Dieskau gab entweder aus 
Einfalt oder Gehorſam ihre Einwilligung, zu den 
von ihrer Mutter eingegangenen Verbindlichkeiten. 
Der Tag der dieſem Feſte beſtimmt war, kleidete 
man ſie in brocadenes Unterkleid mit Silber, man 
becrängte fie mit Blumen, fo wie die Braut, die 
zum Altar gehen ſoll. Der König hielt ſie vor ſchöner, 
als Venus, und konte ſie nicht genug betrachten, und 


weil fie fich feinen forfchsbegierigen Blicken nicht wi⸗ 
derſetzte, ſo hatte er alle erforderlſche Zeit, ſie genau, in 
Augenſchein zu nehmen. 5 

So lebhafft indeß dieſe Leidenſchafft Anfangs ge⸗ 
weſen, ſowar doch die Fräulein von Dieskau gar 
bald von der Fräulein von Oſterhauſen 1 75 


als welche ihr weder an Schönheit noch Stand et⸗ 
was ngchgab, und weit beffer als jene zu leben wur 
ſte. Sie hatte keine Eltern, und war ſich vollkom⸗ 
men ſelbſt überlaſſen, beſaß ein groſſes is md 

8 am 
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kamofft nach Hofe, und man kan ſagen, daß ſie da⸗ 
ſelbſt ein groſſes Aufſehen machte. Ihre Leibes⸗Ge⸗ 
ſtalt war ungemein ſchoͤn, und ſie hatte Verſtand ge⸗ 


nug, daß man auch ein Vergnügen in ihrem ms 
gang finden konte. 


und es als eine Gluͤckſeligkeit anſahe, zu ihr ſagte: 
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empfindlich dabey? „ Ach! (gab ſie mit einem tieffen Seuff⸗ 
zer zue Antwort,) ich bin empfindlich, und empfindlicher als fie 
ſich einbilden können. Allein, ich befürchte, fie ſchmeicheln mir 
mit falſcher Hoffnung, und befürchte endlich, daß ich nicht Gas 
ben gnug habe, mein gutes Glüͤcke zu erhalten., Sie bat 
darauf die Frau von Watzdorf, ihr zu berichten, 
was der Koͤnig von ihr geſagt habe, und was ſie thun 
muͤſſe, dieſen Anfang ihres Gluͤckes zu erhalten. Die 
Frau von Watzdorf verſagte ihr dieſe Nachrichten 
gar nicht, und die Fraͤulein von Oſterhauſen brach⸗ 
te fie dermaſſen zur Ausübung, daß fie in wenig Tas 
gen den König vollkommen eingenommen, telcher, 


damit ſie deſto nachdruͤcklicher überzeugt wuͤrde, daß 


er ſie allein liebe, die Fraulein von Dieskau mit dem 
Hof⸗Marſchall und itzgen Ober⸗Stallmeiſter, Herrn 
von Looß, verheyrathet. Ich bin nicht Willens hier 
alle verliebte und bewegliche Reden einzuruͤken, die 
ſich der König und die Fräulein von Oſterhauſen 


im Anfang ihrer Liebe vorſagten; Unmöglich kan 


man Woͤrter finden, daß beyderſeitige Vergnuͤgen zu 
beſchreiben, niemahls find fie zu frieden geweſen, bis 
wenn ſie allein mit einander redeten, da gaben ſie ſich 
allzeit neue Zeichen der Liebe und Zärtlichkeit. 

Der Koͤnig beſuchte Anfangs die Fraͤulein von 
Oſterhauſen mit Behutſamkeit, ihr öffentliches An⸗ 
ſehen zu ſchonen; Allein es war ſchwer, daß der Ehr⸗ 
geitz der Geliebten, und die Liebe des Liebenden lan⸗ 
ge Zeit ein Geheimniß ſolcher Art verborgen halten 
ſolten. Die Hof⸗Leute wurden es innen, und fie 


wolte gern, als die Geliebte des Koͤniges, verehret ſeyn. 
Sie genoß allen Vortheil davon, allein, es iſt gewiß, 
daß ihre Großmuth nicht zuließ, ſich deſſen zu Nutze 
zu machen. Sie war vergnuͤgt, daß ſie der 105 

iebe, 
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liebe, und war alſo mit mittelmäßigen Geſchencken zus 
frieden. Niemahls forderte fie etwas für ſich, und 
der König, den das Alter gegen feine Liebſten etwas 
ſparſamer machte, gab dieſer nichts, gegen entſetz⸗ 
liche Summen, die er an die erſtern gewendet. 

Da die Liebe des Köͤniges gegen die Fraͤulein von 
Oſterhauſen in ihrer gröͤſten Glut war, deſchloß der 
Graff von Flemming zu Wien die Verehligung des 
Königlichen Chur⸗Printzen, dem eintzigen Printzen 
Friedrich Augufts, mit der Ertz⸗Hertzogin, Maria 
Joſephina, der aͤlteſten Princeßin des Kaͤyſers Jo⸗ 
ſephs. Der Printz hatte den Chur⸗Printzen von 
Bayern, den itzigen Churfuͤrſten zum Mit⸗Buhler; 
allein, der Kayſer gab dem Printzen von Sachſen den 
Vorzug,, wegen der Verbindung, die der Höchſt⸗ 
felige Kaͤyſer, fein Herr Bruder, mit dem Churfür⸗ 
ſten von Sachſen eingegangen war. Die Chur⸗ 
Printzeßin ward mit ſolchem Pracht zu Dreßden em⸗ 
pfangen, daß man ohne Vergröſſerung fagen kan, 
daß alles, was bey dieſer Gelegenheit geſchah, wun⸗ 
derbahr geweſen, und daß niemahls ein prächtiger, 
ja beynahe verſchwendiſcher König dahin gekommen, 
was Friedrich Auguſt damahls ins Werck richtete. 
Er felbft war der Erfinder und Anordner ſolcher Fe⸗ 
ſtivitaͤten, welche ohne Zahl, und alle Tage veraͤn⸗ 
dert waren, ſo daß keins eine Aehnlichkeit mit dem an⸗ 
dern hatte. Man wolte ſo gar ſagen, daß der König 
eine Million Thaler dazu verwendet. Die FFraͤulein 
von Oſterhauſen machte ein groſſes Auffſehen da⸗ 
bey, und hatte ein groſſes Theil daran. Allein, eben 

Ddieſe Luſtbarkeiten erſtickten das Feuer der Koͤnig⸗ 
lichen Liebe. Dieſer h war etliche Monate 
7 dure 
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befchäfftiget, alle dieſe gröfte Anſtalten zu ma⸗ 
ee ihn, und entfernte denselben von 
feiner Maitreſſe. Sie verwieß ihm ſolches; allein, 
der König fagte zu ihr, er könne ſich in Verfügung 
dieſer Feſtivitaͤten auf niemand anders, als ſich ſelbſt 
verlaſſen, er ſtelle dieſelbe an, um ihr einen Zeitver⸗ 
treib zu verſchaffen, der ihrer werth ſey, fie ſey der vor⸗ 
nehmſte Grund davon, und derſelben groͤſte Zierde. 
Die Fräulein von Oſterhauſen war mit feinen Gruͤn⸗ 
den zufrieden ſie glaubte wohl, daß der König un⸗ 
beftändig werden könne aber das glaubte fie nicht, 
daß der König aufhören konne fie zu lieben, um 
Big zu bleiben. 8 5 
Ale, dies geſchah gleichwohl, indem der Konig 
durch Anordnung der Schau⸗Spiele, durch die An⸗ 
kunfft der Ertz⸗Hertzogin, und durch die Nothwendig⸗ 


keit die Aufwartung ſeines Hofes, welcher bey der 


damahligen Menge vornehmer Fremden ſehr groß 
war, e zerſtreut wurde, fo Rune 
ſich nach und nach ohne Maitveffe zu leben. Er e⸗ 
ſuchte die Fräulein von Ofterhaufen nicht mehr; fie 
ward bald verzweifelt darüber, fie beklagte fich deß⸗ 
wegen bey ihm, ſie ſchrieb ihm Hand + Brieffgen. 
Allein, der König ließ es bey feinen Entschuldigungen 
bewenden, und verſprach ihr gemeiniglich den andern 


5 Tag zu ihr zu kommen, und führete die Urſachen an, 


Die ihn verhindert, zu ihr zu kommen. Er ließ fie ver⸗ 
Toa; ſe ſey ibn aleie angenehm, und bate er ſiß 
ſich um fein Auſſenbleiben nicht zu beunruhigen. 5 
auf ſolche Weiſe zu leben, fuhr er fort, fo lange die 
Freudens⸗Bezeugungen uͤber die Ankunfft der Erb 
Hertzogin daureten. Nachgehends reiſete er Yin 
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lich von Dreßden ab, ohne von der Fraͤulein von 
Oſterhauſen Abſchied zu nehmen, welche ſich lange 


Deit deswegen nicht wolte tröſten laſſen, bis endlich 


die Zeit, die alles Übel beſiegt, ihr den Leaͤfftigſten 
Troſt gab. 

Sie kam wieder, wie gewöhnlich, bey der Koͤnigl. 
Printzeßin zum Vorſchein, allein ſie ward ſo kaltſin⸗ 
nig aufgenommen, daß fie darüber empfindlichen Ver⸗ 
druß empfand. Sie hatte indeß ſo viel Thorheik, 
daß ſie nicht vom Hofe bleiben konte, vielleicht ſchmei⸗ 
chelte fie ſich auch, daß wenn fie bey der Wiederkunft 
des Königs daſelbſt zum Vorſchein kaͤme, ſo wuͤrde 
dieſer Monarch zu ihr umkehren. Ihr eintziges Be⸗ 


mühen war, die Gnade der Chur⸗Printzeßin zu ges 
winnen, und weil ſie 15 ihren Zweck zu gelangen glaub⸗ 


te wenn fie Catholiſch wurde, fo ſchwur ſie das Lu⸗ 
therthum in der Hof⸗Capelle ab. Die Chur⸗Prin⸗ 
geßin wuͤnſchte ihr Glück, allein ſie ſagte ihr? das 
ſey nicht genug den Nahmen eines Catholiquen zu 
tragen, man müͤſſe auch dem Glauben und den Wer⸗ 
cken nach ein Catholique ſeyn, und wenn fie die Fraͤu⸗ 
lein von ihrer Bekehrung überzeugen wolle, fo muͤf⸗ 


ſe fie auf ein, oder ein paar Jahre ins Kloſter gehen, 


daſelbſt mifje fie nach den Grund⸗Saͤtzen der Reli⸗ 
gion leben, die fie itz annehme. Die Fraͤulein von 
Oſterhauſen, die ſich nimmermehr eingebildet, daß 
ihr die Printzeßin ein folches Compliment machen 
wuͤrde, erſchrack Anfangs, doch weil ſie ſahe, ſie 
werde aus der Noth eine Tugend machen muͤſſen, ſo 
antwortete fie, das ſey eben ihr Vorſatz, und fie hof⸗ 


fe, Ihro Königliche Hoheit werde die Gnade haben, 


ihr zu befehlen, an welchen Ort fie ſich begeben fütle, 


Die 


Bu 
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Die Printzeßin beſtimmte ihs Prag, und die Fräulein 
von Oſterhauſen verſprach, ſich dahin zu begeben. 

Einige Tage hernach reiſete fie wuͤrcklich ab, und 
hatte beſondere Empfehlungs⸗Schreiben an die Graͤ⸗ 
fin von Collobradt, Tochter der Gräfin von Hir⸗ 
ſchau, einer Dame d honeur bey der Printzeßin, bey 
ſich. Der ſaͤmmtliche Adel zu Prag empfieng ſie mit 
groſſen Hochachtungs⸗Bezeugungen. Man betrach⸗ 
tete ſie als eine andere Marig Magdalena, alle 
Gemeinden wuͤnſchten ihr Gluͤck wegen ihrer Be⸗ 
kehrung. Sie brachte etliche Monathe zu, ehe fie ſich 
entſchlieſſen konte in ein Cloſter zu gehen. Endlich 
nahm ſie ein Zimmer bey den Urſelinern in der Neu⸗ 
ſtadt. Allein fie that nichts, als daß fie darin ſchlief, 
den Tag brachte fie in die Welt, und ihren Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten zu. 1 

Drey oder vier Monathe führte fie diß bußfertige 
Leben, als zu gutem Gluͤck ein Polniſcher Edelmann 
kam, der fie zu heyrathen begehrete. Er war der 
Herr von Stanislawsky , Cämmerer des Koͤniges, 
welcher, weil er nicht viel Gluͤcks⸗Guͤther hatte, ders 
ſelben einen gantzen Hauffen zuſammen zu raffen vers 
meynte, wenn er die Fraͤulein von Oſterhauſen hey⸗ 
rathen wuͤrde. Sie ließ ihn nicht lange umſonſt fle⸗ 
hen, der Trieb nach Dreßden, und nach Hofe zu kom⸗ 
men, ließ ſie nicht lange bedencken, ob der Character 
des Herrn Stanislawsky ihranjtandigfey. Die Hey⸗ 
rath ward in dem Hauſe der Graͤfin von Collobradt 
vollzogen, und wenige Tage drauf reiſeten die beyden 
Verehligten nach Dreßden, woſelbſt wir fie laſſen wol⸗ 
len, um wieder auf den Königin Polen zukommen 

Dieſer Monarch lebte daſelbſt ohne e, 

2 ie 
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die vaterliche Liehe galt ihm tiber alles. Dieſe hatte er 
auf die Tochter Henriettens geworffen, welche ihm der 
Sohn Fatimens bekannt gemacht. Dieſem jungen 
Herrn, den der König zu einem Grafen von Rutow sk 
gemacht, indem er ihn vor ſeinen Sohn erkannt hatte, 
gieng der Zuftand empfindlich zu Hertzen, in welchem 
die Tochter Henriettens lebte er hatte 10 ſo lange zu ſich 
genommen, bis er Gelegenheit fande ſie dem Könige zu 
zeigen. Dieſelbe blieb nicht lang aus. Als der König fein 
Negiment Guarde gemuſtert, und im Garten guf und 
ab gieng, fo fagte er, er ſey über das Exerciren feiner 
Guarde ſehr vergnügt geweſen. Der Graf Rutowoky 
gab zur Antwort, er habe ein Mägdgen in feinem 
Hauſe, welche die Militariſche Bewegungen beſ⸗ 
fer mache, als der befte Meiſter. Der König bes 
gehrte ſie zu fehen. Sie kam in Manns- Kleidern 
nach dem Grenadier⸗Guarde⸗ Regiments Uniform. 
Als fie der König ſahe, fo ward er ungemein bewegt, 
denn ihre Minen verſſcherten ihn, daß ſie feine Tochter fey. Er 
umarmete fie, er nennete fie fein Kind, und gab ihr den Titul 
der Gräfin von Orzelska. Einige Tage hernach wieß er ihr gro, 
ſe penſionen an, und ſchenckte ihr einen prächtigen Pallaſt, deſ⸗ 
fen Meublen ungemein koſtbar waren. Als ſie dergestalt eine 
Wohnung hatte, ſo brachte der König alle Abende bey ihr zu, 
der gantze Hof verſammlete ſich daſelbſt, und fie genoß aller Eh⸗ 
ken einer rechtmäßigen Tochter. Viele Frauenzimmer bemi 

beten ſich, das Herz des Königes zu gewinnen, aber umſonſt. 
Die väterliche Liebe hatte alle Glut in ihm erffickt. Indem er 
fi eintzig und allein beſchafftigte, eine ſo werthe Tochter gluͤck⸗ 
lich zu machen, fo vermäplte er ſie an den Bringen von Holſtein⸗ 
Beck, Die Hochleit ward mit recht Königlichen Pracht ger 
fepert, und die Feſtivitaten und Freudens Bezeügungen waren 
unendlich, und allezeit galant und prächtig, ja der SHofgriedrich 


> Augufts war bis an den Tod dieſes groſſen Koͤnitzes, der flattı 


lichſte von gantz Europa. 
Von 
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Von der Fuͤrſtin von Teſchen. 
Zu pag. 130. Die Fuͤrſtin von Teſchen ſtammet aus elnem 
anſehnlichen Pohlniſchen Geſchlechte, fo mit den groͤſten des 
Konlgreichs in genauer Anverwandtſchaft flehet. Ihr Herr 
Vater war der berühmte Cardinal Radſovvsky. Erg» Biſchoff 
von Gneſen, und Primat des Koͤnigreichs. Es war felbige 
vorher an den Fürften Lubomirsky vermäplet, allein dieſe Ehe 
wurde für nichtig erkandt, dergeſtalt, daß fie ftatt des Nahmens 
Lubamirsky, ſich den Nahmen von Leſchen, fo fie auch noch füh, 
ret, zugeleget, ob fie ſich gleich nachgehends an den Pringen 
Ludewig von Würtenberg vermaͤhlte. Dieſe Printzeß in unter 
Halt ihren Rang nach Würden; Sie hat ein vortreffliches An. 
ſehen, ihre Manieren find edelmuͤthig, ausnehmend und lied, 
keitzend; ihre Sitten rühmlich, und ihre Ausgaben fo auſehn, 
lich, daß fie eine von denen, fo das ſiattlichſte 
Anſehen bey Hofe machen. 
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Ine gantz uͤberfluͤßige Bemuͤhung 
wuͤrde es heiſſen, wenn man mit 
vielen Gründen darzuthun für 
chen wolte, daß ein ⸗s Sandes, und 

deſſen Regentens Gluͤckſeligkeit darinnen 
beſtehe: Wann die Beheerſchung wohl 
eingerichtet, die Commercien in guten Flor 
georacht, und eine nach gröffe des Landes 
proportionrite“ Mannſchafft unterhalten 
werde. Angeſehen dieſes alles ſolche 
Dinge, die jeden, auch einen Halbgeſcheu⸗ 
ten die freye Geſtaͤndniß von ſelbſt in den 
Mund geben, daß ſich ohne ſelbige kein 
Etaat der Aufrichtigkeit ruͤhmen duͤrff⸗ 
te. Dieſes ſind die wahren Saͤulen, auf 
denen die Sicherheit des Beherrſchers, 
und die Ruhe und Vermoͤgen derer Un⸗ 
terthanen ſich unzerfaͤllig gründen. Die 
erſte giebt den Oberhaupte die Liebe, des 
rer Unterthanen und Hochhaltung bey 
denen Ausländern. Die andere, welche 
die Seele alles 5 — 10 
ur 4 Fi 
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nen Tentro recht wunderſam bey einan 
der; zwar glaubet Aſien mit allen feinen 
Diamanten und Gewuͤrtzen zu prangen, 
und erwuͤedet ſich dadurch die Erkaͤnnt⸗ 
niß von Teutſchlaͤnd, alleine nicht zuge⸗ 
dencken, daß das Land ſelbiger gar wohl 
entratden konne, wenn nur die fo hoch 
geftiegene Pracht Helicateſſe und übers 
flüßige Uppichkeit ihr Ja darzu geben 
wolten , inden unfere Vorfahren, ohne 
alle dieſe Geld⸗ſteigende Koſtbarkeit im 
groſſen Ruhm, Ruhe und wohlgelebet, 
hiernaͤchſt es ſich dieſerwegen keines ſon⸗ 
derbahren Vorzugs ruͤßmen duͤrffte, fin 
temal die meiſten teutſchen Probintzien 
eben dergleichen Schaͤtzbarkeiten aufzu⸗ 
weiſen haben , wilche jenem in einen ſehr 
geringen Grad den Vorzug laſſen. So 
uͤberziehet fie die uͤdel gemachte Ordnung 
Anfangs beruͤhrte Haupt Saͤulen, und 
das ſchlechte Abſehen, das daſige Printzen 
auf ſelbige fuͤhren, iſt ihnen ſchlimmer, 
als die groſte Finſterniß: viel zu weitläuff⸗ 
tig wuͤrde es fallen, die ſaͤmtliche Schaͤ⸗ 
ze Teutſchlandes ausführlich zu beſchrei⸗ 
ben, als welche bereits von vielen an⸗ 


dern geſchehen, auch unſer Zweck vor⸗ 


jetzo nicht iſt. So viel aber will man hier 
ſagen, 


II. Theil. 8 5 
fogen , und in nachfolgenden darthun 
daß alle diejenigen Trefflichkeiten, wel⸗ 
che die anbetens⸗wurdige Vorſorge des 
Schoͤpffers in Teutſchland eingeln aus ⸗ 
getheilet, deſſen gütige Hand beynghe zus 
ſammen in das werthe und edle Sachſen 
gar weißlich verleget hat. Bey Benen⸗ 


nung Sachſens aber wird zugleich zum 


doraus gemeldet, daß hierunter nur das⸗ 
jenige verſtanden werde, was dem 
Durchlauchtio ſten Chur: Fürften vor ſei⸗ 
nen Souverain erkennet, deſſen Landen 
mit einverleibet, auch wos ſonſt en den 
Glantz von dem Churfuͤrſtlichen Diade- 
me der hret, oder ſelbſten zu verehren 
Urſech hat. Wenn zwar nach der eigent⸗ 
lichen Benahmung gegangen werden ſol⸗ 
te, muͤſte darunter weiter nichts, als der 
Chur Crais gezogen, Meiſſen aber gaͤntz⸗ 
lich uͤbergangen werden. J: doch, da die 
hohe Chur⸗Wuͤrde, die auf dieſen Eraife 


hafftet, deren andern Benennung ver⸗ 


dunckelt, und unter dem Wort Sachſen 


vornehmlich Meiſſen begriffen, fo hat ton 


dieſer im gantzen Reiche und auch aufs 


"fer demſelden angenommenenen Benen⸗ 


nung hier ebenfalls nicht abgegangen 


werden ſollen. 9 wenn man 


3 die 
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die Geſtalt der vorigen Zeiten wieder Te | 
bendig machen, und Sachſen in der Figur 
betrachten wolte, die es unter dem un 
vergleichlichen Henrico hatte, der feiner 
wunders⸗wuͤrdigen Tapfferkeit halber 
der Löwe genannt ward, ſo wuͤrde gar eine 
andere Beſchreibung davon ausfallen, 
und die meiſten Potentien von Ober: und 
Nieder⸗Sachſen, wie nicht weniger etli⸗ 
cht Weſtppällſche trefflich zu kurtz kom⸗ 
men, und zu der Verehrung der Süd: 
ſiſchen Stände ſich bekennen muͤſſen. 
Alleine dieſe Zeiten ſind begraben, und mit 
ihnen zugleich Sachſens damahlige Ge 
ſtalt und Herrſchafft, mit was Fug und 
Recht aber ſolche in das Grab geſtoſſen 
worden, ſtehet dahin. Es ifi demnach 
der Eſtof dieſes Vorhabens nach ſeinen 
jetzigen Weſen anzuſehen, und von deffen 
innerlichen Beſchaffenheit, heutigen Eins 
und Abtheilungen, ſeiner Confinien und 
Einwohnern einiger Entwurff zu ms 
chen, und beſtehet ſolches aus Meiſſen, 
Thuͤringen, Voigtland, Henneberg, Or 
ber, und Nieder ⸗Laußnitz / und hat! zu 
Nachbarnzeines Tbeils den Kayſer, den 
Chur - Fuͤrſten zu Brandenburg, Marge" 
grafen zu Bareuth, Heſſen, FR 

un 
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und etwas vom Feangdfiichen Creiſe. Deſ⸗ 
> fen Länge oder halb Schandau bis an 


die Extremität von Treffurth möchte bis 


40. Mellen ſich erſtrecken, die Breite 


aber iſt ungleich, buͤrffte aber doch mit 


der Laͤnge faſt eins, oder etwas drunter 


ſiyn. Was immediate der Chur gehös 


ret, worunter derer rey Herren Vet⸗ 


tern, als Weiſſenfels, Merſeburg und 
Zeitz ihre Landes⸗Portionen mit begrif⸗ 
fen, wird in 7. Ctaiſe eingetheilet, wel⸗ 
che ſind, der Ehur⸗Eraiß, auf dem, wit 
bereits gedacht, die Ehur⸗Wuͤrde eigent 
lich und unzertrennlich hafftet, der Thin 
ungiſche, Meißniſche, Leipzigiſche, Voigt⸗ 
laͤndiſche, Ertzgebuͤrgiſche und Neuſtaͤh⸗ 
ter» Eraiß , die Stiffter Merſeburg und 
Zeitz, das Hennebergiſche Antheil, fo zu 
Zeitz geſchlagen, die Saͤchſiſche Hoheit 
von Mannsfeld, nebſt eben dergleichen 
von denen Grafſchafften Sch wartzburg, 
Stollberg und der Stadt Muͤhlhauſen, 
bey dem Leipziger Eratſe iſt zu erinnern, 
daß von demſelben denen Herren Graf» 
fen von Schoͤnburg ihre Güter gaͤntz⸗ 
lich abgehen, als die ſich immediate zu 
dem Reiche rechnen wollen. Do nun 
wohl die drey Herrn Vettern ihre eigene 
A 4 Re⸗ 


na, ingleichen die Schutz Gerechtigkeit Ir 


3 Des galanten Sachfens 
Regierung haben, ſo ſtehet doch in ih⸗ 
ren Landes⸗Portionen dem Chur-Hauß 
das Jus Belli & Pacis, & Suprematus 
vollkommen zu, was auch Zeitz und Merſe⸗ 
burg bisher darwider einſtreuen wollen, 
und hat aus ſelbigen das Chur Hauß ge⸗ 
wiſſe Revenües zu erheben. Von dieſem 
Corpore aber ift vor einigen Jahren lei: 
der avelliret worden, das Stifft⸗Quedlin⸗ 
burg ſamt dem Amte Petersberg und Bor: 
ber Nordhauſen in Thüringen, die wegen 
derer Graͤfflichen Schwartzburgiſchen Can: 
de habende Jure, welche vor einigen Jah⸗ 
ren auch alieniret, ſollen aber gleich: 
ſam Jure poſtliminii wieder beygebracht 
werden. So kan auch ſonder groſſen 
Schmertzen nicht erwehnet werden, daß 
der gantze Saal Creiß, nebſt Magde ⸗ 
burg von Brandenburg durch die Min 
ſter⸗ und Oßnabruͤckiſche Friedens ⸗Tra - 
ctaten zu uͤberlaſſen, aͤuſſerlich beliebet 
worden, wodurch Sachſen das rechte 
Auge ausgeriſſen, durch die Anno 1666, 
an Mayntz verſchleuderte Stadt Er 
furth aber feinen rechten Nutz verloh⸗ 
ren. Ob nun wohl anfehnliche Gliedel 
von dieſem Leibe abkommen, ſo per 
0 
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koch ſelbiger nicht eine gar unanſehnli⸗ 


che Figur. Derjenigen Armen, ſo dem 
Ehut⸗Hauſe en Souverain zuſtehen, wer» 
den in circa 70. ſeyn. Die Zahl derer groß 
fen und kleinen Städte duͤrfften in oban⸗ 
gegebenen 7. Eralſſen nahe auf 190, kom⸗ 
men, deren Doͤrffer aber 6. bis 7000. 
ſeyn, groß und kleine Staͤdte, und die 
Dorffer nicht weit von 14000. zehlen, dar⸗ 
unter die Adelichen Schlöͤſſer begriffen. 
Das Stifft Merſeburg wird nebft der 
Reſidentz 3. geringe Staͤdtgen, und et» 
was über 400. Dörffer, Zeitz aber eben, 
falls 3. Städtgen und in die 400. Doͤrf⸗ 
fet in ſich faſſen: Henneberg hat, ſo das 
Zeitziſche Anıheil betrifft, ebenfalls 2. oder 
drey kleine Staͤdtlein nebſt etwa 200. 
Doͤrffern. Die Anzahl derer Staͤdte, Fle⸗ 
cken und Dörfer, fo in Manns feldiſcher 
Saͤchſiſcher Freyheit zu finden: ingleichen, 
was in Thuͤringen, entweder auch Säch⸗ 
ſiſche Hoheit, oder doch in die Chur ⸗ und 
Neben Linien gehdret, ſtehet fo præciſe 
ment nicht zu wiſſen, je och wird die Zahl 
wohl eben nicht wenig ſeyn, wenn man 
in allen Theilen, der erſten in die 20. 
der andern aber zuſammen bis 1000, 
nehmen wolte. Bey allem dem find die 

As Ade ⸗ 
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Adellchen Hofe und Güter wohl mit 


begriffen, als die in Sachſen ein groß 
Theil ausmachen, dergeſtalt, daß man 
offters viele Meilen reiſen, und auf Ber 
fragen, wen ditſes prächtige Schloß, 
jene herrliche Stadt, Flecken, Doͤrffer, 
Felder, Wieſen, Holtzungen, Teiche und 
dergleichen gehoren, ſtatt der Antwort 
dem Landes⸗Herrn, dem und dem Cana» 
liet zur undermutheten Nachricht fich far 
gen laſſen muß, vom welchen groſſen 
Portionen aber der Souvarain: gar ge 
ringen Nutzen, au contrair viele Unluſt 
bat, wie davon unten mit mehrern. An 
Fluͤſſen hat Sachſen die Elbe, welche mit 
guten Recht derer übrigen Königin iſt 
und ſeyn kan, dieſer folgen die Saale, die 
Heyden Mulden, Zschopau, Unſtruth, 
Schwartz und andere Eiſter, Queiſt, 
Spree und Pleiſe, nebenſt veeſchiedenen 
andern geringern, die insgeſamt mit ſehr 
delicaten und herrlichen Fiſchen berei⸗ 
chert ſeyn. Von ſtehenden Seen findet 
man keine weiter, als die groſſe bey Weiſ⸗ 
fenfee , die ſich auf etliche Meilen erſtre 
cket, ſamt noch einigen geringen in Manns · 
feldiſchen: An Teichen und Weyhern a 
ber iſt ein Uberfluß „ von e dar⸗ 

nnen 
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innen enthaltenen wohlgeſchmackten Fi 
ſchen, wovon die Morigburgifchen, und 
bie » fo man in der Gegend Dichsg fin 
det, am beſten. Waldereyen und Hol 
gungen fehlet denen Landen gang nicht, 
und iſt es thells mit dem Boͤhmiſchen, 
theils mit dem Thüringer Wald umzuͤn⸗ 
gelt, inwendig aber befindet ſich der 
Sprey Wald , die Thüringifche, Tore 
gauifche , oder Annadergifch: und andere 
Heiden, nebenſt andern groſſen Gehöl 
gen, wiercoßt die auf denen Bergwer⸗ 
ckern eingeführte ſchadliche hohe Oefen 
tenen Wäldern faſt unüuͤberwindlichen 
Schaden zugezogen, worüber ſchon dff⸗ 
ters Berathſchlagen bey der Chur⸗ 
Füuͤrſtlichen Cammer geflogen worden, 
iſt das zu befabren, daferne in dieſen nicht 
eln Mittel gefunden wird, und Einhalt 
geſchehet , an viele Oerter in Sachſen das 
Holg endlich groſſe Nor leiden duͤrfften, 
bis dato aber wird deſſen noch immer eine 
ziemliche Menge an die Ausländer uͤber⸗ 
laſſen, bey ſothanen vorhandenen Wal · 
dereyen nun iſt leicht zu ſchlieſſen, daß in 
alchen allerley Arten Wildprets haͤuffig 
muͤſſe anzutreffen ſeyn, welches bie hin⸗ 
nd wieder vorhandenen Jagd ⸗Haͤuſer/ 
und 


3 


| 
| 
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zu ſchaden, und denen Hauß⸗Muͤttern 
einen guten Brandtewein zu verſchaffen. 
Die Erziehung tuͤchtiger und ſchoner 
Pferde iſt Sachſen ebenfalls mitgethei- 
let, wodon die vielen Stutereyen, und 
die in ſelbigen fallenden trefflichen Fohlen, 
adermahl ein unbetruͤglich Zeugniß ge⸗ 
den. Am allerguͤtigſten aber hat die er⸗ 
ſchaffende Allmacht ſich erwieſen, in Dar⸗ 
reichung der Metallen und aller neu erſinn⸗ 
lichen Gattung von Steinen, denen der 
menſchliche Wille den Nahmen der Ed 
len und koſtbahren bepgelegst , von wel 
chen allen fie in deſſen Landes Erdenſchooſ⸗ 
ſe und Gruͤfften getragen, eine ſolche 
Menge ei geſammlet, daß billig Darüber 
zu erſtaunen, und ein Auslaͤnder in eine 
geheime Verehrung gegen dieſes Land das 
durch gezogen wird, dieſe mannigfältige 


ung, auf deuen Beinen ſtehen tonnen, 
9 dieſe als gewiß verſichern, daß 
auf die Chur⸗Fuͤeſtl. Tafel kein Pfund 


Adparatus Venatorius & ingenio ve · 
natorum turba gang glaubhaft machen. 
Die guͤtige Natur bat ferner dieſe Lande 
mit einem guten und angenehmen Wein 
ſtocke zu ſegnen auch nicht verg⸗ſſen, alt 
der an vielen Orten in groſſer Menge gt 


ird. doch iſt hie bſte Gattung 
5 Io > BA ar zutref⸗ ſen alleine gang eigen, und an andern Dre 
fen, die wenn fie einige Jahre ſicher lle den nicht gefunden werden, hat eine gelehr⸗ 
„dem te vornehme Adeliche Feder in elner ge⸗ 


gen, dem Rheinſchen gleich zu gehen ſich 0 ö 
nicht ſcheuen dürffen, folchen folgen dig D ie rd 


Torgauiſchen und Naumburgiſchen Ge ubm nicht wel 
x g veredelt. Man hat bes 
wächfe , die ſchlimmeſten und ungeſunde Finden, daß, wenn die nachbendliche Ml 


„als welche weit ; 
ei Be 5 118 der Ofundie he dertr Künftier an ſolchen ihrer 2 7 
1 


Arten derſelben, von welchen viele Sach? 
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recht anwenden will, fie ſodann dor dis 
nen in Aſien gebohrnen wenig errdthen 


dürften, und feine bloß die menſchliche] gemachet, der Landes Herr aber um 


Einbildung berkoſtbahret und erhoͤhet. 
Das dermaſſen verliebte Metall des Sil 
bers kan Sachſen aus feinem Schooſſe 
hervor langen / und will faſt den Glau⸗ 
ben uͤberſteigen, was deſſen vor eine Men · 
ge ein ſicherer teutſcher Autor XX. her 
erzählet, welche in dorigen Jaßren dun⸗ 
dert die Bergwercke geliefert, deme auch 
gang kein Zweifel unterlieget, und die 
Chur ⸗Fuͤrſtliche Kammer Rechnungen 
ſolches beſtaͤ cken. Es iſt heut zu Tage 
das Land nicht aͤrmer worden, ſondern 
wolte feine Reichthuͤmer gerne überflüß 
fig mittheilen, wenn die Verleger defiel- 
ben nur mehrern Fleiß, Verſtand und 
Aufrichtigkeit anwenden wolten; Sin: 
temahlen die Erfahrung und aufgenom ⸗ 
mene Probe an dielen Orten beſtaͤrcket, 
das groſſe Schäge von dieſen herrlichen 
Metall man entweder derwahrloſet, ver · 
geudet, oder unvorſichtig im Rauch weg⸗ 
fliegen laͤſſet, welche Bewandniß es 
denn durchgehends mit allen Metallen und 
Ertzen hat; was aber vor underant'⸗ 
worthicher Betrug und Unterſchleiff auf 

denen 


unter vornehmlich die Ober⸗Laußizi 
Dueife nebenſt der Voigt: indischen 1 
er gerdren, das aber zu fuchen, die Ins 


and ſchlaffen laſſen; Ja, diene 
ß if do khn, dag er denen 5 


ſſet, als jene in ihren Grund. a 
welches die Gegend von Dean 
s ohngefehr gegen Adorff bewaͤhret, 

und 


——— 
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und der Schmuck, den die Durchl. Her FF 
tzogin zu Sachſen⸗ Zeitz an ihren hohen 
Leibe zu tragen würdiget , hauptſaͤchlich 
dekraͤfftiget. Die herrlichen Weyden und 
Vlehezuchten find fo bekandt, daß unnoͤ⸗ 
thig davon viel Weſens zu machen. Die 
alte Saltzauellen haben die Trefflichkeit 
Sachſens auch mit vermehren, und dar- 
unter nicht die letztern ſeyn wollen, dieſes 
erhellet aus denen Säͤchſiſch⸗Halllſchen 
Koten, die bereits die Eis⸗grauen Zeiten 
deruͤhmt gemacht, welche aber zwar je 
Go nicht mehr zu dem eigentlichen Sach⸗ 
fen gehören, ſondern an eine auswaͤrtige 
Macht ſich derknüpffet ſehen muͤſſen, je 
doch was der Innwohner Unachtſam⸗ 
keit und Fehler bier verurſachet, hat 
die Mühe des Hoͤchſten, in denen vor 
einigen Jahren zu Wittigau und Kegz⸗ 
ſchau wieder gefunden, zu erfegen ſich be⸗ 
muͤhet, iſt auch kein Zweiffel, es werden 
derer im Lande noch mehr anzutreffen 
ſeyn, wie dann ſonderlich von denen 
Mannsfeldiſchen geſagt werden will, 
wenn nur die bebdrige Muͤhe und Ko: 
ſten don dererſelben Etablirung die 
unachtſamen Einwohner nicht zurdz 
cke hielten. Von feiner a in 
allen 


II. Theil. 1 


ſegnete Natur des Landes gantzl 

kennen ſtebet. Aus dieſen Aden 
zun ist die herrliche Beſchaffenbeit 
Na hoffentlich zur Snuͤge zu er⸗ 


Von 


II. Theil. 19: 
„land die reineſte, verfkändlichfie , lieb⸗ 
lichſte, und denen Ohren angenehmſte 
ſeh. Denn die Oeſterreicher Maher und hi 
andere metzr mit felbigen grängende, neh 9 
men dem Mund allzu voll, legen eine un 51 
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| Von denen Inwohnern. 

| Defien Inwohnern aber betreffende ſo 

| gehen die Meiner ohnſtreitig denen an 
dern Sihiichen Unterthanen ja auſſer 
allen Zweifel allen Orten Teutſcher Ni“ 

f tion weit zuvor, ſie ſind ſehr artlich, vor⸗ 


menſten Grad gebracht, darneben ſind ſſe 


5 

len, hö U dieſe 1 

, Been eien lee , 

Ihre Sprache. und was ! 


und iſt ſelbige ſehr lieblich, wohl lautend, 
Wort: und finnkeich flieſſend voller zie, 
licher Bedeutungen, ſich weit erſtreckend, 
und weiß alles nach feiner rechten Art 
| wohl vorzuſtellen und auszudrucken, 
N das Laſt er der Flatterte wird gar nicht 
fat! finden, wenn man tagt, daß di 
ö Sichſiſche Mund ⸗ Art, ſo, wie fie h 
Meiſſen und in denen vornenmften Sta 1 
ten, und an dem Chur⸗Füurſtlichen LE nd ji) 
gerchet wird, vor allen andern in Teutſch⸗ Staffeln ſich geſetzt ſehen. Sie lieben 4 
land B 2 die * 
1287 
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II. Theil. 2 in 
Von der Tapfferkeit. 


Das Lob, daß die geſammte Nation 
egen ihrer Tapfferkelt und Heroiſchen f 
Thaten hat, iſt alt, fo, daß es mit ihnen 1 
gantz unfehlbar gebohren, die vorigen r 
Zeiten erzittern vor ihren Nabmen, En⸗ 
land, Italien und Thüringen wiſſen 
och von denen Wundern zu fagen, die 
fie allda unter ihren Aus fuͤhrern und 
ertzogen, denen von Hengſten, Albino, 
nd andern gethan, und ihr Ruhm durch 
ler die gantze Welt. Alle Puiſancen 
taueten ihren Armeen keinen rechten 
uth zu, wenn fie nicht Sachſen unter 
ſolche zehlen ſolten, dieſes Lob dauret auch 
och bis dato, nur in neuen Zelten zu 
leiben, fo werden Ungarn, Morea, 
Imatien ſammt den Rhein Strohm 
ttfam von ihrer Tepfferkeit zeugen / und 
gleich Schweden und der Pohlniſche 
rieg etwas davon vermindern wollen, 
if doch ſolches mehr um ihrer eigenen 
erſon, als des hochmuͤthigen Feindes 
ravoure geſchehen, und die juͤngſte Ur 
ion bey Caliſch hat alles diß falls empfan⸗ 
e Macul groſſentheils wieder aus⸗ 
loͤſchet. Zwar die eigentliche Ankunfft 
; B 3 und 
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die freyen Künfte, Muflc und ander ga. 
lantes Weſen, find verſchimitzt klug und 
wiſſen auf dem Nothfall ſich gar wohl zu 
verbergen. 


Vom Frauenzimmer. 


i Ihr Frauenzimmer ftreitet an Schön. 
heit, angenehmen Weſen, guten und an. 
N nehmlicher Aufführung, und teeflichen 
| Sewächfe,mit dem Englifchen ſelber um 
| den Vorzug / ſonderlich excelliret unter 
dieſen allen dasjenige, ſo Dreßden und 

Leipzig auf die Welt bringet, wiewohl 

die übrigen Städte ſich der Töchter ihres 

ö Landes warlich auch nicht ſchaͤmen 
| duͤrffen, und man ſiehet das gange Land 
mit vielen irrdiſchen Engeln erfuͤlet; Ju 

j doch muß bey denen Ausländern das 
| Leipzigiſche ſich dieſes nachſagen laffen, 
| als ob fie die Verliebteſten unter allen, 
| und der Himmel fie ſonderlich mit fol 
N chen Hertzen begabet,bie nach derer Män, 
Ni ner Converſation jederzeit ein ſehnliches 
Berlangen tragen. Ob nun dieſes 
wahr, werden fie am beſten ſagen und 
beweiſen koͤnnen. eu 
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anderer Voͤlcker recht zu erforſchen, 
borzu noch kam, daß die damahllge Be⸗ 
ſchaffenheit vieler Yander fo bewand, 
daß es ſchwer, ja fait unmöglich war 
Durchzureiſen, und deren innerlichen 
Zuſtand zu erkundigen weil die etwas 
kauhe Art der Inwo ner ſolche Beſu⸗ 
hung vor ihren Staat gefaͤhe lich Bieite, 
Jedoch da die Noth und Einbruch frem⸗ 
er Voͤlcker die Römer zwange ; ſich um 
fe tin mehrers zu bekuͤmmern, ſeynd auch 
e Sachſen mit zufor mlicher E wehnung 
kommen, Sothanen annochiniäree Wie⸗ 
en erhaltenen Ruff der Bravour, has 
hen fie auf uns alizeit bia ero fortg ; pflan⸗ 
get, und qurllen die Hiſtorien von ditſem 
kobe. Es bemühen ſich zwar bisher er⸗ 
zehlte Tugenden, einiger Fehler mit bey⸗ 
ſuſetzen, und die Sachſen eines hoch⸗ 
müthigen und unbeſtaͤndigen, auch fal⸗ 
chen Homeürs zu beſchuldigen, man bes 
gehret nicht von allen zu reden, und je⸗ 
den individuæ liter eine Apologiam zu 
fheeiben , weil es in der gantzen Welt 
iſſet: Sunt bona mixta males; jedoch 
big es jederzeit von denen Seribenten ein 
mhedachtfamer Fehler geweſen, wenn 
die Laſter einiger eintzeln Perſonen 

34 der 
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und Grbucth bieſes berühmten Volckts 
ic ncht recht eeläutert, indem die alten 
Vor fahren ſich mehr bifleebet, tapffere 
Taten zu thun, als ſolche aufzuzeichnen, 
u danero um Ihre Origines nicht (che 
N b:tümmest und beſorzt waren. Es if 
aber kein Zweifel, das meiſtens um ih⸗ 
res allzuſehr bejahrten Alters willen die 
Geſchicht Schreiber ihre eigentliche Ge⸗ 
N burt nicht finsen koͤnnen. Das ſſt 
glaubvafft, saß der Oriente, als der 
Sta um⸗B um aller Border, fie mit 
erz uget, in Hollſatzen, ober nach itz iger 
Abt in Hollſtein fe am erſten berannt 
worden, und da herum ihren Rahmen 
0 der Nachwelt mitgethetlet; Nichts thut 
| hierbey zur Sache,daß bey denen Rom 
| ſchen und Briechiſchen Seribenten man 
ihrer nicht eh: Meldung findet, als ein 
paar hundert Jahr vor Chriſti Geburt, 
% dieſe beyden Völcker waren in Uber⸗ 
muth erſoffen, und hielten alle andert 
N gegen ſich, wie dummes Viehe, dero⸗ 
1 he 55 beinüheten fie fich auch nicht fon» 
4 derlich, von ſolchen eine eigentliche Er⸗ 
j kaͤnntniß zu erlangen, aus dieſem Stol⸗ 
tze floß zugleich, daß fie ſich offte ni 
einmahl die Mühe gaben, die Nahmen f 
an- 
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der gantzen Nation beyg emeſſen, alſo kan 
aucz voriges mit keinen Warheits ⸗Grun⸗ 
de von allen durchgehends geſaget, und ih 
nen beygemeſſin werden. 


Der Saͤchſiſche Land⸗Adel. 
Wiewohl nicht zu laͤugnen, daß der 
Saͤchſiſche Land⸗Adel faſt durchgehens 
hochinuͤthig, das zugleich von denen 
Schweden auch geſaget werden will, und 
fie öffters einen Bürger kaum ihrer Son 


verſation wuͤrdigen, ſelbige faſt nie ans 


ders, als mit dieſen ſchimpfflichen Wor⸗ 
ten: Die Buͤrger⸗Canaille belegen. Al 
lein die, fo die Welt weiter beſehen, und 
wiſſen, daß hinter dem Berge auch Leu⸗ 
te, und ein Buͤrger auf eben die Art, 
und aus eben dem Zeuge gezimmert fey, 
als wie ſie, führen ſich desfalls ber 


febeldener auf: Obige inflati Domini 


möchten wohl conſideriren, daß der But: 
ger fie bey ihren Stande erhalten, un 


in Ewigkeit nicht beſtehen koͤnne, wen 
ſelbige die Bürger⸗Köpffe nich 
mit ihrer Arbeit und Fleiß er 
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J 12 
Sintemahl bey denen don Adel bey nahe 


grand Mode worden, wenig zu ſtudieren, 
deſtomehr aber zu brutaliſiren. Die, ſo in 
Bedienungen ſitzen legen die Arbeit auf 
der Buͤrger Schultern, die guten Tage 
aber und reichen Elnkuͤnffte auf die Ihrigen. 
Und es iſt freylich ein groſſes Ungluͤck vor 
alle und jede Zeiten, daß ein Cavalier glau · 
bet, es beſteht ſein Adel darinnen, wenn 
er von guten Hunden erjagden Wild⸗ 
prett, eingeſchluckten Maaß Wein, und 
Bier, gemachten Depouchen mit Weibs⸗ 
Volck, gehaltenen Duellen, und andern 
dergleichen rauhen Qualitäten einen 
Diſcours zu führen wuͤſte, um Staats 
und gelehrte Sachen aber ſich zu bekuͤm⸗ 
men, gehdre zu ſeinem Character gantz 
nicht, und wären dleſes Dinge, die ſelbi⸗ 
ge nur verdunckelten, da fie doch ſolche 
ihren Adel urſpruͤnglich zu dancken har 
ben; Dahero ſiehet man auch, daß der 
meiſten ihre Raiſon ohne behdrigen Nu⸗ 
tzen ablauffen , denn wahrbafftig dieje⸗ 
nigen, die davor halten, daß wenn ſie 
zu erzeblen wuͤſten, wie diel zu Paris 
Ala Baſſette verſplelet, was der König den 
und den Tag dor ein Hembde angezo⸗ 

BS gen, 
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gen wiewohl der Dauphin in oux bois. 


in Vicennes Wolff e gefangen, was 
der Sp ach und Tantz Meiſter des Mo⸗ 
naths gekoſtet, (davon doch viele offt blut. 
wenig mit nach Hauſe bringen) wie der 
Weg nach Orleans, Blois und Lion ande 
ſehe, ob er kothig oder trocken gewe⸗ 
fen, was in Rom vor Cortegianen ſeyn, 
und was eine koſte, wie offt fie zu Bes 
nedig mit einer Maltreſſe auf der Gon 
del gefahren, ſie in der Opera entre⸗ 
teniret, und wie fie ſitzet, wann fie ſich 
in Bantagno hätte tragen laſſen, wie 
gut die Weine zu Neapolis und Florent 
geſchmecktt, was die Welſchen Koͤche vor 
herrliche Cerminadel un Olapatrien zu 
machen wuͤſten, wie vergnuͤgt es ſich zu 
Londen mit einer Dame in der belle 
Maille ſpatzieren ſieſſe, wie ange ehm ein 
Pfeiffgen Toback auf einer Hollaͤn iſchen 
Treckſchuͤtte (char cke, doß dieſes dieje⸗ 


nigen Dinge waͤren, die fie nothwen - 


dig vor allen andern Monſchen diſtinguir⸗ 
ten, und zum vollkom genen geheimen 
Staats⸗Rath machen konten, auch der 
Landes ⸗ Herr ſich verſuͤndigen würde 
wenn er Leute von ſo thanen 7 
ten nicht allen andern vorzoͤge, dieſelben 
irren 


N her etzehlten nun nicht witheilen und 
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irren gewaltig ſehr, und muͤſſen offt 


ſolche Fehler mit blutigen Thränen be 


weinen. Warn es denn gefchiehet , daß 
ein mit dieſen Qualitäten ausgeſchmück⸗ 
ter Menſch in die Collegia und Offiela mit 
gezogen wird, fo kan als denn nichts an⸗ 
ders erfolgen, als daß er lauter Itrr⸗ 
wiſche in denen Staats Sachen garſti⸗ 
ge Grumpen in die Juſtig „ und durch, 
gehends die horrenreſten Fehler in allen 
Dingen gebädren muß, über welchen 
darnach der Herr und Unterthanen dle 
Hande zuſammen zu ſchlagen Urſoch has 
ben, koch es fen ferne, daß dieſes von 


allen und jeden indifferement ſolte ger 


ſaget werben. Der Neyme fo vieler um 


das Land ſich hoch genug verkienter red⸗ 


licher von Adel bleibet allerdings in 
feinem unſterblichen Ruhm, und wird ihr 
Glantz durch dieſer ungearteten Flecken, 


> fo wenig verdundeit, als wenn ein Mohr 


die Sonne ſiehet, denn fie willen ſel⸗ 
ber gar wohl, daß ein Fürft in einem Tage 
gar viel Edel Leute machen könne, in ſel⸗ 
nem Vermoͤgen aber gantz nicht ſtehe, 

en rechtſchaffen klugen Mann zu 
derfertigen. Wer folte aber aus bis⸗ 


glau⸗ 


u 
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glauben wollen, daß Scchien nothwen⸗ 
dig ein ſolches Land, das die reftrirten 
Stücke des weltlichen Wohlſtandes al⸗ 
le zuſammen en perfection beſaͤſſe, aber 
weit gefehlet, fie mangelten ihm bey na 
he alle. Die boͤchſte Gewalt beſtedet 
zwar bey dem Durchl. Ehurfürften , der 
omnia imo fere regiaRegaliain ſo fern 
alleine beſitzet, bey alle dem aber machet 
ihn der dreh Herren Vettern ihr ex Pro- 
avi Teſtamento, in dem Ober ⸗ Steuer 
Collegio, und Ober⸗Hof⸗ Gerichten mit 
eingemengtes Wort, und denn das Votum 
Conſultatorium, welches die Herren 
Land⸗ Stände offt gar rigoureiſement 
erinnern / und die eine das Jus Suprea- 
tus uͤberſteigende Macht ſich arrogtren 
wollen, den Landes ⸗Herrn feinen Ton 
fig und Anſchlaͤgen viel hinderlichen 
Verdruß. 5 


Status Regiminis. 


Mit gemeldeten Herren Ständen hat 
folgende Bewandniſſe. Es iſt dieſes 
Corpo zuſammen geſetzt, aus Ritten 
ſchafft und Städten, unter die erſten ge⸗ 
hören, was an Praͤlaten da iſt, (welches 

no 
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noch ein Uberbleibſel des Paͤbſtlichen 
Sauerteigs iſt) denn folgen die Grafen, 


Baronen und andere Nobleſſe, wer die 


andern ſeyn, braucht keiner Erklärung, 


dieſes Syſtems duͤrſſte faſt mit dem alten 
Griechiſchen Corpore Achaico in einige 
Verwandniß zu ſetzen ſeyn, wie wohl jene 


zuſammen Summam poteſtatem pre- 
ſentiret, das aber bey bieſen fehlet, auf 


ſer wenn der Souverain noch unmuͤndig, 


da aber doch indeſſen fein Vormund. die 
Hoheit hat. 


Ihre Eintheilung. 
Jede Stadt erſcheinet demnach auf 
den von dem Landes Herrn angeſetzten 
Land ⸗Tage, durch ihre Gevollmaͤchtig⸗ 
te, welche doch nicht von der ſaͤmtlichen 
Commun, fondern dem Nathe alleine 
legitimiret ſeyn, dieſe Theile nun zu⸗ 
ſammen geſetzt, heiſſen die Land⸗Staͤn⸗ 
de. Die erſten haben einen Ertz⸗Mar⸗ 
ſchall, welche Wuͤr de unverrückt auf 
einer Familie (derer von Löfer) bleibet, 
alſo, daß ſolche ein noch auf den Stecken 
nder Knabe repraͤſentiren kan, wel 
es einen Ausländer vielleicht laͤcherlich 
dorkommen, und drüber fpöttliche Ein- 
fälle 


17 
N 
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fälle haben konte. Hierub haben fie 
ferner 15:2 Crayß Direclores, und theilen 
ſich weiter in den engern und weitern 
Ausſchuß. Bey denen Staͤdten, da iſt 
ein Director, weiches Directorlum die 
Stadt Leipzig fuͤhret, daß ihr doch von 


an gern ſtreitig gem achet werden will; doch 


es ſcheinet es poſſeſſione vel quaſi zu 
haben: Sie rengiren ſich nach den Ceayſ⸗ 


ſen, und haben nicht weniger den engern 


und weitern Ausſchuß , gleich denen don 
Adel, und denn folgen die Städte, 


Statum Poteſtatas. 


Wenn nun der Landes⸗Herr Geſetze 
einfuͤhren, Anlagen machen, oder ſonſt 
Geld haben will, fo ſoll er, nach derer 
Herren Land = Stäsde Stylo zu reden, 
regulariter fie erſt condoliren, und wann 
dieſer modus procedendi beliebet wird, 
ſo denn werben ſie aus den geheimen 


Conſilto ergangenen Ausichreiden da⸗ 


hin beruffen, wohin fie: der Fuͤrſt har 
ben will. 3 5 


Convocatio.— 


Sobald fie erſcheinen, muͤſſen fie im 
: Chur ⸗ 


5 
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Cpburfürſtl. Marſchall Amte und bey 

dem Ertz⸗Marſchall ſich melden, da denn 

der Tag ihrer Ankunfft gar fleißig ange 

mercket, jeden aber zugleich 14. Tage 

N u 5 Abs und Zu ⸗Reiſe beygeleget 
erden. . 


Ausloͤſung. 


Diefed Melden gefchiehet nur um der 
Auslöſung willen, als die nach je ens 
Claſſe reguliret iſt. Der Ert Merſchall 


bekommt täglich 10. bis 12. fl. Melß⸗ 


niſch, ein Crayß Director hat ⸗ n ſo viel, 
aus den Engern 3. bis 4. fl. aus den 
Weitern 3. fl. don der allgemeinen Nit ; 
terſchafft aber jeber des Tages 2. fl. eben 


dergleichen Bewandniß hat es mit de⸗ 


nen Siäbten auch, und iſt dem geringe 
ſten täglich 1. fl. . Men ſebet 
fein Wunder und Freude, wie dieſe Her⸗ 
den insgeſamt auf einen Land = Tag fi 

freuen, noch mehr aber vermehret ſich ihr 
Gaudium, wenn dieſe lange protrahi⸗ 
ret werden, denn da ſetzet es viel Ausld⸗ 


> fung, da ſammlet mancher ſo viel, daß 


c und die feinigen eine geraume Zeit da⸗ 
don laben konnen da werden nene Kleis 
ber 
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der gekaufft, und die Familien auch nicht 
vergeſſen , derjenige, fo bey dem Land⸗ 
Tage mit einem alten abgetragenen Jaͤck⸗ 


gen angeſtochen kommt, ziehet als ein 


Grand d’Efpagne, und mit einem guten 
geſpickten Beutel wieder dabon. Nun 
ſolte denen Saͤchſiſchen Verfaſſungen 
nach, eine ſolche Diæta alle 6. oder 7. Jahr 


gehalten werden, es trägt ſich aber offt 


zu, daß ſie ehe, zum wenigſten auf einen 
ſo genannten Ausſchuß⸗Tag ſich einfin⸗ 
den muͤſſen, dann und wann aber ver⸗ 
ziehet es ſich etwas laͤnger; das erſtere 
thun fie mit groſſen heiligen Chriſt Freu: 
den, das andere aber gebuͤhret fo dann 
ein Murmeln, als ob wider ihre Pri⸗ 
vilegia gehandelt wuͤrde, und da fehlet 


es an Malcontenten gar nicht. Alleine 


ſothanes Murmeln gefchicht gantz nicht 
um des Landes beſten willen, ſondern es 
bat ſelne Quelle daher, weil fie fo dann 
keine Ausldſung einzuſtreichen haben. 
Dieſe Ausloſung aber muß der Churfuͤrſt 
ſich allemahl an demjenigen, was die 
Stände gewilliget haben, wieder abs 
kurzen laſſen, und dewnach 
Diener und Unterthanen Willen, Date 
zu fie doch ihre natürliche Pflicht ver 
an⸗ 


feinen, 
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anweiſet, mit feinen eigenen, oder ſeiner 
Unterthanen Gelde bezahlen. Iſt in 
Wahrheit eine recht wunderliche Sache; 
Im nachrechnen iſt defunden wor! en, 
daß ber Anno 1699. bis 700. gehaltene 
Land⸗Teg, faſt 3. Tonne: Gol es, der 
darauf erfolgte Ausſchuß⸗Tag bey nahe 
zwey, und der Anno 1704. gehaltene nicht 
ö mincer gekoſtet habe. Was ſchoͤne Troup⸗ 
pen hätten vor dieſes unnöthig vergeubete 
Geld gehalten, und wie viel anders gutes 
würde dafur zu fchaffen geweſen ſeyn. Die 
Gelder werden aus der Churfuͤrſtl. Steuer⸗ 
Caſſa contentiret, und laͤſſet wohl keiner 
jemahlen einen Pfennig zuruͤcke, fordern 
ſie wiſſen ſchon Art und Weife, ſich ſelber 
bezahlt zu machen. 


Nam Dieta Fundata. 


Solte aber nun gleichwohl eine ſotha⸗ 
ne von denen Staͤnden angemaßte Po⸗ 
eſtaͤt, und ihre ſo genannte Bewilli⸗ 


gung, auch mit der geſunden Vernunft, 
Principiis der wahren Politie 
fallen! Denn wie wuͤrde es 
Ter⸗ 
tius 


und denen 


ein 


Fr 
deen Herren anſtehen, wenn ein 
€ 
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| 
| 


t a dern 
kaͤme, und fie ſolten einer ande 
a fo vil 1000. Rthlr. zahlen, befieh: 
ie? Was groſſe Augen würden fie darzu 
wachen, eden alſo it es mit ihren Will 


thun, und dieſen Leuten noch Geld da⸗ 
zu geben, daß fie auf anderer ihren Beu⸗ 
tel und Koſten eine Anlage machen kon⸗ 
nen. Denn die von der Ritterſchaft ha⸗ 


beſchaffen. ben den Hencker zu braten, und ihre ein. 
gen auch beſchaff : I Jßise Ereüfen mit benen Ritter: Pferden, 
5 Subditos. die zwar alſo auf dem Papier ſtehen, in 


Se der That aber, mere Entia rationis fon, 
Sie, als ſelbſtige Unterthanen, die ih, und von welch ea der Landes: Herr nicht 


Wer die Sontribuenten: 


x contribuiren ſie alle zuſan 
ar . — e ener Ratione ſeines geiftichen Bareths, 
i ndern Id 
nicht einen Pfenning, (6 918 
thuh 


Sie fer aber 1 05 5 ac fe 
der arme Burger und Land⸗Mainſ net, Pelges, ohn itig auch frey ſeyn 
Tui und muß, Oder es finden ſich 

C2 guch 
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ger als obige, auch nicht ſo wichtige Sa⸗ 
chen, als wie jene debiciren konten, ja 
es woren dergleichen Bedienungen an 
dem Könferlicher Hofe ſelßer, die man 
Pfaltz⸗Grefen quafi Comites Palatine 
Cæſarei benahmete, denen oblage, dass 
jenige zu ſchlichten, was immediate aus 
denen Provintzien an den Kayſer gelan⸗ 
gete, Comites aber wurden ſie in der La⸗ 
teiniſchen Sproche daher genennet, weil 
fie dem Kayſer zu Hofe allenthalt en 
zu begleiten verbunden, dahero moder⸗ 
ner Gebrauch nach, certu reſpectu mit 
der Guarde du Corps und Guarde du 
Chevalliers en Comparaiſon kommen 
unten, wie dieſes lauter aus denen 
Teutſchen Scribenten nicht unbekannte 
Dinge ſeyn, allein als nach des Caro⸗ 
li Magni Tode dem Ludovico Pio die 
Sohne viele Unruhe machten, auch die⸗ 
fe nach des Vaters Abſterben einan⸗ 
der weiter in die Haare geriethen, 
welches Unweſen ſo fort dauerte, bis 
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piger Jahre Lauff, ohngefehr vor die 
Stunde ihrer Empfaͤngniß konte gerech⸗ 
net werden, wie die meiſten Hiſtorici ih⸗ 
re Meynung dahin zu verſtehen geben, 
und zu behaupten ſuchen. Die Nahmen 
Sand: Marck⸗ Burg: und gemeine Gra⸗ 
fen aber mäsen nichts anders, als fol 
che Dienſte, die gantz nicht erheblich, 
ſondern don dem Kayſer eintzig und 
alleine dem wohl verdienten / oder wel. 
che ſonſten des Kayſers Gnade darzu 
eleviren wolte, gegeben wurde, und des 
deutete das Wort Graf, nach dem Sty⸗ 
lo ſelbiger Zeit, nichts anders als «ir 
nen, der in des Kayſers Nahmen denen 
Provintzien das Recht ſprechen folte, kon⸗ 
ie auch nach jetziger Art, faſt nicht un 
billig vor einen Gouverneur, oder Stadt: 
Halter ausgedeutet werden; Daß dem⸗ 
nach die Sand Grafen diejenigen waͤren, 
die mitten im Reiche einer Proving 
gouvernirten, die Marggrafen, welche 
man an die Graͤntzen gef get, die Burg 
grafen, denen ein gewiſſes Caſtell oder 
Schloß, mit feinen Dependentien zu te 
gieren anbefohlen, und letztlich die Oro 
fen, die an andern Orten Vices Cela. 
ris verſahen; Doch aber weit gerin⸗ 
ger 


tabthalter bey ſothaner Regierung 
ihr eigenes Intereſſe auch nicht zu ver⸗ 
fien, lieſſen alſo die Begierde ſich 
3 C 4 an⸗ 
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ankommen, die aufhabenden Wuͤrden 
erblich zu machen, und auf ihre Poſte⸗ 
ros zu transferiren, die in lauter Uns 
ruhe verwickelte Caroliniſche Kayſer 
hatten nicht Zeit an die Supprimlrung 
ſothener Concepten zu gedencken, und mar 


ren content, wenn dieſe Herren Gouver⸗ 


neurs ihnen nur mit Volck — 
aß ſtirten, dieſe Herren nun, da 
Wee fish deſto eher 
reuſirten, und nicht etwan ein anderer, 
der mit ihnen ungleicher Ankunft und 
Nuſſance war, fie ia ihrem Vorha⸗ 
be ſtötren, und ſich eben dergleichen 
Ghoancken einfallen laſſen möchte, hiel⸗ 
ten vor die beſt Maxime, wann fie mit 
denen vornehmflen des Landes gewiſſe 
Pacte trafen, die ſie entweder ſelber offer 
rirten, oder ihnen von jenen vorgeſchrie⸗ 
ben wurden, und zu deren Haltung ſich 
obligirten. Es mag auch wohl ſeyn, 
daß fie dem Lande vorgeſtellet, was 
Schaden die dftern Aenderungen und 
Abpwechſelung der Gouverneurs verur⸗ 
ſache, und wie die Lande bey damahli⸗ 
gen ſchlimmen Zeiten dadurch harte mlt⸗ 
genommen worden, welches aber alles 
wegfiele, wann fie dazu Hälften, ger 
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die Verwaltung auf einer Familie beſtaͤn⸗ 


dig bliebe, ftelleten zugleich mit vor, wie 


fie mit ihnen infſgleicher Pacitaͤt waͤren 
und bleiben würden. Da nun die Ca: 
roliniſch en alle einander aufgetrieben, und 
der gange Teutſche Stamm bis auf bie 
Wurtzel ausgegangen war, die Teut⸗ 
ſchen hingegen anfiengen, aus ihren 
Mitteln K yſer, oder vielmehr nur Kd⸗ 
nige über ſich zu ſetzen, muſten dieſe neue 
Regenten denen bisher erwachſenen Land⸗ 
und andern Grafen, die ein mahl zu ſich 
genommene und ihren Familien bereits 
eingepfcopfte Würden, nothwendig 
eonfitmiren, in welchen fie ſich durch 
Huͤffe der vitlen Unruhen ohnedem 
ſcho m allzuf ſte geſetzet hatten, und weil 
dieſe gantz eus neuen Stämmen heran⸗ 
gewachſene Kayſers⸗Cronen, denen das 
mahls zu einem Recht gewordenen Din⸗ 
gen ſich zu widerſetzen, ihren Staat nicht 
gewaͤß ſahen, bekraͤftigten fie zugleich, 
diejenigen Pacta und Privllegia, welche die 

dielgedachten Herren mit ihren linter. 
thanen Ratione der Reglerung und Suc⸗ 

ceßion zuſammen aufgeſetzt und placidi⸗ 

tet hatten. Die neue Regenten hinge⸗ 

gen lieſſen es gut ſeyn, und konten in der 

C5 Welt 
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allemahl wie un ander die Clauſul in ſich 
haben: ſo ferne es uns und un⸗ 
ſerm Staat nicht nachtheilig, 
welche den Revocationem & caflatio- 
nem allemahl felder inſeriret, einfolglich 
aber ſolche per præſeriptionem ſich nicht 
ſaloiren konnen, denn was ein mahl annul 
liret und in priſtinum Statum aut in pri · 
mum non redigivet werden ka , hat un: 
mdslich einer Vrjäsrung ſich zu erfreuen, 
zudem iſt und bleibet dieſe Regul wohl 
unumſtdßlich wahr, quod utilitas publi- 
ca præferenda ſit privatæ, nun iſt aber 
der Nutzen, der aus ſothanen Revocatio- 
nem vel reſtrictionem Privilegicrum, 


dem Fuͤrſten und gangen Lande entſpeinn 


get, gantz Sonnen klar, ſiquidem ad 
ferenda publica onera quilibet Subditus 
conſcientia & homagio præſtido adſtriqtus, 
von dieſen aber ſubteahiren ſich ie H rren 
Status entweder in Totum, ober geben 
doch ſonſt nicht viel Darza, und loſſe die 
gange Laſt dene üßrigen auf dem Halle 
gantz intolerabel liegen, nec quicquam inju- 
ſlitiæ aut iniquitatis hæc in fe habent quam 
in prima fronte talem fpeciem pro fe ferant, 
revera tamen nulla adeft, fed fi aliquod in- 
commodum privatis, quibusdam inferat, 

pu- 
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publico & manifeſto bono ſat abunde 
id compenſatur, vid. Far. L. 14. An. 
1644. & Hyppol. a Lap. de ratione 
Status, H. 1. annebſt da propter incerti- 
tudinem & ob fcandalum genealogi- 
cum nicht fo fehr exacte zu demonſtri⸗ 
ren, ob a Wittekindo M. das Durchl. 
Chur⸗Heus fo gar immer tate und infel⸗ 
libil abſtamme, quamvis Reusnerus 
magno conatu & animoſitate proba- 
te hoc auſus fuerit, ſondern vielmche 
gantz glaubhaft, daß in die extinctas 
primtores familias quibus pacta & 
Privileg ia hæ dederant, andere ex pla- 
ne nove vel jure Belli vel Hereditario 
vel proprio aufgekommen, quæ anteceſ- 
ſorum actu non obliganda, und eine 
ſolche Obligation die Rechts Leb rer nicht 
weiter, als de rebus patrimonialibus 
wolten gelten laſſen, non autem quæ Sta- 
tum & Intereffe public. concernit, 


ſind die Durchl. Churfürften zu Sachſen 


etiam ex hoc capite an die oft intentio⸗ 
nirten Pacta und Privilegio nicht gebun⸗ 
den. Nichts wird bieſe Obiection eum 
effectu darwider thun; Daß gleichwohl 
alle und jede Succeſſores ex Moderna 
& illuſtriſſima Dom. Saxon. Ae 

rall 
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Unterthanen getheilet wiſſen wollen? Iſt 
aber ein ſolch⸗s unterblieben, fo wuͤrden 
auch alle dirſe Eonfirmationen die ver 
langte Validitam in Ewigkeit nicht haben. 
Wird demnach kein Recht ⸗ und Staats ⸗ 
verſtaͤndiger Mann fagen und behaupten 
kdanen, daß die th uerſten Churfuͤrſten von 
Sachſen an dieſeban tage, und daraus flieſ⸗ 
ſenden Execut. & Onera contribuendi 
ihrer Unterthanen beliebte Privilegia ge⸗ 
bunden ſeyn, ſon ern vielmehr in ihrer 
hohen freyen Macht ſtehe, ſolche zu revo. 
‚ ern, aufzuheden, und ſtatt ſoſcher an⸗ 
dere Verore nungen einzuführen. Die 
Befügniß veſſe allen bewahret ſich dey 
dem Dorchl. Churfürften zu Branden⸗ 
burg allzu ſehr, indem ſelbiger glaubet, 
daß dergleichen feinen Staat und Laͤndern 
ſchaͤdliche Dinge ex puriſſima confeien- 
tia ausbrüten duͤrffe und fünnen, wie denn 
die bortigen Land⸗Taͤge gar ein ander 
Ficiem als die Saͤchſiſchen haben, und wer⸗ 
den ſelbige nichts mit dem mindeſten des 
Landes oder ſeines Souverainen incom- 
modite gehalten, ſondern wenn die Stän- 
de zuſammen kommen, iſt in gar wenig 
Tagen alles gethan, und der hohe Wille 
des Landes ⸗ Vaters erfüͤllet, wobey 
N die 
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rali confirmiret, approbiret, und ih. 
nen daher eine Guͤtigkeit beygeleget hat. 
Es iſt hierauf vorher ſchon geantwortet 
worden, kan auch uͤber dis nach den ge⸗ 
meinen Bürgerlichen Rechten keiner ſſei⸗ 
nen beneficiis & Juribus renunciiten, 
er fen denn von deren Nutzen und völligen 
Verſtande ſattſam informiret worden, 
welches die Rechte bey denen Frauens⸗ 
Perſonen gar ſorgſam obſerviret wiſſen 
wollen, und dahero alle Actus, fo 
disfalls in contrarium vorgegangen, 
völlig wieder reſcindiren. Wie ſolte aber 
ein Landes: Herr Deterioris condi- 
tionis ſeyn, als feine Subditi, und derje⸗ 
nigen Recht ſich ſelber nicht bedienen 
Dürfen, von welchen er doch ipfiffimus 
Conditor ift, und die omnem autorita- 
tem & valititatem vos ihm haben. Eat⸗ 
ſtehet demnach die Frage: Ob die Durchl. 
Cyurfuͤrſten auch ſattſam erinnert, und 
ihnen aufrichtig gewieſen worden, was 
durch dergleichen Conſirmatlones fie ſich 
in ihren Rechten vergeben und praͤjudi⸗ 
eirten? Und wenn auch ſolches geſchehen: 
Ob fie auch ihrer Macht, und unum⸗ 
ſchraͤnckten Gewalt ſich alſo freywillig 
degeben, und ſelbige in die Haͤnde ihrer 
Unter⸗ 
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die Brandenburgiſche Lande ſich gar wohl 
befinden. Denn wis ſoll och bieſes in 
der geſunden und politiſchen Varnunft 
vor Grund haben, das Oberhaupt muß 
erſt von Proceribus, die doch Untertha⸗ 
nen, glich allen übrigen, find, erbet⸗ 
teln, daß ihme fein Land feinen Unter⸗ 
halt und Revenuͤen geben moͤchte, ja er 
giebt ihnen noch Geld derzu, daß fie dies 
ſerwegen ihren Conſens ertheilen, gewiß 
trügen dieſe Dinge nicht fo viel A sld⸗ 
fung, und fie müften aus ihrem Beutel 
zehren, fie würden warl ch in Em gkeit an 
keinen Land⸗Tag g' enden, noch ein ſol⸗ 
ches Geſchrey und Weſen machen, von 
ihren Prioileglis. Denn wenn per Exem⸗ 
pel dem Fürſten eine Million gewill get 
wird, fo muß er ſich erſt laffen eine Sum 
ma Geldes abfürgen, die feine. Herren 
Mir: Regenten, (denn fo wollen fie doch 
gerne heilen) in ihre vorhin leere Beutel 
geſtecket. Allein was entſtehet daraus? 
nichts anders, als daß der Landes ⸗Herr 
in ſeinen gemachten Rechten ſehr weit 
zurücke kommt, in feiner Cammer lauter 
Schulden, des ordres, verrückte Con⸗ 
cepte, gebundene Haͤnde, und andere 
dergleichen Höfe Suiten mehr empfindet, 

welcht 


ein Edelmann und Raths ⸗ i 

1 err 

“= den Schug, ja wohl 2 als 
ener ? Sie können zwar hierauf 
St enbers antworten, als daß fie fols 
e wären, jedoch die ad Anteceſſoribus 

ela gte Privilegia immunitatis (man 
ochte wobl inantitatis ſagen, en regard 

er vor das arme Land ditraus entſprin⸗ 


oͤpffe zerbrechen muͤſten eximit 
præſtatione onerum) il tee wont 
geben und dit Sache init unbintertreid⸗ 
en behauptet, derjenige, der 
arck des Landes verzebret, und 
f n beſten Suͤter ö gehet leer aus, 
dit 


— — . ! — 


— 
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daß ſelbe capable ſey im den verlangten 
Schutz praͤſtiren zu koͤnnen, das Seinige 
pro viribus & Status conditione unweil. 
gerlich mit beytragen ſolle/dieſes befichlet 
Chriſtus ſelber, in dem date Caſart, alle; o 
gar keine Diſtinction inter eximiorum & 
inſeriorum Subditi zu finden. 


Nam Eccleſiaſtici exemti. 


Mit eben ſo übel gegruͤndeten Rechten 
ſuchen die Herren Seiſtlichen ihre Koͤpffe 
aus zer Steuer Schlinge zu ziehen, ihr 
Stand iſt wohl alles Reſpectes werch.ale 
leine man muß nicht ihme höhere Arſtime 
und Ventration von ihnen machen, als 


ſolche verdienen, und Gott feibir haben 


will; Sie vermelden an das Volck die 
Worte Gottes, fo fie in denen durch fer 
nen Geiſt auf zezeichneten Büchern fin, 
den, wobey dieſe Herren ſich doch leyden 
ſehr offt die inſuportable Freyheit neh⸗ 
men, ihre Worte mit biyzufügen, ſolche 
denen Einfältigen vor goͤttliche zu ver 
kauffen, und alſo Staub unter den Am: 


bra zu miſchen / allein das macht noch lan ⸗ 


ge keinen Schluß, daß fie deßhalben in Re⸗ 
publ. 
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publica, von welcher ſie ein Pars wie alle 
andere Unterthanen, von allen und jeden 
müffen frey ſeyn / das General ⸗Wort Un⸗ 
terthan ziehet fie mit unten feinen Spren⸗ 
gel. ſaget ihnen auch alſo ihr G: wiſſen, daß 
fie demſelben das Ihrige mit beytragen, 
der ſie ſolches alles gewehren, und ſchaffen 
muß ſchaͤmen folten ſich dieſe Herren, die 
das Volck zu demjenigen anvermahs en, 
das fie felber nicht thun, noch zu thun be⸗ 
gehren, und mit ihnen alle Defenſores, doß 
fie die Beſtaͤrckung ihrer Meynung aus 
dem Aberglaubiſchen, und des rechten 
Wegs verfthlenden Heydenthum, wie 
nicht weniger aus den irregulaſren, und 
von allen andern Statibus ex fingulari 
Dei voluntate es etwas particulaires ha · 
benden Juͤdiſchen Regiment her entleh⸗ 
nen wollen, eine aberglaubiſcht Venera⸗ 
tion gegen den Statum Ecclefiaflicum 
fübren, und weil bey denen alten Voͤlckern 


diejenigen, ſo fich ad Theologiam begaben, 


meiſtens die andern Studia zugleich mit 
tractiret hat, dieſen Leuten die Freybeit, 
bey denen Einfaͤltigen & ad ridieulam 
plane ſuperſtitionem eingemiſchten 2it- 


gen zuwege gebracht, Chriſten aber ſolten 
3 ſich 


9 


BE 


II. Theil. ss 


etwa zu machende Objectionesrechtfehaf: 
fen bündig auf einmahl um. 
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ſich ſchaͤmen, daß fie von denen irrigen, 
und von G Ott verworffenen Heyden den 
Beweiß und Fortification der Sache het 
holen wollen, wiewohl auch eben nicht alle 
Htyden fo einfältig geweſen, und ſich von 
dleſen vermeynten Heiligen ſo ein hocus 
bocus hermachen laſſen, ſondern ſie zogen 
offt genug dieſe Herren mit ad commu- 
nia onera, der Juden aber ihr Status po- 
liticus bleibet ſingularis & ad nullius imi- 
tationem inſtitutus, iſt auch keine Folge: 
Dieſes oder jenes Bold, hat dieſes oder je 
nes gethan. Es fchlägt offt aar übel aus 
wenn man fo einen Stag ts⸗Coͤrper zue 
dem Kleide atrecht machen will. in pri ⸗ 
mitiva Eccleſia finden wir nicht, daß die 
damahligen Heydniſchen Imptratores 
die geiſtlichen ab Oneribus frey erkannten, 
der mit bimmliſcher Weisheit begabte A 
poſtel Paulus ſaget in feiner heiligen 
Vermaßbnung, wie jeder ſich volitice zu 
verhalten, gantz nicht, daß die Geiſtlichen 
der Obrigkeit zwar unterthan, ſolchet 
aber nichts geben folten, nein, das Exem 
pel Chriſti, welcher vor fich und feine Jun 
ger den Zoll erlegte, ſtoͤſſet alle hier wider 


5 
Cur Conſtantinus Magnus exc- 
muerit. = 


Was Conſtantinus Magnus that, 
nutzt nicht viel, dieſer war ein Fuchs und 
Cameleon, darum er bey der Kayſerl. Wuͤr⸗ 
de ſich allein zu mainteniren, und die an« 
dern Rivoles aus dem Wege zu raͤumen 
vor das beſte Mittel erachtete, wenn er fich 
vor einen Chriſten ausgabe, und dieſer Lie · 
be zuerlangen ſuchte, als die damahls ſchon 
mil ihrer Menge die Heyden, wo nicht gar 
uͤbertraffen, hn en doch wenigſtens an An⸗ 
zahl gleich waren. Hierzu aber war ihm 
nichts noͤthigers / und welches den Weg zu 
alle dem andern faclllime bahnen würde, 
und konte, als wann er die Geiſtlichen mit 
careßit te, und ihnen mit ſolchen ab ante- 
ceſſoribus gethanen Dingen flattirte, denn 
quantum valeant hi Domini apud vul- 
gum, wuſte dieſer durchtriebene Gaſt ſehr 
wohl, wellen nun frin vorgegebenes chan- 
gement der Religion (mit welchem es doch 
auch res amodum litigiofa iſt , ob gleich 

D 4 die 
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die melſten geiſtlichen Herren, denn der 
ſolches in Zweifel ziezet, gar leicht zu cis 
nem Ketzer machen koͤnnen, ) unter feinen 
hohen Staats Bedienten ein groſſeß Auf 
ſehen gab, als die auten Theils Heyden wa ⸗ 
ven, und es dabero leicht zu einer groſſen 
Revolution haͤtte fommen konnen, als de 
ren er gedachter maſſen obne dem genug: 
ſam zu daͤmpfftn halte, ſo muſten par ral⸗ 
ſon d Etaat die Cheiften und ihre Cleriſty 
gewonnen, und ſelben mit vielen externiß 
flattivet werden. Was ſeine Söhne und 
Nachfolger gethan, dienet ebenfalls zu kel⸗ 
nem Beyſpiel, weil die meiſten mit dieſen 
Principlis imbuiret waren, dahero die 
angefangene Leyer fo fort fpieleten ‚und 
per Traducem auf alle Succeſſores die 
Dinge mi fortpflantzeten, zudem fien⸗ 
gen bereits damahls die guten Kuͤnſte und 
elegantiora Studla an ſich trefflich zu 
verlichren, und Welt⸗kluge Leute waren 
gar dünne worden, die übrediß mit ihren 
Vorſtellungen bey dem einmahl einge: 
eiffenen Unweſen nicht viel wurden aus⸗ 
gerichtet haben, zu welchen allen der 
aus dem Abgrund der Tleffe hervoefkei: 
gende Monachiſmus kam, und dem 8005 
ey 
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bey nahe gar den Boden ausſtieſſe, was 
hierauf imponente Papatu von denen 
France und Teutſchen Kayſern geſchehen, 
von welchen es andere Potentaten abge⸗ 
lehnet, verb ienet auch keine Nachfolge und 
buͤndigen Schluß; Denn Ungewiß beit 
und Barbarey hatte damahls aller Or⸗ 
ten die ſchoͤnſten Ehren ⸗ Pforten aufge⸗ 
richtet, hingegen logen die guten Wiſſen 
ſchafften groͤſten theils in den Miſt⸗Hauf⸗ 
fen tieff vergraben. Alle Höfe ſchwaͤrme⸗ 
ten und ſummeten von lauter Moͤnchen 
und Pfaffen, wer ſelbigen einen Dienſt er: 
wieſe, der durffte ſich nur gantz gewiß den 
Hummel einbilden, und hätte damahls 
unſer HErr Gott ſelber nicht viel neh⸗ 
men duͤrffen, einen ſolchen Kutten, Lecker 

den Himmel zu verſagen. Bey unter 
nommener Reformation iſt dieſes Wort 
nicht verbeſſert, ſondern in feinem alten 
Götgen gelaſſen worden, und derjenige 
Fürft, der ſich deſſen unternommen hätte, 
würde obnfehlbar ein heiliges Anathema 
auf dem Buckel bekommen haben, nach⸗ 
dero iſt es immer fo blieben, und hat bis 
dato kein Fuͤrſt feine Jura, die ihm fo wohl 
dirca hunc paſſum, als auch ſonſten in 
Ds Sa; 


a 


a c 
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Sacris zu ſtehen recht zu geb rauchen, und 


den paͤbſtlichen Sauerteig recht auszufer 


gen, ſich die Mühe nehmen wollen. 


Quid in Svecia obſervandum. 


Jedoch hatte die Schwediſche Mei. ſich 
endlich aus dieſen, und einigen andern 
Stuͤcken glorienfement heraus geriſſen, 
(denn in verſchledenen liegen fie auch noch 
verwickelt, welchen S. König!. Maj. don 
Preuſſen ziemlicher maſſen nachgefolget, 


und muͤſſen die Herren Geiftlichen allda 


das Ihrige ad communia onera wuͤrck⸗ 
lich mit beytragen, wenn man aber dieſen 
Leuten eine Freyheit verſtatten wolte, ſo 
konte ſolches nur dor ihre Perſon ſeyn, 
nicht aber auf ihre Weiber und Kinder, 
fremde Geſinde, Güter und Vermdgen ex⸗ 
tendiret werden, als wodurch denen Herr⸗ 
ſchafftlichen Intraden, und denen andern 


Subditis nur allzu empfindlicher Schaden 


und Nachtheil zugezogen wird, denn wenn 
per Exempel ein Oct 1000. Rihlr. aufzu⸗ 
bringen hat, (man will nur ein weniges 
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Magiſtrat, Geiſtliche, und die Perſonen, 
ſo mit ihnen combiniret, oder ſonſten frey 
ſeyn, muß nach jetztigen Statn die gan- 
tze Buͤrger chafft ja diefe Ratam üßer ſich 
nehmen, welches warlich ohne ihre groſſe 
Beſchwerniß nicht geſchehen kan. Was 
nun bishero gemeldet worden, wird Sach⸗ 
ſens Zuſtand quo ad regiminis formam 
hoffentlich genugſam erlaͤutert, zugleich 
auch gewieſen haben, daß ſolcher feiner uͤ⸗ 
bein Suiten halber zu Befdederung des 
Landes Wohl gantz nicht diemich ſeyn, an⸗ 
geſehen wo viel Haͤuſer zu dirigen und 
zu ſprechen haben, es nimmermehr harmo⸗ 
niſch zugehen kan, und nach dem gemeinen 
Sprichwort: Viel Koͤche den Brey ver⸗ 
derben, noch weniger die imparite in fe- 
rendis oneribus eine gute Sy w patdie ge⸗ 
ſtifftet, und des Landes ⸗Herrn Schatz ⸗ 
Kammer ſichere und firme Rebenuͤen 
pro mittiret ꝛc. 

Soferne demnach der Durchl. Chur 
fürft zu Sachſen, dieſes Übel nicht reme⸗ 
diret, die nichts ⸗ nügigen Land Taͤge 
aufhebet, ſich in volle Reglerungs⸗Frey⸗ 


ſpeciminis loco geben) und kaͤmen nach. beit und Macht ſecet, fo daß fein Land, 
regulirten Egelitee 300. Rt lr. auf den Di pendenten, und u 
No n 
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nichts old feinen und feine Geheimen 
Cofeils nutis & mandatis dependitet, 
ohm die Staͤnde erſt um ihren Conſens 
zu befragen, dieſe durchgehens nebſt de⸗ 
nen Geistlichen, wenigſtens die letztern, 
Katione ihrer arailien gleich denen an · 


n pro rata bonis & viribus contri- 
Lac machet, die Domainen auf beſſern 


chen Exempel folget, 
und Unterſchleiffe t 
und was dem ſon 
aufhebet. sn 

einer blühen 
Er konnen. Denn nur die um: 
ſchraͤnckte Macht {ft diejenige, weiche ei⸗ 
nem Lande dieſe Adantage zu verſchaffen 
dermag, und wo die Unterthanen wiſſen, 
daß in Ettragung der bisherigen Laſten 
eine proportionirte Gleichheit gehalten 
werde / find fie noch einmahl fo vergnuͤgt, 
und der Landes⸗Herr hat fo dann nicht zu 


befahren, daß in ſeinen Rechnungen und. 


u einerley Weiſe das 
Redenuͤen ihme in einerley 5 
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Concept verruͤcket werde, gantz unnach⸗ 
bleiblich werden die Fuͤrſtlichen Eintünff 
te ſich jährlich mit vielen Tonnen Goldes 
ohne des Landes Nachtheil erhoͤhen, wenn 
nur obige ſchaͤndliche Immunttaͤten erſt 
aufgehoben und alle und jede absque re · 
ſpectu perſonarum allen und jeden one- 
ribus ſine ulle exceptione & diſtinctio - 
ne unterworffea. Die Herren von As 
del beſitzen ode ſtreitig das Marc vom 
Lande, welches die Geiſtlichen und Naͤthe 
in denen Staͤdten ratione der erkaufften 
oder ſonſt erlangten Guͤter nothwendig 
mit beyzuzehlen. Weilen nun in Sach⸗ 
ſen alle Praͤſtanda nach denen Schocken 
und denen Gütern vergeben werden, die 
Nobleſſe aber und Magiſtratus ungehligs 
diel Buͤrger und Bauer Güter an 
Haͤuſern, Aeckern, Wieſen und derglei⸗ 
chen unter ſich gezogen, und zu denen he 
rigen geſchlo gen, welche fie ex hactenus 
mentionato fundamento privilegio- 
rum befr el, und durch Ab ſchreibung dee 
ter fo entlediget,fo doß dieſe Güter in adeli⸗ 
che metamorphofiret worden. Die Herren 
Geiſtlichen aber, wenn fie immobilio ers 
kaufft ebenfalls aus dem Ober ⸗ Steuer: 
Coliegio einen freyen Befehl zu expracti⸗ 
ciren 
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eiren wiſſen, biernaͤchſt bey denen Staͤd⸗ 
ten die Magiftratus viele buͤrgerliche 
Haͤuſer und Güter in ihr Reich gebracht, 
fie eximiret auch ſonſten andere unzehlba · 
re Unterſchleiffe mit einmengen, ſo iſt da · 


hero leicht der Schluß zu mochen, daß dem 


Churfürſten an feinen Intraden jährlich 
eln geoſſes abgehe, dergeſtalt daß me 
auf die letzt eben das widerfahren wisde, 
was man von dem Königreich Neapolls 
glaubhafft ſaget. Daß drey viertel Eine 
kunffte davon denen Pfaffen, der wenige 
Reſt aber der König in Spa ni'n beſitze. 
In Sachſen aber werden der Adel und 
dle andern frey⸗ gemachten Perſonen das 
gantze Land in ihre Leiber, Maͤgen und 
Beutel vollends einſchlucken. 


Urſachen des Reviſions· Collegii. 


Zwar Sr. Königl. Maj. und Chur 
fürstliche Durchl. Fridrich Auguſt Füße 
reten vor einigen Jabren das Generals 
Kıvifiond » Collegium mit höchittöblichen 
Abſehen ein, aber wenn ſolches nur hätte 


beſtehen, oder deſſen Einrichtung der Sa. 


chen kündigen Perſonen andertrauet > 
en, 
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den konnen, fo wuͤrde das Land und der 
Herr davon gar balde ſehr gute Fruͤchte 
und Nutzen zu erwarten gehabt haben. 
Allein da das letzte fehlete, und man in 
modo procedendi irre gieng, biernachſt 
die ſchon offt gemeldete Compot,ſtaͤt der 
Stände den Groß waͤchtigſten Auguſtum 
ſo lange fatigirte, bis er ſolches wieder auf⸗ 
hube, ſo muſte auch dieſes gute Werck in 
feiner zarteſten Bluͤte erſticken, die Staͤn⸗ 
de willigten dafuͤr 1. Million fl. in 20. Jah⸗ 
ren zu bezahlen, das iſt in Wahrheit eine 
ſchaͤmens wuͤrdige Sache, von welcher der 
Herr keinen Nutzen, fir, die Staͤnde, aber 
noch weniger Ehre hatten, denn wenn ſie 
wohl Hausgehalten von denen Domai⸗ 
nen⸗Cammern und andern Steuer: ba» 
ren Gütern nichts an ſich gezogen, fo haͤt⸗ 
ten ſie ja ohne Bedencken, Furcht und Zit⸗ 
tern gemeld:ed Collegium ruhig in feinen 
Vorhaben können fortfahren laſſen, waͤre 
aber ſolches nicht, fo find fie eines groſſen 


Verdacht s ſchuldig, daß fie den hinters 


Licht geführten Landes ⸗Herrn nicht ha⸗ 


ben zu Erfänntniß kommen laſſen, 
und der gebuͤhrenden Beſtraffung ſich 


un ; 
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eiren wiſſen, biernaͤchſt bey denen Staͤd⸗ 
ten die Magiftratus viele buͤrgerliche 
Haͤuſer und Güter in ihr Reich gebracht, 
fie eximiret auch ſonſten andere unzehlba · 
re Unterſchleiffe mit einmengen, ſo iſt da · 


hero leicht der Schluß zu mochen, daß dem 


Churfürſten an feinen Intraden jährlich 
eln geoſſes abgehe, dergeſtalt daß me 
auf die letzt eben das widerfahren wisde, 
was man von dem Königreich Neapolls 
glaubhafft ſaget. Daß drey viertel Eine 
kunffte davon denen Pfaffen, der wenige 
Reſt aber der König in Spa ni'n beſitze. 
In Sachſen aber werden der Adel und 
dle andern frey⸗ gemachten Perſonen das 
gantze Land in ihre Leiber, Maͤgen und 
Beutel vollends einſchlucken. 


Urſachen des Reviſions· Collegii. 


Zwar Sr. Königl. Maj. und Chur 
fürstliche Durchl. Fridrich Auguſt Füße 
reten vor einigen Jabren das Generals 
Kıvifiond » Collegium mit höchittöblichen 
Abſehen ein, aber wenn ſolches nur hätte 


beſtehen, oder deſſen Einrichtung der Sa. 


chen kündigen Perſonen andertrauet > 
en, 
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den konnen, fo wuͤrde das Land und der 
Herr davon gar balde ſehr gute Fruͤchte 
und Nutzen zu erwarten gehabt haben. 
Allein da das letzte fehlete, und man in 
modo procedendi irre gieng, biernachſt 
die ſchon offt gemeldete Compot,ſtaͤt der 
Stände den Groß waͤchtigſten Auguſtum 
ſo lange fatigirte, bis er ſolches wieder auf⸗ 
hube, ſo muſte auch dieſes gute Werck in 
feiner zarteſten Bluͤte erſticken, die Staͤn⸗ 
de willigten dafuͤr 1. Million fl. in 20. Jah⸗ 
ren zu bezahlen, das iſt in Wahrheit eine 
ſchaͤmens wuͤrdige Sache, von welcher der 
Herr keinen Nutzen, fir, die Staͤnde, aber 
noch weniger Ehre hatten, denn wenn ſie 
wohl Hausgehalten von denen Domai⸗ 
nen⸗Cammern und andern Steuer: ba» 
ren Gütern nichts an ſich gezogen, fo haͤt⸗ 
ten ſie ja ohne Bedencken, Furcht und Zit⸗ 
tern gemeld:ed Collegium ruhig in feinen 
Vorhaben können fortfahren laſſen, waͤre 
aber ſolches nicht, fo find fie eines groſſen 


Verdacht s ſchuldig, daß fie den hinters 


Licht geführten Landes ⸗Herrn nicht ha⸗ 


ben zu Erfänntniß kommen laſſen, 
und der gebuͤhrenden Beſtraffung ſich 


un ; 
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Aenderung des einem keine Suͤnde ge 
chan das doch Gottes Wort vor Sünde 
angiebt, warum will man denn in andern 
Dingen, die ad eſſe publicum 9 
und nöthig feyn , ein ſolch groſſes und 
Sinn- loſes Geſchrey machen / interreſt & 
refert, iſt eine Regel, die in der Herren 
Stände Decalogo oben anſtehet, die Nu 
tur hat es alſo geordnet, daß die Zeiten, 
Leute und Repudliquen ſich andern, con 
fequentee iſt unvervothen, auch in denen 
Landes: Verfaſſungen eine Berwand 
fung zu ſtellen, und dasjenige, was auf 
gegenwärtigen Staat fich nicht ſchicket / in 
ſolcher auszuſchnoͤdeln. 


Poteſtas concedendi leges apud 
principem. 


Kein Geſcheuter wird es leugnen, 
ſumma poteſtas legislatoria allemal b 
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die Hände binden, daß er fothanendivini- 
bus concedirten Pouvoires fich nicht be⸗ 
dienen ſolte, als Schweden, Dänne⸗ 
marck, und Brandenburg von dieſer 
Meynung auch noch faſeiniket war, ſahe 
es gar muͤßlich aus, nachdem aber die er⸗ 
ſten das vollkommene abſolute Heft er⸗ 
langet, und ihren Ständen die ſchaͤdliche 
Compoteſtät genommen, und das letztere 
zu dergleichen einen begluͤckten Anfang 
gemacht, leben fie jetzo in dem floriſante⸗ 
ſten Stande, und um dieſer gefaßten ſell 
gen Aenderung willen, die billige Hoff⸗ 
nung ihren Staat noch höher ſteigend zu 
machen, dieſem trefflichen Exempel ſolt 
der theureſte Churfuͤrſt zu Sachſen auch 
folgen, und mit aͤuſſerſter Macht ſich das 
hin bemuͤhen, ſeine tapfferſten Haͤndt 
von ſothanen unzechtmaͤßigen Feſſeln los · 
aueeifien. 


Zuſtand derer Tommercien. 
Was nun aber die Commerclen an⸗ 
langet, fo ſolte man meynen, Sachſen 
muͤſte um ſeiner guten Lage reichlichen 
Überfluß von allen verſtaͤndigen und 
teſchen ae und andern nun 
2 
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der milden Natur / in ſehr gutem Zuſtan⸗ 
de ſich beſinden. Alleine auch darinnen 
irret man fehr, und find bishhero in dieſen 
Point die gröſten Fauten zu faſt lrrepa, 
rablen Schaden begangen worden. Es 
iſt bereits gemeldet, wie trefflich das Land 
mit allem verſehen ſey, fo fehlet es ihm 
auch nicht am Waſſer, daß auf folgen 
die Wagen bey: und abgeführet werden 
koͤnnen, wenn nur die Floͤſſen behoͤriger 
maſſen darnach aptiret würden. 


Von Mitteln zu Etablirung derer 
Commercien. 


Jedweder , der nur in etwas erlernet, 


wit Handel und Wandel in einem Lan- 


de in Flor zu bringen, wird bekennen 
muͤſſen, daß die Seele von ſolchen ſey, 
wenn man andere, und mit unſerer 
Glaubens⸗Meynung nicht beyſtimmen⸗ 
de Religionen admittiret, folche duldet, un, 
bekränckt, und imperturbiret laͤſſet. Das 
freye Exercitium verſtattet, und der 


Landes ⸗Geiſtlichkeit verbiethet, mit ihrer 


Ketzer macherey beſcheidener umzugehen, 
keinen Muͤßiggaͤnger und Bettler u: 
* auf 


„ 


aus nicht vertraͤget, dieſe Dinge find d 
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er 
Strom, auf welchen Engelland, Holland, 
Brandenburg u. Daͤnnemarck, vornem⸗ 
lich aber denen zwey erſten gang unbe 
greifliche Schäge, unauf oͤrlich zugeſchif⸗ 
fet werden, und welcher ihnen die Mittel 
giebt, die Arme iger. Macht von Mor, 
gen gegen Abend, und von dar gegen Sur 
den und Norden unentkraͤftet auszuſtre⸗ 
cken, hingegen die Unterlaſſung dieſer 
Maxime hat Spanien von Gelde und 
Macht los gemacht, Italien verringert, 
Franckreich aber den Grund zu ſeinen 
jetzigen Fall geleget; Was würde Sa: 
ſen vor Reichtk üer haben, und wie wür ⸗ 
de es jeden Staate von Teutſchland mit 
Nachdruck die Stirne biethen koͤnnen, 
wenn es dieſe herrliche Staats Schatz in 
beſſerer Beobachtung und Praxin ge⸗ 
bracht härte, mit groſſen Hauffen wuͤrden 
ſich die Schäge in ſolchen ergoſſen haben, 
wenn der ſo tapffere als kluge Churfüct 
Johann Georg der dritte die Geiſtlich⸗ 
keit mit ihren ſchaͤdlichen, ja ſündlichen 
Abmahnungen, wegen Einnezmung 
der aus Franckreich Anno 1685. und 
folgende Jahre weichende Hugenotten, 

E 3 nicht 
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nicht ſo unverantwortlich verhindert hat 
te. Dieſe Leute, die unſtreltig die fleißig 
ſten Kunſtler und Manufackuriers von 
Franckreich waren, Härten in Sachſen 
jange Meere von Reichthuͤmern einge 
uͤbret, angeſehen ſelbizes ſeines herell⸗ 
chen Elimatis und Güter wegen, ihnen 
vor allen andern Provinclen anſtunde, 
weswegen ſie auch die gröften Remonſtra⸗ 
tones bey hoͤchſt ermeldter Sr. Chur 
fürft. Durchl. thun laſſen, Als Dresden, 
das noch guten Theils in feiner Aſche be 
graben liegt, wäre aus dem Staube echo: 
ben, und Neu Dreßden eine Königin an⸗ 
derer Städte worden, an Neu Oſtra hat 
te es eine prächtige Schwerter bekommen, 
die übrigen Oerter des Landes aber, wür 
den ſich in irdiſche Paradleſe und arbeit: 
ſame Ameis⸗Dauffen verwandelt haben, 
da fie ſetzo guten Theils nabrloſe Stein⸗ 
Haufen und faſt ode Stellen ſeyn. Man 
hätte mit allen inn und auständifchen 
Provincien ſich genau verknüͤpffet, und 
diejenigen Gelder und Waaren, die wir 
ihnen jetzo zuwenden, und von fle theuer 
erkauffen, hätten ſie fo dann von Sachſen 
mit des Laudes groͤſten Wucher en 
ern 
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dern müͤſſen, doch daß dieſes alles unter⸗ 
blieben, daran trug niemand, wie gedacht, 
Schuld, als die Herren Geistlichen; und 
nebſt dieſen die Stande, welche ſich himer 
jene ſteckten, und mit ihnen hac in cauſa 
cauſam communem machten. Daß 
doch alle dergleichen ſchaͤdliche Confilian⸗ 
ten in den tieffſten Abgrund vergraben 
und nimmer kein Seiſtlicher in dem 
Staats⸗Cabinet etwas zu ſprechen ſich 
erkühnen dürffte, denn dieſe Leute has 
ben mit ihren Rathſchlaͤgen Blut ⸗ ſelten 
was gutes geſtiftet / die Stände, fo wohl 
Adeliche als Buͤrgerliche meyneten, wenn 
ſie die Hugenotten ins Land lieffen, fo 
wuͤrd nach vielen Bau⸗Staͤtten, die Te in 
ihre Reich practieiret, gefraget, und ſelbi⸗ 
gen wiederum entnominen/ auch ſonſt in 
andern Dingen, darinnen bishers ein 
Monopollum und Schinderey getrieben 
worden, maͤchtige Aenderung getroffen 
werden. Jene aber, die Geiſtlichen, fa 
hen im Geiſt voraus, daß wenn fle dle⸗ 
ſe nur nach ihrer Bibel ſo genannte Ke⸗ 
zer, ihnen auf die Naſen gerathen lieſſen, 
fie fo dann gezwungen werden würden, 


ſolche hinfuͤhro beſſer in die Bücher und 
E 4 Bibel 


74 Des galanten Sachſens 
heiſſen und zercapttullren ſich, ärger, als 
die alten Heller ⸗Huren, wie dleſes ſchone 
Exempel leider, GOTT erbarme es! in 
Sachſen allzuſehr, zum unverantwort⸗ 
lichſten Aergerniß der diſſentirenden Res 
figion am Tage lieget, und da kommt 
bald ein aufgeblaſener Pabſt, baldt ein 
mißgönſtiger Superintendent, dann ein 
ſchwerſichtiger Ober : Pfarrer, oder ein 
ſich klug⸗düuckendes Megiſtergen, der 
des Superintendenten Zofe, Muhme 
oder Köchin mit vollen $: uͤchten in ſein 
geiſtliches Ehe- Bette bekommen, und das 
da glaubet, was feine alten Tedſter und 
Syſtemata und Demi Papa ſagen, das 
wären beſſere Wahrheiten, als was in dem 
allerdeiligſten Bibel⸗Buche zu finden, 
dieſe machen ſich denn an einen Diſſen · 
direnden, der nicht alle ihre Worte dor 
lauter vom Himmel herab kommende 
Artleulos Hält, oder ſonſt der Meynung 
it, extra libros ſy mbolicos wäre auch ei · 
ne Seligkeit, ſchreyen denn ärger al fou- 
co, els die Spanier und Italiaͤner, truͤgen 
auch don Hertzen gerne, wenn fie dazu kom 
men konten, Holtz und Stroh auf ihren 
heiligen Armen zu, wie dorten ein Baͤuer⸗ 
gen 
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gen bey Verbrennung Huſſens gethan, 
welches aber Sancta fimplicitas war, hier 
aber Damnatu factus Phariſaicas wäre. 
Nun dieſe ſaubere Herren brachten es da ⸗ 
zumahl dahin, daß nach ihrer Meynung 
das Saͤchſiſche Goſen von denen Frantzd⸗ 
ſiſchen Aegyptiern, denen Hugenotten 
nehmlich nicht durffte betreten werden, 
es möchte gieich dem Lande und dem Fuͤr⸗ 
ſten fo groſſer unverantwortlicher Scha ⸗ 
de daraus entſtehen, als es nur immer 
wolte, die Alt⸗ vaͤteriſche Entſchuldigung 
hieſſe, daß Sachſen jederzelt das Theatrum 
der reinen Lehre geweſen, man muͤſte es 
dabey erhalten, GOtt konte dieſen Abgang 
ſchon anderswo erfegen, das letztere het 
wol certo reſpectu feine gewelſten Schub. 
ſaͤcke, wer aber hat uns erſt verfichert, daß 
ehen die Lutheriſcht Lehre die reineſte und 
untrügbarefte, und von Gott allein bes 
llebteſte fey, und daß felbige göttliche Ma⸗ 
jeftät allein erwaͤhlet, und die andern alle 
verworffen habe? Allein Geiſtlichen folte 
man das treffliche Merck des fel. Herrn 
Puffendorfs de jure fpeciali divino, er · 
preſſe zu leſen, und zu practiclren anbe⸗ 
fehlen, es würde ſolches gewiß weit meh⸗ 
tern Nutzen ſchaffen, als alle Syſtemate, dle 

nichts 


Des galanten Sachfens 
8 als Zunder und lauter mißfaͤllige 
men find, auf welche fich ſonder⸗ 
Wittenberger befleißigen, 
machen, und geiſtliche 
Kriege zu führen, eine rechte Glorie fur 
n. Dieſe Saͤchſiſchen 
and wider jedermann iſt, meynen, 
wohlgefaͤlliger Werck 
fie als veri orthodoxi 
andere Religionen. mit 
Etiel uno ictu zur Hölen 
ten und verbanneten: 
Gerichte wird der⸗ 


mahleins uͤber ſolche Le 


konnen GOtt kein 


ſo viele 1000. Stelen ve 


och die Herren Geiſtli⸗ 
noch nicht genug denen armen 
Sachſen auf dieſt Art praͤclu · 
fie giengen noch weiter / 
denn als etliche wenige unter 
dem IV. und von jetziger Kön 
elten, fish in Leipzig nieder 
llda ihren Gottesdienſt zu 
ihnen in Auerbachs Hofe eine 
diret wars, raſeten ſie recht 
bis man ihnen dieſen 

Ort 


Anlaß geben. Di 


unſinnig / fo lange, 
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Ort wieder entzoge, mu hoͤchſt⸗ ſcheelſichti⸗ 
gen Augen aber ſahen ſie an, daß der jetzige 
unglückliche Premier⸗Miniſter des] Herr 
Graf von Beuchlingen (der vor Sachſens 
Intereſſe in dem Point gar wohl forgete) 
in dem Churfüsftiichen Amts »Haufe_eine 
Stelle ihnen anwieſe. Allein, da dieſer 
Hert fiele, fiel zugleich der ehrlichen Res 
formirten ihre Ruhe auch mit, denn die 
Leipziger Lutheriſchen Paͤbſte tobeten fo 
lange, bis dieſer Ort ihnen auch wiederum 
entriſſen, und ſie als ohne allen Platz ge⸗ 
laſſen wurden; ja die unverſtandige und 
mehr als Türckiſche Wuth dieſer Harle⸗ 
quunifirten Schwattz⸗Röcke gienge da⸗ 
hin, daß ſie ſelbige mit einander aus dem 
Lande haben wolten. Doch Sr. Koͤnigl. 
5 Maj. und Churfuͤrſtl. Durchl. Miniſtro⸗ 
rum Hertzen waren weit Chriſtlicher , 
und weil der Preußiſche Cammer - Herr 
von Tuͤmmel, dieſer armen Leute ſich an⸗ 
nahm, und ihnen auf ſeinem Gute 
Schoͤnfeld, ohnweit Leipzig, ein Haus 
zu ihrem Gottesdienſte einraumete, tole⸗ 
kürte die hohe Elementz Sr. Koͤniglichen 
Majeſtat von Poblen, und Churfürſtl. 
Durchl. zu Sachſen, ſie auch ferner ale 
lktr⸗ 
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fergnädigft , wie ſehr auch die Leipziger 
Baaliten, Geißgraumeten, in Dreßden 
aber haben die guten Reformirten es nie 
dahin bringen konnen, daß man ihnen ei» 
nen geiſtlich und öffentlichen Ort permit · 
tiret / ob ſchon die Catholicken beydes ha» 
den, auch die daſige Geiſtlichkeit dieſe 
Brille leiden muß. Sothaner under 
ſtaͤndiger Eyfer aber der Geistlichen, und 
der hinter ſelbigen ſteckende Stände hat ⸗ 
tens indeſſen dahin gebracht, daß das von 
denen Hugenotten vorgeweſene Etobliſſe · 
ment derer Commercien und allerhand 
Manufacturen odllig unterblieb, man 
wolte daben gewiß verſichern, Leipzig das 
be unter der Hand das Seinige mit beyge⸗ 
tragen, vielleicht daß dadurch denen daſt⸗ 
gen Hanſen nichts abgienge, wenn ſie an 
unndthigen und unnügbaren Gärten das 
Geld vertaͤndeln wolten, oder daß ſie mehr 
an praͤchtigen Kutſchen und Pferden, die 
offte der Fürft und feine Miniftei nicht beſ⸗ 
ſer haben, verſchleudern, koſtbare Ban⸗ 
quets, Hochzeiten, Schmauſereyen anſtel⸗ 
leten, die Maitreffen reichlicher unterbals 
ten, und ihre Weiber und Tochter denen 
Conrteſanen deſto ſtaͤcckere Onlaria 2 
n 
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chen koͤnten, die in Sachſen abgewieſenen 
Reformirten aber giengen mit groſſen 
Hauffen und vielen Schaͤtzen in das 
Brandenburgiſche, allwo fie das ſonſt ar» 
me mit Sand und Heyden hingegen gar 
wohl verſehene Land im beſten Flor brach · 
ten, das Sachen mit feinem groͤſten Scha⸗ 
den nun allzuſehr, wiewohl allzufpäte em⸗ 
pfindet, wenn aber das theuerfte Obere 
Haupt und deſſen hohes Miniſtertum das 
ſo edle Land, in weiches die Güte GOttes 
unendliche Schaͤtze geleget, die uns noch 
verborgen, in rechte Aufnahme bringen 
und feinen Cammer ⸗Intraden einen bes 
ſtaͤndigen Zuwachs derſcheffen will, fo 
muß die rechte Sorge, um gute derer 
Commercien verftändige Leute ſeyn, als 
worinnen ebenfalls gar ſehr peccivet wor · 
den, von welchen in Dreßden oder Leipzig, 
oder wo es ſich am fuͤglichſten fchie 
cket, ein Eommercien » Collegium zu 
etabliren, die Fremden muß man mit 
Erthellung verſchiedener Freyheiten und 
Los⸗ Jahren, als im Brandenburgiſchen 
geſchehen, anlocken, fie im Anfang 
mit nichts beſchweren, und nicht gleich 
das erſtere und andere Jahr auf etliche 
hundert tauſend Rthlr. den Fond me 

en, 
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chen, ſondern einige Jahr zum Etabliſ⸗ 
ſement, und einwurtzeln, ihnen Zeit laſ⸗ 
fen, an welchem Stück dis hero gar merck⸗ 
lich gefehlet worden, indem man nicht ſo 
wohl auf die Etablirung gedacht, als viel- 
mehr wle eine Sache nur hoch genug koͤnne 


oneriret werden, damit fie vieles abwerffe 


welches aber gerade die Pferde hinter den 
Wagen geſpannet heiſſet. 


Tolerantia Religionum. 

Die andern Religionen muͤſſen certis 
modis & limitibus frey gegeben, denen 
Reformirten Kirchen und Schulen, 
denen Catholiſchen und andern aber 
nur ein Circum ſeribirtes privat ex · 
ercitium gerſtatten, und denen Catho- 
licis nur clerici-feculares erlaubet, ab» 
ſolute aber weder Jeſuiten noch andere 
Pfaffen und Mönche einzuführen ge; 
ſtattet werden, als welche die Peſt des 
Wohls von allen Landern, und det 

gaͤntzliche Ruin des Herrn und Unter ⸗ 
thanen find, denen Lutheriſchen Geiſt⸗ 

lichen aber muͤſte in Totum und bey 

harter Straffe unterſaget ſeyn, Ha 

m 
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mit nichts weder mit Predigen, Privat⸗ 
Sermonien un Zuſammenkuͤnfte noch 
auff Cathedern, Schulen, Academitn, 
und wie es Nahmen habe, anzutaſten, 
welcher Befehl und Verboth jenen in 
eben der Scharſſe aufzulegen, denn Res 
formirten wäre gar füglich an einen ger 
wiſſen Ort ein Conſiſtorium zu verſtat⸗ 
ten, und ihre geiſtliche Calus unter ſich 
abzuthun, wel dergleichen die Lutherl⸗ 
ſchen in terris Reformatæ Religionis 
auch haben, die Cat oleſchen aber / weilih⸗ 
re Glaubens⸗Vertwandten allemayl an de, 
ren Grängen anzutteffen, oper doch 
nicht weit davon, bebürffen dieſes nicht, 
wäre auch nicht rathſam, die übrigen 
hingegen muͤſten, wenn es nicht Sachen 
von groſſer Wichtigkeit, entweder bey 
denen Lutheriſchen oder Reformirten, 
und welche ſie caufa Eecleſiaſtica, ex- 
kennen wolten, Beſcheib erwarten, fo 
viel möglich würden die Fremden an die 
€ ächfifchen Rechte zu binden ſtyn, weil 
die Einfug rung einiger ndern vor wenige 
Particulair -Perſonen nicht pradticable 
fället, die Sachſiſchen Leges auch faſt alle, 
Calus decidiret und erlautert haben. 
5 8 Gute 
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: 5 wieder gute Fabriquen angerichte 
Gute Wolle in Sachſen. mit tüchtigen Waaren 0 10 = 


het dardurch das Geld ſich ſelbſt herrin, 
indem wenn das Land dasjenige fler 1 
fert, was es ſonſt anderwerts holen muͤſ⸗ 
fen, das Geld dafuͤr im Lande bleibet, und 
quaſi per circulum heruimgebet,ſo wurde 
auch durch Unterhaltung o vieler Mäu⸗ 
ler, die Einkünfte in der Conſumtions⸗ 
Acelſe ſich ſodann ſelbſt ſuttſarn erhöhen, 
daß aber dieſer Vorſchlag wegen de“ Tuͤ⸗ 
cher, Wolle une Zeuge practicable ſey, 
davon iſt bereits in Dretzden und de pzig 
ein kleiner Vorſchmack gegeben worden, 
das aber doch nichis heiſſet / uns dasjenige 
noch lange nicht ausmachet, was es in 
der That ſeyn koͤnte, jeboch beweiſet es fo 
viel, daß es keine unmoͤgliche Sache ſey. 


Weil Sachſen an guter Wolle einen 
groſſen uberfluß, worunter die Bohm. 
ſche vor die beſte gehalten werden will, waͤ⸗ 
ve vornehmlich darauf zu gedencken, daß 
man aus Holla d, und wo möglich aus 
Engelland einige Fabricanten herbey lo⸗ 
ckete/ die das Sortiren der Wolle / und rech⸗ 
te Bereltung der Tücher einfuͤnteten, und 
denen Inwohn⸗ rn weiſeten, als woran es 
ihnen am meiſten gefehlet, von welchen 
wie auch von dem Zeuge, Creſpon, Wolle 
nen Flor / und andere Würd und We⸗ 
bereyen im Lande hin und wieder gewiß 
fe Fabriquen angeleget, und ſolche mit 
noͤthigen Freybeiten verſehen werden 
muͤſten, dann was vor Gute die Sächſt⸗ 
ſche Wolle habe, willen die Schweißer 
und Hollander, die ſolche zu viel 1000, 
Steinen jährlich holen, und Sachſen 
hernach mit ſeinen eigenen Fette betreuf⸗ 
fein, der Einwurff hierauf, daß ſodann, 
wenn nicht mehr ſo viel Wolle verſübret 
wird, die Intraden abnehmen würden, 
taugt nichts, denn wenn man hin in 

: wit; 


Die Fonds zu ſolchen. 


Die Fonds zu Einrichtung fol 
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ohnmaßgeblich unter andern daher mit⸗ 
genommen werden, ) iſt bekannt, daß 
ABS: F 2 viele 
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viele Glöfter in Sachſen die leculariſiret 
und derer Inttaden zur Cammer ge: 
ſchlagen worden, allein es weifet der Au⸗ 
genſchein, daß die / ſo ſolche adminiſtriren, 
einen ziemlichen Particul davon in ihren 
Kaſten lauffen laſſen, ſolten nun ſothane 
Revenuͤen/ wenn ihr eigentlicher Betrug 
genau unterſuchet wurde, ſich nicht beffer 
verintereſſiren, wenn an dem Orte, wo 
ſonſten die Cloͤſter geſtanden, deren Stein 
Hauffen jetzo volends zu unnuͤtzbauren 
Wuͤſtenehen worden, Fabriquen angele⸗ 
get, und die noch ſtehende Hebaude darzu 
aptiret wurden oie melſten geben ſolche 
ab. wan ſie an bequemen Oertern liegen in» 


den die Moͤnche in Ohoiſirung berſelben 


vor ihre Cloͤſter nie übel gewaͤhlet, hoff ent 
lich ſolten die Intraden beſſer emploiret 
ſeyn, auch ſich beifer verintereſſiren, als 
fie bishero gethan. 2) Sind ſeyr viele rei 
che Stifftungen ad pias caufas, wie fie 
genennet werden, bey denen Kirchen, A- 
cademien und ſonſten vorhanden, fo zu 
nichts dienen, als daB fie diejenigen, fo 
ſolche einnehmen, wie denn manche Kir⸗ 


che und Hoſpital zu Tonnen Gol es und 


drüben liegen haben das aber recht pe- 
& cunia 
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cunia otioſa und eben als wie voriges 
keinen andern Nutzen hat, als dee Her⸗ 
ten Vorſtehere zu bereichern. In denen 
Stiſſtern find gar reichliche Einkuͤnffte 
verordnet, die ebenfalls keinen Nutzen 
ſchaffen, als faule Leute zu unter alten, 
die Academien haben ſehr gute und über 
fluͤßige Intraden, die aber die Herren 
Profeffores fo unter ſich parten, daß ſie 
ſich gute Tage und einen Damaſtenen 
Mut dafür ſchaffen, und damit es heiſſe, 
als ob ſte dieſe fette Suppen nicht gar um · 
ſonſt eſſen, der armen ſtudirenden Ju⸗ 
gend, die allt ihre Worte fur lauder Ver⸗ 
wunderungs⸗wuͤrbige Oracula hält, ein 
bocus pocus dafuͤr hermachen, alle die⸗ 
ſe Dinge nun, waͤren genau zu unter⸗ 
ſuchen, wie bishero damit umgegan⸗ 
gen, Rechnung zu fordern, denen Kies 
chen und Schulen ſo viel zu laſſen, als 
zu ihrer und der Minſſtrorum noͤthigen 
Unterhalt, ingleichen zum Bau⸗Lohne, 
noͤthig & pro cujusvis loci & viri Digni- 
tate unumaänglich ſeyn muͤſte, die Aca⸗ 
demiſchen Einkuͤnfte denen Profeſſorum 
gröften Theils zu nehmen, als die ſol⸗ 
che ohnedem mit Sünden verzehren, und 
nur ſo viel * als noͤthig waͤ⸗ 

5 3 re 
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re die Colltata und Academien in aufrech⸗ 
ten Zuſtande zu erhalten, die Stifter aber 
kon ten als onnedem unſruchtbare Dinge 
entweder gar aufgehoben, oder doch de⸗ 
nen Heoren die fetten Bißgen trefflich re⸗ 
trengiret werden, denn es ſolte gantz ohn⸗ 
fehlbar weit nuͤtzlicher ſeyn, und dem Lan ⸗ 
de verantwortlicher ausfallen, wenn die⸗ 
ft Helder zu elner ſolchen Sache verwen» 
det würden, daran Gott felber einen beſ⸗ 
fern Gefallen, das Land aber durchge⸗ 
hends leute Nutz en dar von hätten, das 
hingegen von ſ lbigen j 86 nur etliche gar 
ſuͤndſich bre Beutel ſpicken; zwar weiß 
man wohl, daß viele, wenn fiediefeg hören 
oder leſen werden, ein grauſam Zeter⸗ 
Geſchrey anheben, und dieſen Satz als 
hoͤchſt gottlos aus ſchelten werden, als wel 
cher alle religtoͤſe Werde über einen Hauf⸗ 
fen werffe, aber wen dieſe Leute ihres Lan: 
dek⸗Herr en und des Vater⸗Landes Noth 
recht gew iſſenhaft betrachten, wuͤrden fie 
gar anders ſentiren, man ſtoͤſſet ja nicht 
alle gute Werde und Vermaͤchtniſſe um, 
ſonbern nur dero Miß⸗ und unrechten 
Gebrauch, der ſoll eaßlret/ und in rectum 
& juſtum uſum vertiget ſeyn, man weiß 
auch 
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auch daß leider manche Schulen und Kir: 
chen fo elend verfehen, daß die Leute und 
Gebäude kaum ja kaum noch niger maß 
fen leben, und miſerable ment ſt / ben koͤn⸗ 
nen, bey andern hingegen iſt der Uberfluß 
deſto aͤrgerlicher, und wo hat Chriſtus 
und feine Apeſtel befohlen, daß man de⸗ 
nen Kirchen groſſe Cap talta und koſt⸗ 
bahre Kirchen Zlerrethen chaffen, ſie und 
ihre Vorſteher mit Golde wuchern laſſen, 
reiche Pfruͤnden ſtiflen, und die Profeſ⸗ 
fores auf denen Univerſitaten, die Gelder 
mit Miüßtagange verzehren laſſen ſoll, 
wenn die erſten fo viel haben, daß fie in 
beulichen Weſen erhalten, denen Heiſtli⸗ 
chen ein reiner ſchwartzer Rock geſchaffet, 
die letztern aber ehrlich ſalariret werden 
koͤnnen, fo verbinden ſie ihre Gewiſſen ver 


gnügt zu ſeyn die fogensnnten Stiften 


und Stiftungen taugen gar nichts, und 
ſind ein Inventum der müͤßzigen Pfaffen 
die nicht gerne arbeiten wollen, die praͤch⸗ 
tigen Kirchen ⸗Gebaͤude, Altäre, Meſß⸗ 
Gewand, und andere Zierrathen aber, wie 


auch der faͤmtliche Moder ne Habit kat ſei⸗ 


nen Leiprung, wie jeden dieſes, der in den 


Hiſtorle kein Gaff if, bekannt aus den 
8 4 ey 
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Heyden: und Jndentdum der erſten Ne 
ligten ihre Ccremonten und alle Pertb 
nentz⸗Stuͤck“ muͤſſen ins Auge fallen, 
ut alienetur & deciperetur vulgus, der 
andern (rer war von Gott / ad diftin- 
&ionem a gentibus tantum eingeſetzt, 


bor tes, wie es eine gelehrte Engliſche 

Feder genugſam dar ethan, poſt Eccle- 

fiam plantatam & ingruente papatu & 
Monachiſmo, do bie Herren Ge ſtlichen 

des Petri und Paull Armuth überdruſ 

. ſig, und Ihnen gleichſam anſtuncken, wol 

0 ten ſte auch gerne was zu tadeln haben de 
rob alben muſten die Heydniſchenczebraͤu 
che duo ad Ecclefias ædificantas Ceremo- 
nias & habitus clericales wieder aufge: 
waͤr met und eingefuͤhret werden wiewohl 
es auch viele gab die an dieſem Graͤuel kel 
nen Wohlgefallen hatten. Da das Pabſt 
thum zu feinen Mannbahren Jahren 
kommen ſind viele mehr vermehret, denn 
man bildete denen Leuten ein, wenn fie 
viel ad pias caufas legirten, fo ſtuͤnde 
beym Abſchiede aus dieſer Welt gleich des 
Elia feu iger Wagen zu ihren Dienſten, 
alle hier wieder einzuweoffende Exempel 
von 


| hat auch viel von den Heydentzum er | 
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von groſſen Herren find bereits vorhin 
deluiret worden, und hat man dieſen Sau⸗ 
erteig poſt Reformotſonem dahero nicht 
mit ausgefeget, quia erat ex re Ecclefia- 
ſticorum, doch daß ein Landes⸗Herr gar 
wohl berechtiget ſey, dergleichen Dinge 
aufzuheben, und die Gelder verantwort⸗ 
licher anzuwenden, wird kein vernuͤnfti⸗ 
ger laͤugnen, denn die weltlichen Rechte 
permittlren den donapdi & legendi ob 
ingracitudinem & abuſum revocatio- 
nem factæ donationis & legati, wi fol 
te aber eim grdſſerer Mißbrauch & ingrati- 
tudo contra intentionem donantis ſich 
finden, als eben bey aller dir ſen er zehlten 
Stiftungen, Geſchencken und Vermaͤcht⸗ 
vifen, Iſt demnach ein Fuͤrſt zu ihrer 
Revocation ipfo jure befugt, und dArff 
ſolche ad juſtiores uſus anwenden, die 
göttlichen Geſetze verbinden ihn zu einiger 
Haltung gantz nicht, weil mit elner Ee⸗ 
remoniel⸗Religſon GOTT nicht gedie⸗ 
net ſeyn will, ihme auch alle und jede 
Mißbraͤuche ein Graͤuel und zum hoch⸗ 
ſten mißfallen; Auf bishero erzehlte 
Art nun, würden die Mittel zum Eta⸗ 
bliſſement derer Manufacturen und Fa⸗ 
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kriquen ger bald ſich ergeben, und koͤnte 
allenfalls non denen Revenuͤen, denen piis 
cauſas, eine gewiſſe Recreation etwan ge⸗ 
machet werden, das doch aber keine Laͤſon 
der Fuͤrſtlichen Cammer dringen müfte, 
bey ſoſcher B wandniß würden auch dle 
Hoſpitaͤler ſelber um ein guf Theil kleiner 
werben, denn die allda befindliche Hoſpl⸗ 
tal⸗Perſonen würden in denen Fabriquen 
zur Arbeit nach jedes feinen Kraͤften und 
Jahren angewendet, angefehen unter hun⸗ 
derten kaum einer fo miſerabel, daß er zu 
gar keiner Verrichtung und Arbeit nicht 
mehr ſolte tauglich ſeyn „ die gar Alten 
und Eontracten aber wuͤrden Billig allda 
gelaſſen, und ihnen ihr nothbürffeiger 
Unterhalt gereichet, zu dem entſtünde 
durch ſolhane Fabriquen und Manufa: 
eturen dieſes Emolumentum, daß das 
Land von der unglaͤubigen Menge derer 
Bettler gereiniget, würde, als dieſeſben 
nicht eine kleine Beſchwerde und Loſt ſeyn, 
unter welchen meiſten Diebe, Spiebus 
hen und Beutelfchneirer mit einſchlei⸗ 


chen, deſſen groſſen Betrugs, der bey Dies 


fen Bettel⸗Eeuten mit vorgehet, und mit 


icht Mn 
unter zu Kußfen Hflsget, nicht zu 30 15 
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cken, ihre groſſe Menge ernaͤhret ſich da⸗ 
ber, wenn eine Meſſe einfället, oder eine 
Spende auszuthellen ſt. Es wied unter 
andern vor ein Kenn⸗Zeichen eines wohl⸗ 
beſtellten Regiments mit gerechnet, wenn 
man dieſes Grfindel und Laſt der Erden 
nicht duldet. In Hollond werden fie in 
die Zucht Spien, Raſpel Hauser gethan, 
dahero jener Nieder⸗Laͤnder anzuſcher · 
tzen genommen: Daß fie in Holland zwey 
Heiligen hätten, die mehr Wunder thaͤ⸗ 
ten, als kein Paͤbhtlicher vermochte, wo⸗ 
durch er obige Haufe gar klüͤglich ver: 
fanden, die allermeiſten don diefen Leu⸗ 
ten find zur Arbeit tüchtig, und wenn fie 
gleich nicht von der Stelle zu gehen ver» 
möchten, fo können fie doch folche Arbeit 
verrichten, die im bloſſen Stillfigen getyan 
wird, hierdurch bekaͤme der Landes: Herr 
in ſeine Fabriquen Leute und Arbeiter 
ohne groſſe Koſten, die auch in die andern 
don Privat⸗Perſonen erbaueten, ge⸗ 
than werden köͤnten, duͤrffte auch ſolchen 
auſſer Eſſen und Teincken, auch nothwen⸗ 
diger Kleidung ſonſt nichts gegeben 
werden, und das Land würde einer groſ⸗ 


ſen Laſt, und vielen unnützen loſen 


Ge⸗ 
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Geſindels los. Wenn nun der Herr des 
Landes die Fabriquen auf ſolche Art ſelber 
errichtet, ſo dann auch nichts unbilliges, 
wenn blel Kauff⸗Leute, auch die andern 
Unterthanen, die Waaren, deren ſie nd⸗ 
thig, aus ſelbigen nehmen müften, worben 
vor allen Dingen dahin zu ſehen, daß bie 
Waaxen in ſattſamer Guͤte gefertiget, 
und auf ſolche ein leidlicher Tax geſetzet 
wüde, der gantz nicht erhöhe wer en 
dürffte, fände nun gleich der Betrag und 
Uberſluß ſich nicht in erſten Jahren, fo 
wird es doch gewiß in den en folgenden 
ſeyn; wenn ader auch denen Unterthanen 
und Fremden erlaubet würde, dergleichen 
Werckſtätte anz irichten (daß den Necel: 
-fario ſeyn muͤſte) wäre der Premier pont, 
ſolche nicht mit gar zu groſſen Abgaben 
und Impoſten zu beſchweren, fondıen 
hierinnen nach dem Modell anderer Leu⸗ 
te hauptſäͤchlich ſich zu richten, und muͤſ⸗ 
ſen ſodann wegen obigen ein expedlens 
getroffen werden, daß nehmlich kein Kauff⸗ 
mann ſo ſtelcte und praͤeiſe an des Can 
des ⸗Herrn feine Fabriquen gebunden, 
daß er die andern, oder we in er ſelber de 
ren hätte, die Seinigen Were ene 
5 e, 
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fe; ſondern fie Hätten ihre Freyheit / nur 
müͤſte man vielmehr bemuͤhet ſeyn, daß 
die verfertigten Waaren in ſolchen Cre⸗ 
dit und Annebmlichkeit gert then, daß fie 
auch von Ausländern gefuchet wuͤrden, da 
auch die Fremden, die ſich im Lande ſe⸗ 
ten, und Manufadturen anrichten wol⸗ 
ten, nicht mit gnugſahmen Mitteln derſe⸗ 
hen, konte von der Reuth⸗Kammer ihnen 
wohl Vorſchuß geſchehen, dabey doch zu 
regardiren wäre, wer und was fie vor Leu⸗ 
te / zugleich Inlpection zu haben, wie fie 
Haushielten, unh ihre Sachen anſtelle⸗ 
ten, die Gelder muͤſten nicht ſo gleich mit 
Wucher reſtituiret ſeyn, ſondern fe Mil 
ſten Zeit der Einrichtung haben, da 
denn bey guten Succefs die Intereffin iv 
derflüßig von ſelbſten kommen würden, 
vermeynte der Landes⸗ Herr, daß es pro⸗ 
fitabler, wenn er propriis ſumtibus nicht 
allzudtel Fabriquen ſtifftete, konten denen 
Frivatis bie Gelder bon obigen Fonds 
angewieſen und deſtiniret, hingegen denen 
piis cauſis ein gar leidliches Intereſſe, als 
zung hoͤchſten 3. Procent davor gegeben, 
in Anfang aber und ſo lange bis ſie in 
5 rech⸗ 
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richten Schwange, folche denen Intereſ⸗ 
fenten gar ohne Verzinſung gelaſſen wer⸗ 
den. 5 h 


Seiden⸗Manufacturen. 


Die Seiden Manufacturen Kö 
enfalls in Stand zu bringen, und i 
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nden ſeyn, wo Die, Maulbeer⸗ 
SER gryflanget werden ten, wor⸗ 
zu fürnehmlich in der trefflichen. Gegend 
um Dreßden und Meiffen, denn in der 
ſog nannten gül enen Aue bey Lomatſt 
ſich ſchon gute Beguemlichkeiten finden 


würden. 


Faͤrbereyen. 


Die meiſten Waſſer in Sechſen find 


iſch und geſund, weſches die zu Pirna 
Aab digen ede tüchtige Wol⸗ 
fen: und Seiden⸗Faͤrbereyen anzurichten 
fünden, und hat man zwar an diefen Or⸗ 
ten bereits welche, doch fie ſtuͤnden um ein 
merckliches zu verbeſſern, des halben we 
ren denen Italiaͤniſchen Kuͤnſtlern gute 


Bu In a, damit, mon . 


Mei = 
rechten Griffe kaͤne. Der Haupt Fehler 


bey denen Sachſen iſt zwar, wie bereits 


gedacht, daß man gleich fraget: Was eine 
Stiche in denen erſten Jahren tragen kön 
ne? und wenn nicht gleich Cent pro Cent 
in Faeit heraus kommt, fo ſaͤſſet man die 
Haͤnde finden, andere Nationes ober ſind 
nicht ſo geſinnet, und daran handeln fie, 
auch raiſonabel, denn hat man Gedult, 
bis ein Baum ſeine Fruͤchte bringet, war⸗ 
um will man in dieſen Dingen nicht auch 
nachſehen, und auf ein Ende warten, das 
mit vielen Wucher ſich einſtellen wird, 
wenn nun dieſes ſchaͤdliche Principium. 
abandoniret, don denen Landes⸗Herken 
die nöthige Gewiſſens Freghelt und andere 
concediret, auch guten Kuͤnſtſern und Er⸗ 
findern noch ein Praͤmium geſetzet wurde, 
konte alsdenn an guten Succeß dieſer 
Dinge und Herbeyziehung tuͤchtiger Leute 
gans nicht gezweifelt werden. 22, 
Von Bergwercken. En 
Hlernächſt find männiglich des Lan⸗ 
des gute Bergwercke bekannt, was 5 
bey ſolchen vor Unterſchleiffe und Unrecht 


voſgehe, und wie der koſliche Segen 


Sp 


— en . 
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Gottes mit Gewalt fertgejaget werde, 
lleget leider! am Tage, bey ſelbigen mit 
ſte nun vor allen Dingen eine gruͤndli⸗ 
che Unterſuchung, wie bishero haus⸗ 
gehalten worden, angeſtellet, die Königli⸗ 
chen Intraden genau examiniret / der ans 
dern und auswaͤrtigen Gewercken ihr 
Empfang, und der Betrug des Berg⸗ 
wercks wohl uͤberſchlagen , die Koſten 
gründlich durchſuchet der Brrg⸗Leute 
und Bedienten ſüsdliche Betrügereyen 
beſttaffet, und abgeſcheſfet, und dann 
gute behörige Anftalt (als bishero ger 
ſchehen) gemachet werden bamit ders 
gleichen vor GOTT fo ſtraffbahre Din⸗ 
ge, die gewiß ein groſſes mit beitragen, 
daß der Segen ſich ſo reichlich nicht mehr 
einſtellen will, als wie vor dieſen / Bin: 
führo gänglich unterbleiben zum Mit: 
und Asbau die Fremden angeſocket, und 
ins Land gezogen, die verborgenen groß 
ſen Schäge aber vollends recht entdecket, 
oder die berelts entdeckten in rechten Ge⸗ 
Brauch verwendet werden möchten. 


Vom Kobold. 
Der Kobold iſt bishero einer 25 
en 
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en Stücke geweſen, durch welchen Sach 

en einig. Bertehrung mit u Au. 
ländern getrieben, aber auch ſelbiger 
ſtünde noch weit höher zu bringen, und 
haben davon privati bisbero den beſten 
Nutzen gezogen. Es lieget in ſelbiger 
eln geoffee. von denen Sachſen noch un⸗ 
erforſchter Schatz verborgen, und duͤrff⸗ 
te beh angemeldter Bemühung ſich viel 
sicht finden, daß daraus einige Farben zu 
. Hi 3 Venetlaniſchen Ul⸗ 

aria wohl moͤgte die! 
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de$+Hereen davon eln geringes geben, 
den beſten Profit aber e 
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Von Berg Staͤdten. 


Wann dann fowohldie Bergwercker 


als auch die Bergſtaote in guten Stand 
und aufnehmen gebracht wers en folten, 
ſo ware vor allen Dingen noͤthig, genau 
zu unterſuchen, worinnen die bishesi, 
ge Nahrung und Erwerb eines jeden 
Orts beſtaͤnden, wie ſolches zu vers 
beſſeun, die Werde in ergiebigen Anbau 
zu bringen, die eingegangenen wieder 
zu erheben die gegrabene Ertzt wohl 
und beſſer zu nutzen, als wie Zeithero, 
ob in Scheibe und Reinigung berer Mes 
talle nicht ein naͤherer und leichterer 
auch weniger ⸗koſtender Weg zu finden, 
ob bie Hütten und die fo genannten Schla⸗ 
cken denn lediglich zu gar nichts mehr zu 
nutzen oder ob nicht vielmehr ein un 
vermutheter, 1 noch unbe 
kannter Seegen Gottes in- feibigen vers 
borgen liege, als wohl viele Bergver⸗ 
1 „ nicht ſonder Grund bereits 
wahrgenommen, und befunden, daß groſ⸗ 
fe Reicht du mer, entweder liederlich weg · 
geſchmiſſen werden, oder unverantwort⸗ 
lich in Rauch auffliegen muͤſſen, wie 
die Bergwercks⸗Commercla mit 7 5 
; aͤn⸗ 


=== 
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ändern beſſer einzurichten, und die Land» 
Schaͤcze in meheeen Abgang zu bringen, 
vornehmlich aber an welchen Orten am 
bequemſten Tuch⸗ Wollen und andere 
Fabriquen etwan anzulegen ſtuͤnden, 

welches alles durch getreue / der Berge 

wescks⸗Commnerclen Sachen, wosler⸗ 
fahener Leute wohl und genau zu unter⸗ 
ſuchen, und mit ſelben von Einzichtung 
lleſer Dinge zu conferiren, und zu fol 


hen vor allen Di ibi 
Win. en Dingen mit zu adhibigen 


Von Edelgeſteinen. 


8 Von Marmor. a 

ie vielerley Arten von Marmor 
nd andern jun Steinen brzeugen 
eſes genugſahm, mit welchen chatze 
hero nicht recht hausgehalten / und 


Paſtändiglich iſt umgetangen worden, 
G 2 rich / 


— 


100 Des galanten Sachſens 
richtete man die Sächfiſchen Marmor 
vecht zu / und machte Anstalt, ſolche in der 
groͤſſe, als er in denen Srüfften wächſet, 
heraus zu bringen, führe zugleich fort / 
die noch verborgene Reichthümer fleißig 
u entdecken, die Auslaͤnder wurden uns 
ihr gutes Geld gar gerne vor ſelbige ge⸗ 
ben, und ſelbiges nut Hauff en herein 
beingen, die Sachſen foiten lich formen, 
daß Freinge, ſa ſo gar die Jealiäner: 


beſſer von der Sache, den Sachſiſchen, 
Bra schaͤtzen, 


als die Einwohner Rider. ke 
Von Berg-Krhten.: 
Dit Saͤchſiſchen Berg Leute rühmen 
ſich zwar, als ob ſie vor allen an ern 
die Berg⸗verſtaͤndigſten, doch ſie betrügen 
ſich gar mercklich indem ſich anderwäbit 
noch immer welche finden, die ihnen 
groſſe und bisherd noch unbekannt ge 
. wefene Sachen aufzugeben wiſſen al 
leine der liebe Reid iſt der maſſen zu el 
ner horrenden Groͤſſe erwachſen, daß, 
wenn jemand gekommen der mehrer 
Erläuterung und Licht in Bergwercks, 
Sachen zu geben ſich erboten, Be 
* a 


und wo ſolche zu finden, 
zu ſagen und Nachricht zu geben bwiſſen | 
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als ein alberer Tropff verlachet, und 
bey der Cammer feine Vor ſchlaͤge 
der maſſen denigriret worden, dag er mlt 

groſten Schumpff abziehen müffen, oder 
man hat unter der Hand fo getrucket, 


und alle Mittel aufzukommen bekom⸗ 


men, daß er unumgänglich erllegen, und 
zuruüͤcke ſtehen muͤſſen. Dieſes iſt auch 
groͤſten Theils die Urſache, daß die Sor⸗ 
gen auf fothane not ige und nuͤtzliche 


man ſonſt edel zu nennen pfleget, ge⸗ 
zogen werden, die Holl⸗ und Engel⸗ 
land gar angenehm fallen würden, und 
ſolche bey denen Weſt⸗ und Indianern 
zu verſtechen, all die frembde Sachen 
ihren Innläandiſchen Gütern weit vor 
zuziehen wiſſen, zudem hat es in Sach⸗ 
fen viel Edel, 8 die ihme alleine 

a 3 te 
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tigen und anderwerts nicht gefunden 
we den, aus deren rechten Gebrauch 
ebenfalls kein ſchlechter Gewinn zu ge⸗ 
warten ware. 

Von Granat⸗Fluͤſſen. 

Man findet die ſchoͤnſten Granat. Flu 
fe und indere, die aber unter der Erden 
unverlanget dahin ſtreichen, und ſtl⸗ 
ber bedauren, daß die Sachſen, fo fahr: 
läßig, fie weht aufzuſnchen, und da 
durch ihren Armutz ein Soulsgement 
zu geben; Nebſt de, find hin und wie⸗ 
der viel Gold und Silber⸗Adern anzu⸗ 
treffen, die aber ebenfalls unbegehret ver 
borgen bleiben muͤſſen, und hat ſonder⸗ 
lich ein gewiſſer Bergverſtaͤndiger Mann 
gewieſen, daß um und in Ehren Fried 
vichs⸗Dorff, die beſten Bold: Silber / 
Granat und andere Gänge anzutreffen, 
die nur darauf warteten, daß ſolche je⸗ 
mand zu ſuchen begehre, welches er dem 

Herrn von Reißwitz angezeiget. 
aber unſer Unfleiß, ziemlicher Unver⸗ 


ſtand / und auch aroſſen Theil der Neid, 


verhindert den Nutzen, der fich ſelbſt an 

biethet, und nur geſucht ſeyn will. 

Jetzt gemeldeter Ort iſt nur zum 15 
rem 


Doch 


Il. Cheil. 
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empel angefuͤhret, indem ich gewiß ver⸗ 
ſichert bin, daß dergleichen Reichthuͤmer 


annoch an mehrerern Orten, ja in allen 
Berg Orten verborgen liegen, und auf 
ipre Erlöinsg warten Es iſt auch kein 
Zweifel,’ alle dieſe Sächſiſch⸗ Land⸗ 
Steine, wilden auch in Trucichlond ſel⸗ 
ber ihre diehhaber finden, wenn nur der 


Sachſen Mühe auf deren Excollirung 


fich extendiren wollte, und ſolche nach 
der Kunſt und zu pretioſifät recht zube⸗ 
reiten, oder falls ſie diefe Griffe ſelber 
noch nicht recht wiſſen. (wiewohl es an ſol⸗ 
chen Leuten enblich nicht fehl t /) denenje · 
nigen, die ſolche koͤnnen, erlaubten, in ih⸗ 
ren Lande zu wohnen, und ſo dann von 
ihnen zu begesiffen. 8 
Von Diamanten und Aqua- 
rien. 5 


erst, was Böhmen vor ein 
rbe mit feinen Diamanten 


Man 
groß Ge 


treibet, da doch die Saͤchſiſche ungleich 


beſſer, härter, und denen Aftatiſchen 
durch Kunſt in allen gleich gebracht wer 
den koͤnnen, der Aquarinen und an⸗ 


derer jetzo zu geſchweigen die capabel 


ſind, manch 2 E 
4 


An⸗ 


ET 
RI 
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Auge gar fuͤglich hinters Licht zu führen; 
das Gebürge wird zwar ins gemein fir 
arm beſchrien, allein warum, warlich 
aus keinen andern verſehen, als weil man 
fich wegen Einrichtung der Commereten 
keine beſſere Mühe gegeben, die vorhan⸗ 
denen Büter nicht recht genutzet, vielen 
Betrug damit unterlauffen laſſen, die 
annoch verborgene aber, zu ſuchen, zu 
faul geweſen, und mancher 


ceß vertaͤndelt. 
Von Spitzen. 


Zu dem ernaͤhret ſich allda ein ziems | 


lich Bold mit Spitzen kloͤppeln, fie ma 
chen ſolche gewiß auch ſo delicat und fein 
daß fie offt denen Brabandiſchen Trotz 
bieten. Man bemühe ſich nur auch 


Diele, ob ſchon ſchlecht ſcheinende Sachen 


in beſſere Aufnahme zu bringen, und 
darinnen gute Einrichtung zu machen, 
vornehmlich aber denen Itallaͤniſchen 
Kaufleuten, die Führ⸗und Verkauffung 
derer Brabandiſchen Spitzen gaͤntzlich 
zu unterſagen, oder wenigſtens folche 


mit einen ſtarcken Impoſt zu belegen, 


1 an: 


ö das Geld lie 
ber auf eine Fanität oder unnützen Pro⸗ 
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angeſehen ohnedem das in dieſenl Stücke 
einfaͤltige Frauenzimmer, unzehliche⸗ 
mahl getauſchet, und ihnen vor Bra⸗ 
bandiſche, ſchoͤne Schneeberger, oder 


+, andre aus dem Gebuͤrge buͤrtige vers 


kauffet werden, wie ſolches auf den 
Nothfall mit Exempeln zu bewelſen ſtün⸗ 
de, gewiß der Ausgang wuͤrde zeigen, 
daß auch dieſe Manufacturen capable 
viele 1000. Nthlr. ins Land zu bringe n, 


nicht weniger viel 1000. Rihlr. fo an dle 


Fremden verſchleudert werden, dartanen 
zu behalten, und vielen 1000. Maͤulern 
Brod zu verſchaffen. 


Von Seegel⸗Tuͤchern. 

An einem Orthe iſt der Anfang zu 
Verſertigung derer regel Tücher ges 
macht worden, alleine man hat die Leu · 
te mit Impoſt allzu hart uͤberleget , und 
das Werck dadurch erſticket, fo viele 100. 
dergleichen Leute ſich in frembde Herr⸗ 
ſchafften begeben, doch dieſes muͤſte gantz 
aufgehoben, andern alle Freyheit vers 
ſtattet, fie nur mit wenigen beſchweh⸗ 
ret, und dleſes ſo nutzbare Werd, in 
einen recht vollkommenen Stand ger 
beacht, ſolche Leute mehr undj mehr 

8 5 her⸗ 
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herben gelocket, was bishero dieſen Com⸗ 
mercio, geſchadet, und in Wege geſtan⸗ 
den, weg gethan werden. Denn wenn 
Holl⸗ und Engelland und andere Orthe, 
dieſe Wagren ohnmdallch entbehren kon⸗ 
nen, ſelber aber nicht zu fabrieiren ver · 
mogen, ſo iſt leicht zu ermeſſen, was 
aus ſoſchen, wenn ſie in rechten Gang 
gebracht, vor ein groß Geld geldſet / und 
wit viel Vol dabey unterhalten werden 
konne. 
Von Leinewand. 

Die Laußnitz trelbet gar feine Nah: 
rung mit Leinwand, Zwirn und derglel⸗ 
chen, doch ſolche ſtehet ebenf üs in vielen 
Stücken zu verbeſſern , und. wären vor⸗ 
nehmlich die bisherigen Gebräuche wohl 
zu examintren, das Commercium gegen 
Boͤhmen und Schlöſien beſſer einzurich⸗ 


ten, die Accifen und Impoften durchge ⸗ 


hends leichter zu machen und denn um 
tüchtige Bargent⸗Weber ſich zu bemuͤ⸗ 
hen, auch und wer in dieſen Manuf etu⸗ 
ren etwas thun wolte, eben dle jenigen 
Freyhelten zu gönnen, die andere zu ge⸗ 
nieſſen hatten. 5 

Von 


5 II. Theil. 107 
Von DS und Struͤmpf⸗ 
5 en. 8 


„Frguckreich hat bishero mit feinem 
Huͤthen recht zu ſchachern gewuſt, doch 
hat man in Döbeln einen Anfang ges 
macht, zu zeigen, wie daß allda eben 
ſolche Huͤthe verferiiget werden konnen, 
und wenn die Fremden, denen bey 
dieſer Sache der rechte Griff vielleicht 
beſſer bekannt, als denen Unſelgen, in 
Lande ſich niederlaſſen duͤrſften, if kein 
Zweiffel, fie wurden die Fabriquen mit 
dieſer Waote eben noch hoher, und in 
beſſern Stand bringen,, mithtn des 
Herren Einkünfft?, und des Landes Zur 
ſtand, durch dieſe manchen gering ſchet⸗ 
nenn Sache um eln groſſes verbeſſern, 
zu Fabrieir- und Wuͤrckung ver Struͤmpf⸗ 
fe iſt wohl einiger Anfang gemachet 
worden, allein weil ſo wohl dieſes, als 
alle andere Dinge zeithero von bloſſen 
privatis getrieben worden, die entweder 
den ndthigen Verlag nicht haben, oder 
dermaſſen gedrucket werden, daß ſie don 
ihren guten Vorhaben beld abſtehen 
muͤſſen, als waren. die Fauten, fo 
wohl in hoe quam reliquis omninibus 

Com- 


t 


Ä 


Ä 


| 
1 
0 


108 Des galanten Sachſens 

Commerciis gaͤntlich, wie ſchon erin⸗ 
nett, abzuſtellen, und entweder felber Fa: 
briquen zu ſtiſften oder ſoſches privatis 


und Fremden zu permittiren, die Fonds 
darzu find bereits gewieſen worden, bie 


ſe Strumpf Fabriquen wuͤrden nicht gantz 
ohne Nutzen ſeyn, well die Saͤchſiſche 
Welle ſo gut, daß die daraus gemach⸗ 
ten Struͤmpffe den Engellaͤndiſchen und 
Hamburgern zu weichen nſcht Urſach Has 
ben würden, nur muͤſte Ratione derer 
Fabrlcanten das obſervir t werden, was 
in dieſen Blättern öffters gemeldet und 
vorgeſchlagen worden. 


Von Wein und Getrayde. 


Wie geſegnet das Land ferner an 
Wein und Früchten fey , iſt eine nur 


ollzubekannte Sache, nun möchte zwar 
‚ Ratione des Weinbodens nicht viel zu 


erinnern ſeyn, allein in Zubereitung 
mancherley Art von gebranten Waſſern 
toiffen ſie die beſten Griffe noch nicht, 
und hätten die Einwohner noch viel von 
denen Frantzoſen und Italiaͤnern zu ler⸗ 
nen, denen man jetzo dafuͤr das Geld 
mit Hauffen zuwendet, daß denn 2 
2 * U 
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nach im Lande bliebe, und ſolchen zu gu⸗ 
te kaͤme. = r 

Von Weyd⸗Muͤhlen. 

Vor dieſen find die Weyd - Mühlen 
in Thuͤringen in groffen Aufnehmen ger 
weſen, und davon manchen armen 
Schweiß ſein Brod gegeben, allein die 
haufige Einführung desjenigen hat ſolche 
gang euigiret, zugleich aber auch viele 
arme Leute gemacht, wenn nun das legs 
tere gemildert, hingegen das erſtere wie⸗ 
der hergeſtellet würde , fände ſich fo dann 
dle vorige Nahrung auch wiederum, und 
iſt nur zu bedauren, daß dieſer (chöne 
Sms faſt gar nichts mehr geachtet, 
und auf die Verbeſſerung oder Centrodu- 
eirung dieſer Commercii nicht geſehen 
wird „ da es doch einen gantz unngchblel⸗ 
big groſſen Nutzen ſchaffen würde. 

9 4 Weine. 5 

och wegen der Weine etwas zucge⸗ 
dencken, ſo dürfte hoffentlich See 
ſonder Frucht ſeyn, weil die Dreßdnifchen, 
Torgauiſchen und Naumburger Ges 
genden, ohnſtreitig die beiten hervor⸗ 
bringen, vornehmlich wenn ſie ſich aus 
5 ö ger 
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gelegen, und in lörer Weinlichkeit gelaf- 
fen werden, wenn die Ubermaͤßige Ein ⸗ 
fußre der Rhein⸗Neckar und Moßler, tem 
Francken und anderer Weine gemindert, 
jeden Orte nur ein gewiſſes Quantum 
von ſolchen ‚einzuführen erlaube und ſel⸗ 
biger mit einem zieß lichen Impoft bele⸗ 
get würde, damit o viele 1000. Rihlr. 


welche jährlich vor vi ſe Waore aus dem 


ante gehen, darinnen dieß en dit Leute 
hingegen ihren Zu wochs vert hun konten, 
und die Inn wohner, a. die, ihnen don 
GOtt beſcherte Fruͤchte, ſich gewehnen, 
und ſolche nicht verachten möchten, hier ⸗ 


bey wäre gantz nicht auf die Commo at 


eines und des andern privat zu regardi- 
ten, ſondern lediglich auf das gemeine 
beſte und des Landes Herren Aerarii Auf⸗ 
nehmen zu fehen, ſintemahl ja beſſer, daß 
ein Unterthan, an ſeinem Appetit Tort 


leidet, als wenn um deßwillen das ganze 


Land/ und der Herr ſelber Nachtheil em⸗ 
pfinden ſolten. 8 ö 
Von Ausländifchen Waaren. 

Waz hier wegen der frembden Wein⸗ 


Einführung: geſagt worden, wuͤrde 
ſich 
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ih zugleich auf alle und jede Ausläͤndi 

Waaken mit verſtehen, dle Kader I 
uns gar zu verbiethen, oder wenn ſoſchts 


mit allen ſich nicht wolte practiciren af. 


ſen, dennoch mit ſo ſtarcken Impoſten, 
gleichwie in Holl und Engeland g 1 5 ; 
he, zu belegen, damit die Inwohner an 
die im Lande gemachten ſich gewehnten, 
und ihr Geld in ihres Herren Kaſten ſauf⸗ 
fen lieſſen; Worbeh die Delicateſſe eini- 
ban e eben falls dem Communi 
rincipis i i 

werben wüste . 5 n 

Von ausgehenden Waaren. 

Die ausgehenden Land⸗Wa lber 
waͤren entweder mit keinem Ace, Del 
maßlen dleſen Abgang bey der Conſum⸗ 
tions. Acciſe ſich ſchon gefunden, und 
noch findet, oder wenlgſtens mit einem 
ſehr gelinden und kaum mercklichen zu 
belegen, auch alles daszenige gent und 
gar zu vermeiden, ſo die Fremden von 
der Ausfuhre abſchrecken konte. 


Wo Fabriquen zu erbauen. 
Bip Beſchteſoung Sochſens, muß 
i f = 


} 
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erwehnet werden, daß ſelbiges mit dielen 
Stkoͤhmen und Flüͤſſen verſehen, und vier 
le feine Staͤdte an ſolchen fich befinden, in 
dieſen nun kdunten, wo es ſich wolte thun 
laſſen,Fabriquen und Manufacturen an⸗ 


geleget werden, vornebmlich aber müſſe 
man darauf bedacht ſeyn, wie derſchiedene 


Flüſſe navigable gemacht, und darbey er⸗ 
halten wurden. + 


Von Schiffarthen auf der h 
Elbe. 


Die Elbe iſt gar ſchou, die Schlfforth 
aber darauf leidet eine gantz groſſe Verbeſ⸗ 
ferung, indem der Strohm an vielen Or⸗ 
ten vertiefet, verdammet und badurch 
fein Fluß in einem etwas engern Gang 


gebracht werden muͤſte, zu dem noch 


ſchiſbar zu machenden würde die Saale, 
Unſteut, beyde Mulden, Queiſe, Po⸗ 
ber und Oder ſich am beſten ſchicken zu 


welchem Ende ſſch: geſchſckte Holländer 


am fuͤglichſten zu emploiren und zu 
conſoliren wären. 
dieſes Koſten erfordern, und die hin und 
wieder auf ſelbigeu erbaueten Wirte 
and. und Mühlen eee 


Es iſt wahe / daß 
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in Weg legen dürften, doch gleich wie der 
erfegende Nutzen das er ſtere ſchon mit der 
Zeit reichlich wie erum einbrachte, alſo ſt 
kein Zweifel, es koͤntt wegen Ser letzten ſich 
auch ein expediens finden, wenn das 
Werck nur mit Ernſt angegriffen, und ei⸗ 
nige darunter lauffende Privat⸗Intereſ⸗ 
fen auſſer Augen gefeger werden. 


Canal von Torgau nach Leipzig. 


Man ſaget vor gewiß, deß der in lau⸗ 
ter Ruhm in Ewigkeit lebende Fuͤrſt, 
Johann Georg II. und dann auch jei 
Herr Sohn, Johann GeorgIV. das ſehr 
löslich und nuͤtzliche Vorhaben gehabt, 
durch einen Canal die Elbe mit der Plelſ⸗ 
ſe und Elſter und Leipzig zu conbinit en / 
es wären aber fo viele particulair - Intri- 
guen und Intereſſe in Weg gekommen, 
und wäre dem theureſten Landes⸗Vater 
alles ſehr ſchwer gemachet worden, wo⸗ 
bey denn die Herren Leipziger ut Fa- 
ta fertur, aus verfcbiedenen Abſichten, 
aus Furcht, es dürfften zie Blumen⸗ 
Haͤndeleyen Splelwerck in einigen @är- 
ten, mit u das 155 

rige 


114 Des galanten Sachſens 
rige pro more xcblich mit contribulret 
hätten. Es ıf aber gantz gewiß, daß 
wenn dieſes Werck noch zur Perfection 
gedeihen ſoite, ſolches dem Lande ſehr groſ⸗ 
fen Nutz en ſchaffen wurde, denn was der⸗ 
mahlen mit vielen Koſten und Mühe auf 
der Axt von Hamburg her transportiret 
wird, geſchaͤhe fo dann durch Schiffe auf 
Hale 5 anal da Mn nach 
olland ſpedirenden, und von dar erwar⸗ 1 3 ing 
teten Güter welt eher und leſchter als jezo e e e 171055 
hin und her zubeingen wären; zudem fin» Khan ein Wepgleich zu treffen Kyn, als 
det ich in dieſer Sache eben Feine fonderlis ag es ihren Landen k inen Schaben 1 
che Schwierigkeit , fintemaßl das Lund gang beichte,und obgleich de Site 
gar wogl fituiver-, und der Canal von ppeiche auf der Saale und andern navi 
Zorgau bis Eulenburg, und von dar bis zable gemachten F üſßen, ſo dann nöthig 
Leipzig. fehr leichte zu verfertigen wür- paren, nicht die gröffeften 1 ne 
de ſich auch binnen wenig Jahren wegen proportion des SStrohing und B oſſaß 
der Koſten ſattſam löſen. 45 ſiſchaffem ſeyn müßten, ſo iſt doch auser 
Von Fuhrleuten. len Zweifel daß ſelbige ſchon capable wir 
Der Einwurff, wo ſo viele Fuhrleute zen, eine ziemliche Anzahl Waoren zu; 
Bleiben ſolten, iſt Verhoffentlich dalnſt zu führen, die ſo dann auch viel leichter und 
heben venn man faget, daß fo dann der NIE wenigen Koſten, von einein Ort zu 
Brauch den fie auf den Pte Far, Rhein und Min andern, N om: 
Mayn haben, da nehmlich die Schiffe mit Mercien bedederk werden önnen wo bey 
Pferden gezogen werden, um deſto eher hr Leute rod zu Verdienen Anlaß hät, 
i . nicht it 
. 22 dahe⸗ 
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und ſchneller fortzukommen, bey jetziger 
Schiffarth auf der Elbe gar wos eil zu 
füpeen ſtünden, und eleſelbige ſehr facie 
litiren wurden dabey nun faͤnden die 
Fuhrleute ihren Unterhalt ſchon, als die 
ohnedem nicht gar abgiengen, denn ja 
Hüter genug im Reich verſendet werden, 
die über die Winters "Zeit, wenn die 
Fluͤſſe ohnedem unbrauchbar, zu fahren 


— 
. 
. 
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dahero die jegt vorhandene Arbeiter mük 
fig zu gehen nicht die geringſte Belegen 
heit finden. 


Comoditat vors Land. 


Von der Zierde und Commoditat, die 
dieſes dem Lande braͤchte, will man ga 
nichts erwehnen, jeder ſiehet aber, daß ſol 
che nicht auffen bleiben, und bey der ein, 
mahl geſchedenen Introduclrung fich el 
mehres ſchon ſelbſten finden wird, eln, 


nn TE 


mahl ißt es moglich, angeſeben der Menk 
in der Welt alles thun kan, und aus fuͤh⸗ 
ren r ſey denn / daß ibm GOtt gar part 


2 2 „ 
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aber dieſe geringen ohnmaßgeblichen 
Vorſchlaͤge/ die zu vermehren und zu ver⸗ 
beſſern, jeden geſchickten unpartheyiſchen 
gezlemend uͤberlaſſen werden, und gantz 
nicht aus dem Anſehen aufs Tapet ge⸗ 
worffen ſeyn, jemanden dadurch en parti · 
eulair zu nahe zu treten, als wowider fü. 
Iennißime proteſtiret wird; ſondern bloß 
aus ſchuldigſter Devotion gegen das 
theuerſte Ober ⸗ Haupt, Liebe gegen die 
Wahrheit und aufrichtigſter Intention, 


ich Sachſen in beftändigen Aufnehmen und 


Flor zu ſehen, einiger Conſideration und 
Nachfolge wuͤrdigen / ſo iſt kein Zweifel, es 


culariter im Wegt ſtuͤnde, wenn er nur fh 
nen Fleiß, Arbeit, Geld und Mühe dar 
wenden will, dieſen Satz hat nur me 
als zu viel der König in Franckreich e 
wieſen, welcher lauter vorher unmdg! 
bende Dinge möglich gemachet, un 

ehng e der Natur felber ihre Termino 
verruͤcket, dasſenige unn, das bishero g 
meldet worden, wird ſattſam verificiet 
daß Sachſen Nationen derer Commer 
en den zeitlichen Wohlſtand noch lang 
nicht erreichet haben, ja kaum auf! 
Schwellen des Tempels ſtehen, ſolte 


werde ſodann die Guͤte Gottes des edlen 
Sachſens zu der vorgeſtreckten Gluͤckſee 
ligkeits⸗Zierde gelangen laſſen. 
Kriegs⸗Etaat und Dependentien. 
Was aber die nöthige Veſtungen, Er⸗ 
nichtung derer Magazinen und Milz 
hiernachſt betrifft, als weiche Erforder⸗ 
niß obige Stücken in ibren Vigeue und 
Aufrecht erhalten muͤſſen, fo ſtehet dor⸗ 
inne ebenfalls ein groſſes zu erinnern, 


Sachſen iſt faſt mitten im Hertzen von 


Teutſchland ſituiret, dahero iſt dieſe 
ö O 3 Gluͤck⸗ 
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Glückſceligkeit bisbero zum voraus ger 
hab daß wenn andere Lande von Rauch 
und Kriegs Flammen gleichſam gelobert 
heben / es doch allemahl n ſuͤſſer Ruhe ſi⸗ 

en konnen und feine Mitlaͤnder Zu⸗ 

and von ferne anzunhen Gelegenheit ger 
habt, ſeine Nachbarn find bereits oben 
erwehnet. 

Conſiederation / Ratione des 

Kayſers. 

Es iſt bekannt daß mit dem Kayſer 
Chur⸗Sachſen in vorigen Seculo eine 
J ulang acht wohl ſtunde, doch im Pra⸗ 
geriſchen Frieden fol gel die beyderſeltige 
Virſo nung, weil nun Chur⸗Sachſen da: 
mahls in einem Lande beyſammen, und 
dem Haufe Oeſterrech ſattſam gewieſen 
harte, wit viemögend ſeine Kraͤffte wären, 


dachte dieſes Haus auf nichts mehr, als 
wos innen ein beſorglicher Nachbar moͤch⸗ 
et geſchwaͤchet werden, und wie man ins 
künftige ſeinethalben aller Beforgniſſe 
uͤber hoben feyn konte, möchte auch ſeyn, 
daß eine heimliche Revange mit darunter 
ſt ck, weil Sachſen am meiſten darzu ge: 
"Holen, daß Schweden auf den ae 

oden 
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Boden kommen, da aber ſolches nicht mehr 
mit offenbahrer Gewalt geſchehen konte, 
fiel man auf andere Mittel. Jobann 
Georg der erſte hatte vier Soͤhne, der ans 
dere war bereits Adminiſtrator zu Mag⸗ 
deburg, welches vortreffliche Stifft durch 
den Münſter⸗ und Oßnabruͤckiſchen Frie⸗ 
dens / Schluß, wenn dieſer verſtuͤrbe, von 
Sachſen ungluͤckſeeliger Weiſe ab / und an 
Brandenburg verfiele , denn vor Bean: 
denburg furchte ſich das Haus Oeſterreich 
nicht, als das damahlen in der Conſidera⸗ 
tion nicht war/ darinnen es jetzo iſt, tacite 


aber hat Oe ſterreich dadurch den Grund, 


zu der hernach er folgten Groͤſſe mit legen 
helffen, hierdurch war kon ein Coup der 
Schwäche Sachſen angebracht, doch es 
muſte noch weiter extendiret ſeyn, dero⸗ 
wegen wurden feiner Chur fürſtlichen 
Durchl. Miniſtri gewonnen, dieſe Herren 
muſten ihrem hohen Principal die Teſta⸗ 
ments Gedancken in Kopff bringen, daß 
er die vielen. Laͤnder unter die Herren 


Sohne thellen ſolte, weil in Teutſchland, 


vornehmlich bey dieſem Hauſe, das Jus 
protemiſeos nicht eingefühcet wäre , dle 
Sache lieff nach Wunſch, denn die 

Y 4 Mini: 


' 
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Minlſtri, die drefe ſchaͤdliche Conſilla haͤt 
ten widerrathen ſollen, perfusdirten den 


Hochſel. Churfürfken mit vielen plauſi. 


blen rationibus zu dieſen Dingen, det 
Succeſſor an der Chur wuſte entweder 
das rechte Hertz des Teſtaments nicht, 
oder wurde ihr verpetlet, oder man dir 
verurte ihn mit einem andern egregio 
quodd;mnihilo, denn er damahlen Feuer 
genug Hatte, und dadurch eben dem 


Hufe Oꝛiſterreich ſolche foraftıne Gedan⸗ 


cker verurſachte, wi wobl ſolches bey An⸗ 
tritt feiner Chur und Regierung bald er⸗ 
lochen muſte, hlerburch nun war Sach⸗ 
fen haupt acdlich geſchwaͤchet, und das Ab» 
ſeben des Houſer Oeſterreich in ſo weit ers 
reichet denn die Herren Brüder, die deju- 
re mit einer anſehnlichen Apanage hätten 
muͤſſen aufrieden ſeyn / bekamen anſebn 
liche Stuͤcken Landes, und wurden in re. 


gie rende Herren verwandelt , und man 


confirmirte am Kayſerlichen Hof dieſes 
Teſtament mit hoͤchſten Freuden ohne et 
was darwider zu erinnern, dieſes Teſta 
ment aber hat Sachſen unſaͤgliche groſſe 
boͤſe Suiten verurſachet, wird auch ferner 


dergleichen zu gebaͤhren nicht A 
0) 
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ſo lange es ſich noch etwas aufrecht befin⸗ 
det. Johann Georg Ii. ſahe zwar dieſes 
alles ſehr wohl, u bemühete ſich, es zu 
redreßlren, dergleichen denn Sr. Chur 
fuͤhſti chen Durchl. beyde Sueceſſores 
auch gethan, doch noch zur Zeit absque ul⸗ 
lo affectu, bis etwa ein guͤtiger Aſpeet 


und Revolution vor das Chur⸗Haus ſich 


präfentiren möchte. N chhero hat der 
Adler die Saͤchſiſche Raute gar wohl vers 
tragen konnen, wie denn die jego glorwüͤr⸗ 
digſt regierende Majeftät, und Churfuͤrſt⸗ 
liche Darchlaucht mit der Koyſerlichen 
Majeftät , als fie beyde noch ohne effecti- 
ven Purpur waren, eine ſehr vertrault⸗ 
che Freundſchafft geſtifftet, deren unber⸗ 
aͤnverte Continuatlon der Himmel in 
Ggad en geben wolle, und die um fo viel 
mehr zu boffen, weil Chur⸗Sachſen durch 
Annehmung der Pohlniſchen Crone vor 
das Wohl bes Hauſes Oeſterreich ſich 
gantz ſacrifieiret. Hat dennoch das 
Chur⸗Haus von diefer Selten bey itzlgen 
Bewandniſſen und Conjuncturen ſich 
nichts anders als alles gutes und nach⸗ 
barliches zu verſehen. 


H 5 Con⸗ 
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Conſideration gegen Chur⸗ 
Brandenburg. 


Brandenburg aber duͤrffte etwas vers 
daͤchtlicher fallen, indem es nicht nur ons 
ſehnliche zum Chur-Hauſz gehörige Stuͤ⸗ 
cken beſitzet, als nehmlich Magdeburg und 
den Saal Trayß, fo der rechte Arm von 
Sachſen, das Stifft Quedlinburg, das 
Amt Petersberg, und daß Jus protecto⸗ 


rii über Nordhausen; ſondern es hat auch 


bishero das Anſehen haben wollen, als ob 
der Preußiſche Hof nicht ſolche Conſille 
hegen, welche mit dem Anſehen und der 
Intention des Chur » Haufes Sachſen 
harmonirte, daß ſich ſonderlich in der Zeie 
tziſchen Affaire, und bey den vorigen 
Schwediſchen Einfall in Sachſen gar 
mercklich blicken laſſen, jedoch da Sr. 
Churfuͤrſtlichen Durchl. als Majeſt. von 


Pohlen, das meiſte mit beygetragen, daß 


Brandenburg zur Königlichen Preußiſchen 
Cron⸗Wuͤrde ſich eleviren duͤrfften, auch 
ſolches am erſten vor einen Konig erken⸗ 
net, als hoffet man, der Hoͤchſte werde 
durch feinen himmliſchen Einfluß allerſeits 
Abſichten fo dirigiren, daß auch von do ei⸗ 
i ne 


— 
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ne beſtaͤndige Ruhe und Sicherheit vor 
Sachſen zu hoffen. : 

Gegen Heſſen. 

Das Hochfüͤrſtl. Haus Heſſen, wird 
wegen der bereits vor 3. Seculls errichte⸗ 
ten Confroternitaͤt mit Sachſen in ſteten 
guten Vertrauen leben, angeſehen auch 
beyde Haͤuſer zu einigen Mißvergnuͤgen 
einander ntemahls Anlaß gegeben, und 
die Macht auf beyden Seiten egal, wo 
nicht vielmehr die Heßiſchen von der 
Saͤchſiſchen praͤbaliret wird. 


Gegen Luͤneburg. 


Lüneburg iſt nur auf einer Selten 
ein Nachbar, auf wenige Meilen, es hat 
auch nicht füglich daher Sachſen etwas zu 


befürchten , als deſſen Vermoͤgen, die 


r Kraͤffte jederzeit gewachſen 
ind, 
Gegen Bareuth. 
Bareuth hat die nahe Alliance zu ei⸗ 


nen unbeweglichen Grunde beſtaͤndiger 


Freundſchafft, hat auch von langen 
Jihren her gute Vertraulichkeit unter⸗ 
= 3 hal⸗ 
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dalten, es laͤſſet auch zu dem nicht zu Krie⸗ 
ges / ſuchtige Gedancken zu hegen. 


Gegen die Erneſtiniſche Linie. 


Die Herren Vettern Erneſtiniſcher 
Linie ſeynd allzuſehr dertheilet, der meis 
ſten ihren Studia gehen ad pacem, haben 
auch nicht Quellen, daß ihnen andere Ger 
dancken zuflleſſen konten jedoch wenn fie 
in ein Corps unter Gotha wiel er zuſam⸗ 
men wachſen ſolten, fo iſt gantz glaubwüuͤr⸗ 
dig, es möchte der alte verſtorbene Groll 
wegen der verlohrnen Chur⸗Wuͤrde ſich 
treſlich mannbar wieder machen, vor⸗ 
nehmlich fo ein ſolch Ober⸗Haupt da waͤ⸗ 
re, als der derſtorbene Hertzog Friedrich 
war, rebus autem fic ſtantibus & ita di- 
viſis principatibus, hat Sachſen wohl 
nicht viel von dahero zu befüschten, jedoch 
aber auch groſſe Urſach, allemap! fleißig 
auf feiner Huth zu ſtehen, weil ein ver⸗ 
föhnter Freund der gefaͤhrlichſte Feind zu 
ſeyn pfleget, die Stipiti Commune ans 
ſtammenden Herren Vettern aber, vor⸗ 
nehmlich der Zeltziſche und Merſebur⸗ 
giſche, denn Weiſſenfels macht pro- 

pter 
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pter proximam ſucceſſionem fpem; 
mit dem Chur⸗Hauſe nunmehro partem 
communem ſind mehr verdrießliche 
Diage und nur anſtoͤßliche Steine, als zu 
befahrende Feinbe, welcher Gordianiſche 
Knoten durch nichts, als das Alt⸗vaͤteri⸗ 
ſche Teſtamenta geknuͤpffet worden, ob er 
nun von dem Allerdurchlauchtigſten Augu- 
ſto ad imitationem Alexandri Magni 
wird aufgeldſet werden, indem doch immer 
ein Held des andern Thaten nachahmen 
will, bleibet der Belehrung der Zelt übers 
laſſen. Indeſſen be welſet bisheriges, daß 
Sochſen ſecundum confiderationern 
politicam das Haus Oeſterreich und 
Preuſſen am meiſten zu obſerviren habe, 
zwar wird das Reich nicht zulaſſen, daß eln 
fo vornehmes Glied avelliet werde, allein 
bat es jetzo permittiret, daß der Norbifche 
König es depraͤdiren durfte, fo möchte es 
nach Befinden der Conjuncturen auch 
wohl noch ein mehrers Connivendo ger 
ſchehen laſſen. Deme alleine durch eine 
innerliche gute Verfaſſung und veran ; 
ſtalltete Defenſions⸗ Verwahrung derer 
Graͤntzen und getroffenen Alllancen am 
fuͤglichſten zu rathen und una 

en 
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Von Befeſtigung des Landes. 


Was nun des Landes Befeſtigung be⸗ 
teifft, jo beweiſet leider der Augenſchein, 
daß dieſe ſchon herrliche Provincien aller 
Orten gantz offen und faſt nirgends mit 
verwahrten Oertern verſehen, demnach 

diejenigen, der es anfallen wolte, zu einen 
Naube nolens volens ſich ſelbſten unter⸗ 
werffen muß, wie bey vorigen Schwedt: 
ſchen underantwortlichen Einbruch die 
Erfahrung leider GOttes! uns gar zu 
ſihr beſtaͤſcket hat. : 


Frondiren. 


Seine Frondiren ſind allenthalben 
blaß, die Paͤſſe nicht verwahret, und was 
im Lande liegt, entweder negligiret und 
gar eingegangen. 


Dreßden. 

Dreßden, ſo die Haupt Stadt, liegt 
an den Frondiren, denn weng ein Feind 
dis dahin kommt, ſo genade GOTT: dem 
ubrigen Lande. 85 i 

: Son. 
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Sonnenſtein. 
Sonnenſtein noch weniger. 
Koͤnigſtein. 

Koͤnigſtein aber wird vollends gar 
kein Feind in eine Conſideratlon ziehen, 
indem der Ort zwar an ſich ſelber haupt. 
conſiderabel iſt, dem aber ein Feind ohne 
feine Incommobitaͤt vorbey gehen kan, 
und der ihm auch nicht groß zu incom⸗ 
modiren vermag, die übrigen, ſo zwar 
Veſtungen heiſſen, doch ſolche nicht find, 
gar fuͤglich aber ſeyn, und werden konten, 
deren Wercke liegen in Ruin, iſt auch zu 
deren Reparation keine Anſtalt zu fin. 
den, und gewiß, es muß ein ſonderliches 
fatale vor Sachſen ſeyn, daß bis hero kein 
Menſch auf Verwahrung derer Graͤntzen 
bedacht geweſen, da doch bey andern 
Staaten dieſes eine der vornehmſten 


Sorgen iſt. 
Erfurth. f 
An Erfurth hat es einen koͤchſt⸗ſchaͤd⸗ 
lichen Dorn in Fuſſe, welchen heraus 
zu reiſſen, das Shur ⸗Haus alle Kraͤffte 
anfpannen, und ſein aͤuſſerſtes un 
en 
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chen ſolie denn die ſer Ort iſt capable, nicht 

allein Tkuͤrinaen und die enliegenden 

N Oerter, ſondern auch gans Sachſen in 

Contribution zu fegen. Vielleicht ſtuͤnde 

es in Guͤte zu recupeciren, und bebachte, 

auf zulaͤngliche Reſnonſtration, mit was 
vor unbefugten Rechte es acquiriret wor⸗ 

den, ſich Chur-Monng vielleicht eines ans 

dern, denn das Chur Haus Sachſen hat 
feine Anſpruͤch „ die es als Land- Graf von 
Thüringen darauf führet „ in rechten 
Ernſte und auch de jure ſich wicht begeben 
Finnen. Man weiß zwer wohl, daß die 
Anno 3665. in Leipzig geſchloſſene Tra 
ctaten Anno 1666. rafificivet, confirmiret, 
und von den übrigen Herren Vettern nar 
tihabiret , doch wenn die Umſtaͤnde conſi⸗ 
deriret werden, wie damahlen alle Dinge 
zugegangen, duͤrffte fi auch wohl ein Re- 


ber finden, die Bürgerlichen Geſetze wol⸗ 
len, daß jeder, der ſeines Rechtens ſich 
begeben will, vorhero deſſen genugſam 
verſtaͤndiget und erfläret, widrigens ihme 
das beneficium reſtitutionis in inte- 
grum allemahl vorbehalten ſeyn ſolle, 
da nun noch dieſes darzu koma, 155 

E- 


medium juris & expediens wieder fels 


— 
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Republiquen und Staaten quando de 
damno illorum agitur, dieſen gleich ger 
ſchaͤtzet werden, zu deren Præjuditz niema⸗ 
len mit beſtande Rechtens etwas kan 
vorhaͤnget werben, oder feines Rechtes 
ſich ſelber begeben könne; So moͤcdte 
die Annullirung alles obigen aus diefen 
Gründen gar wohl zu behaupten ſtehen, 
zudem iſt kein groſſer Herr befugt , ſel⸗ 
nen Succeſſoribus an ihren Rechten / Ans 
ſpruͤchen, Land und Leuten in was zu 
vergeben, noch fein Sueceſlor an derglel⸗ 
chen prajudicirliche Dinge gebunden. 
Da nun dieſe Thefin richtig, ſo fallt 
die Guͤtigkeit obiger Tratacten von ſelb⸗ 


ſten hinweg, und ſind die Durchlauch⸗ 


tigſten Nachfolger an der Chur an ſel⸗ 
kige nullo jure verpflichtet, denen poſitis & 
non concefhis his principiis iſt auch die · 
fe Liquit, daß keinen dasjenige vinculiren 
koͤnne, wovon er nicht ſelber perlona con- 
trahens iſt, oder ſolches ratihibiret, o⸗ 
der ſattſame Erklaͤrung gehabt, ob es 
de commodo ſuo ſey, ſolches genehm 
und gütig zu erkennen, zu dem fo ſpre⸗ 
chen die Auslaͤnder, und wollen affr⸗ 
mixen, die Cpurſaͤchſiſchen Miniſtri hats 
ten die Stadt, um ein groß Stuͤck 

J Geld · 


. 


ſo finden duͤeffte ſo ſtunden die gem ichten 
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Geld, ſo in ihren Beutel gefallen, und 
etliche Fuder deiicaten Rhein⸗ und Moß⸗ 
ler Wein verkauffet, wäre nun dem ſo, 
wit es denn bey ſcharffer Nachfrage ſich 


Trataten etiam ex hoc capite ſalva do- 
mus & fereniflimi Domini paciscentis 
defuncti exiſtimatione auf ſehr chich⸗ 
ten Fuͤſſen, und wären allerdings invalidi 
und zu annulliren, quia Miniftrorum 
falfis remonftrationibus deceptus iis- 
que inductus genio ſuo indulſiſſet & in 
læſionem enormiſſimam ſumma nes- 
ciens confenſiſſet, diefe iſt nun gantz un⸗ 
ſtreitig talis. Denn die in der Stadt aus⸗ 


gezogene und freye Höfe heiffen nicht, 
und koͤnnen ja gegen das Haupt Recht 
in die geringſte Comparaifon nicht kom⸗ 
men, Chur, Sachſen war, was noch 
mehr als Crais⸗ Director von Kay⸗ 
fer, Rationie der übertragenen Execu- 
tion, ohne dle geringſte Urſache, uͤbergan⸗ 
gen, und ſolche contra Statuta, capitu- 
lationem & leges Fundamentales Im- 
perii einen extraneo gegeben worden, 
imo ipſa præſeriptione caufa war infufh- 
fenr, man wolte der Stadt propter odium 
Religionis in die Haare, und ſolche 1 

a 
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Euathollſchen zufcha: gen, die vorgeſchüͤcz 


te Præſention hat auch nicht ſtalf / weil 
ſolche richt immemorabilis auch conta 


que Privilegiatum nicht Platz finoen 


kan. Die Karte war von Franckrel⸗ 

allo gemiſchet, und weill 1 
Maͤyntziſcher Churfuͤrſt es mit ſelben 
hielte, war es Urſache, daß dieſes 
Spiel am Kayſerlichen Hofe alſo liefe, 


zu dem, da Mayntz in denen alſo genann⸗ 


ten Pactis denen Lutheranern in der 
Stadt alle Glaubens, Secherhelt, ue 
in Sacris nicht die geringſte Veränderung 


vorzunehmen verſprochen, ſolches aber 


blutſchlecht gehalten: So iſt auch Chu 
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gebunden, denn dleſes Recht bringet die 
Natur ſothaner Contracte mit, und was 


dein einen billig, ik dem andern auch un⸗ 


verwehret, zur Sicherheit demna 

ſens wäre zu wuͤnſchen, daß fan Luer 
durchlauchtigſter Cburfurſt die Wieder⸗ 
herſtellung dieſer groſſen Vormauer vom 


gantzen Lande, mit nachdt uͤcklichen Ern⸗ 
fe und Rigeur ſuchen e 


er ſich und feinem Chur⸗Hute eine b 
ſtaͤndige Ruhe baten, dem Nachbar 
32 aber, 


in ger 
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aber, vor einen etwa auſſteigenden Chur 
Appetit, einlegen koͤnte. 

Naumburg. 


Ob nun aber gleich hiernaͤchſt die Stadt Doch füͤnde Duerfurth noch im beten 


Naumburg in Thuͤringen zu einer Vor⸗ 
mauer in Vorſchlag kommen möchte, 
ſo iſt fie darzu doch nicht allzuwohl gele⸗ 
gln/ zwar auf der einen Seite hat es Ebene 
genung, und auf dem Berge, wo das alte 
Kloster geſtanden, moͤchte noch eine zier⸗ 
liche Citadelle hinzubringen ſeyn, doch die 
Stadt hat von der andern Seite den ſo 
genannten Galgen Berg, der alle Wer⸗ 
cke uͤberſchen würde: und den Schloſ⸗ 
fe ſchieff gegen über liegt ein anderer 
Berg / von da es gar füglich beſchoſſen 
werden koͤnte, welche zu appliciren alle 
zu koſtbar fallen düͤrffte, jedoch en veri- 
te, der Orth ſchicket ſich ziemlich zu ei 
ner Veſtung. a 


Heldrungen. 


In Thuͤringen liegt ſonſt das Schloß 
Heldrungen, welches eine treffliche La⸗ 


ge hat, allein das ſchlimmeſte if, | 


daß es nicht an Graͤntzen, und zu 
weit im Lande, alſo ein Feind + 
wo 
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wohl vorbey gehet, und nun blonuicet 
laſſen konte. 


Querfurth. 
zu aptiren, welches eben nicht zu weit von 


den Graͤntzen und eine ziemliche ebene La⸗ 
ge hat, wenn aber die Thüͤringiſchen 


Frondiren verwahret werden ſolten, mü⸗ 


e ſo dann ein anderer wohlgelegener 
rt choißiret, und ſolcher zu einer Be: 
ſtung gemachet werden, welche Kunſt 


Franckreich gar wohl zu practiciren 


weiß, daß es gantz leichte einen ſonſt 
ſchlechten Orth, in hauptſaͤchlichen 
Stand bringen kan, auch wohl weiß, 
wie man feine Graͤntzen verwahren ſoll, 
als welches jedes mahl eine von feinen 
vornehmſten Maximen geweſen, und 
daß auch bey einem Stande ein hoͤchſt⸗ 
noͤthiges Requifitum iſt, ſonſt der Herr 
niemahls ruhig ſchlaffen kon, ſondern 
immerzu vor ſeiner benachbarten unge⸗ 
ziemenden Begierden und Attaquen ſich 
fürchten muß. ; 


Thüringer⸗Wald. 


Dourch den Wald find zwar die Graͤn⸗ 
333 Ben 


= 
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gen einiger maſſen fiber, allein das hat 


kelnen Beſtand, und iſt nur ad tempus. 
Plauen. 


Die Volgtlaͤndiſchen Graͤntzen würde 


man durch Plauen in Sicherheit ſetzen 


koͤnnen, wiewohl dieſer ſaͤmtlicher Diſtrict, 


mit ſeinen Confinien ſo beſchaffen, daß 


man neue Oertber aufſuchen müfte, ins | 


deme die alten Staͤdte 
zu tauglich, Städte am wenügſten dar 


Eger. 


Wenn aber dem Kaͤyſerlichen Hofe 


gefirle, an Chur: Sachfen vo 

len Pratenfiones die 8 555 amt 
ihren Diſtrict loco Solutionis zu reddi- 
ren, fo ware alsdenn das gantze Voigt⸗ 
land genugſam bedecket, und mit einem 
ſtattlichen Barriere verſehen. 


Chemnitz, Freyberg, Zwickau. 


Die Städte Freyberg, Chemnitz, Zwi⸗ 
au, And zwar an ſich e 
wohl ſituiret, legen aber im Lande, wie⸗ 
woßl man findet, daß die Hollaͤndiſche 


Nie | 
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Niederlande nicht allein ihre Grdugen, 
ſondern auch die im Lande liegende Oer⸗ 
ter wohl fortificiret , und dieſes nicht 
ohne raifon, denn wenn die Gräntz⸗ 
Veſtung verlohren, fo findet ſich im Lan 
de weiter nichts, das einen Feind aul 
hielte, und it daſſelbe einmaht durch 
die Eroberung in feiner Gewalt. SIE 
demnach bey Fortificirung eines Landes 
nicht allein auf die Frondirer, als auch 


auf einen ſonſt gelegeuen Platz haupt⸗ 


fachlich mit zu ſehen, damit wenn einer 
verlohren gehet, man dem Feinde eine 
andere Nuß vorwerffen koͤnne. Kb: 
nigſtein iſt bereits erwehnet, und wenn 
die von der Stadt Seite anliegende ſchäͤd⸗ 
liche Höhe, durch deren Hülfe man faſt 
bis an die Veſtung verdeckt kommen kan, 
vollends weggeſchaffet, iſt der Ort der 
conſiderableſtin einer, weil ihm weder 
Waſſer noch Provlant benommen wer⸗ 
den kan, als welches beydes ſich ſelber 
bauet , und mit weniger Mannſchafſt 
groſſe Macht abzuhalten vermag, wenn. 
auch Ibro Kayferl. Mofeſtat glenfalls 
loco Solutionis an das Chur -Haus din 
Leutmeritzer⸗ und Saazer⸗Cralß abirt⸗ 
ten , fo wäre das Land auch von hier 
a 34 aus 


5 
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aus in Sicherheit, ſonſt an dieſen 
Graͤntzen Schandau zu einer Vormau⸗ 
er aus zuleſen wäre. 

Sonnenſtein. 

Sonnenſtein iſt einer Gewalt noch 
zlemlich paſtand, und die Stadt gäbe 
elne vortreffliche Veſtung, wenn es nur 
Dreßden nicht zu nahe, wiewohl man 
dieſes in denen Niederlanden nicht rer 
gardiret, allwo die feſten Oerter nur al» 
zudichte beyſammen ſey. 

Dreßden. 

Dreßden, wenn es in neueſter mit 
einer Citadelle und Schleuſſen verſe 
hen würde ‚ auch bey der Ziegel ⸗Scheu⸗ 
ne ein Cron⸗Werck hinlegete, und ih⸗ 
me die Vor⸗Staͤdte von Halfe ſchaffe⸗ 
te, würde ſodann capable ſeyn, der 
groͤſten Armada ſattſam zu ſchaffen zu 
machen. 


Senftenberg. 
Senfftenberg wäre unveraleichlich 
gegen die Ober: und Mieder Laußnitz 
gelegen, und der Ort hat Moraſt, der 

ihm von Natur veſte machet. 


80 


u; 
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Jittau. 

Zittau defendiret das Land von der 

Seite gegen Böhmen. 
Goͤrlitz, Löbau. 

Goͤrlitz aber mit dem Schloß Lands. 
ſtern und Löbau gegen Schleſien, mies 
wohl dieſe Frondiren recht zu verwah⸗ 
ren, würde man wohl ein paar neue Oer⸗ 
ter ausſuchen muͤſſen. 

Guben. 

Guben iſt gar eine gute Paſſage in 
Schleſien, daraus eine gar guteregulai- 
re Veſtung werden konne, und muͤſte das 
Werck jenſeits der Oder zur vollkomme⸗ 
nen Fortreſſe errichtet werden. 

Gommern. 

Gommern aber konte die Barriere ger 
gen Magdeburg zu halten, ſintemal der 
Ort zur b ſten realeſten Veſtung under 
gleichlich gelegen. 

Hertzberg. 

Hertzberg, ob es ſchon etwas im Lan⸗ 
de, iſt von Natur ſchon einiger woſſen 
veſte, wuͤrde aber zur vollkommenen For⸗ 
treſſe des Waſſers und Moraſtes halber, 
zu machen ſeyn. 

Pleiſſenburg. 
Die Pleiſſeaburg wäre in guten Stand 
35 zu 
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zu bringen, wenn ein Stuͤck von der 
Burg⸗Straſſen demoliret, der Platz mit 


mehrern Werckern verfehen , ſein Gra⸗ 
ben geraͤumet und mit Waſſer angeloſ⸗ 
fen würde. 


Leipzig. 4 

Wie denn Leipzig ſelber zur Fortifica- 
tion wohl gelegen, und von weyen Seh 
ten und Approchen nicht fuͤglich ange» 
griffen werden kan. Es iſt wohl eine arti⸗ 
ge raiſon, wenn die Leipziger ſagen, ihre 
Stadt duͤrffte daher nicht fortificirt wer⸗ 
den, weil die Commerclen in keine Be 
fung fich einſchlieſſen lieſſen, eben als 
wenn die groſſen Handels ⸗ Starte in de⸗ 
nen Niederlanden, anderer zu geſchwel⸗ 
gen, nicht auch befeſtiget. Allein dieſes 
iſt der guten Leute Unmiffenheit, und alſo 
zu pardoniren, als von welchen viele in 
Staats ⸗ und Weltlichen Affairen ſich 
die Köpfe nicht groß zerbrechen, und 
wenn fie eine Tour don etlichen Meilen 
auſſer ihrem Vaterlande gethan, Mey» 
nen fie gleich, ſie hatten die halbe Welt 
geſehen, ſolche Mutter » Haͤtzſchelgen 
glauben, bey der Maitreſſe eine ziemliche 
Courteſie abſtechen zu konnen, und 


mit bonne grace den Schnupff m 
au 
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auf der Krauſe herum zu freuen, auch 
zur Zeit ein Morbleu vendre Dieu fu: 
chen zu wiſſen, das waͤren Dinge, die ſie 
ohnſtreitig zu dem raffinirteſten Leuten 
von der Welt machten, und muͤſte man 
ihnen gleich an ihrem Spanifchen Gan⸗ 
ge anſehen, was fie vor beaux d' Klf rit 
wären, fed tranſeant, wenn nun Sech⸗ 
ſen ſeinen Elb⸗Strohm, als der ihm von 
Natur ein ſtarcker Schutz iſt, recht ver⸗ 
wahren wolte, muͤſte gemeldtes Gom⸗ 
mern oder Elbenau vornehmlich in Con. 
ſideration kommen, denn es wird die 
Hoffnung zur Reparation von Magde, 
burg fo bald noch nicht erſcheinen. 

Wittenb ebe lich a 

erg iſt vornehmlich mit einer 
Schleuſe und Citadelle zu verſehen. br 
Pretſch, Torgau. 

Pretſch und Torgau ſchloſſen ſolchen 
vollends, und ein Feind wuͤrde ſich ſo dann 
ſehr bedencken, felbigen zu paßiten, dleſe 
drey Oerther geben die regulariften Ve⸗ 
ſtungen, als man finden konte, weil 
fie an ebenen Tairrain liegen, da der 
Feind ſich nicht ſo gleich zu vergraben 
dermag, die Schantze jenſeit Tor: 
gau muͤſte vor allen Dingen in Voll⸗ 

kom⸗ 


| 
0 


r 
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kommenheit gebracht und ſolche zu einem 
rechten Wercke gemachet werden. Wenn 
nun Sechſen auf folche Art ſich einge: 
richtet, wuͤrde ein Feind ſich ziemlich be⸗ 
dencken, weil es doch allemahl viele 
Muͤhe und Volck koſtet, in ein mit Ver 
ſtungen verwahrtes La d einzugehen, da 
man ten Ruͤcken nirgends ſicher hat. Die 
Mittel zur Erbauung der ſo gar ndthigen 
Veſtungen, wuͤrde das Land ſchon ſub⸗ 
pediren und eine beliebte Mengage des 
Landes » Herren eingezogene Jaͤgerey 
und ein erleidliches gleich durchgehendes 
Koyſf⸗Geld, wovon weder von Adel, Bür: 
gerlichen noch Geistlicher zu eximiren, 
ſolche ſattſam darreichen, denn wenn 
vor die Speiſen, fo der mittler Point jetz 
erfordert, verſchiedene Veſtungen mit 
groſſer Commodltaͤt erreichet, folche mehr 
Nutzen ſchaffen muͤrden, als wenn der 
Jagd- Staat noch doppelt augiret wuͤr⸗ 
de, zu dem fo muͤſten fie nicht alle auf 
einmahl erbauet, ſondern jedes Jahr 
eine gewiſſe Anzohl vorgenommen wer⸗ 
den, dabey die im Lande liegende Milltz, 
wie Franckreich thut, mit zu abhibiren, 
oder fie würden gewiſſen regen 
se 
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Anordnungen, die ſolche certo tempo; 
in Perfection ſetzen mier En 
Guarniſonen und Magazinen. 
Weil aber Veſtungen hie Guarnl⸗ 
fon und Magozinen fo viel nutzen, als 
eine Klocke ohne Kleppel, ja vielmehr 
ſchaͤdlich ſeyn, fo wäre nunmehro zu ſe⸗ 
ben, wo Sachſen dieſe zwey Requiſita 
hernehmen koͤnte. Oben iſt erwieſen 
worden, daß Sachſen ſehr pobulös, 
und mit elner groſſen Anzahl feiner 
Städte, Maͤrckte und Flecken, Schloͤſ⸗ 
ſer und Doͤrffer verſehen, ob man 
nun wohl derjenigen M ynung nicht 
eben, als wohl wuͤrdig, beyz pflichten be⸗ 
gehret, dle Anzahl der bloſſen Dörfer zu 
extendiren, fo möchte doch wohl der 
Wahrheit nicht zu nahe getreten ſeyn: 
wenn man glaubet, daß inclufive der 
Städte, Flecken, Märkte und Schlöf 
fer in allen Provingien , wobey die O⸗ 
ber ⸗ Laußnitz derer dem Herren Vet 
tern Portiones und die Schutz Verwand⸗ 
ten auch mit begriffen, die Zahl unter 
obiger Summa nicht viel geringer ſeyn 
wuͤrde, angeſehen Sachſen treff ich er⸗ 
baut, und es dißfalls der gantzen Marck, 
8 und 
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und allen Nieder: Saͤchſiſchen, Weſtphaͤ⸗ 
lichen, ja auch derſchiedener Teuiſchen 
Peoointzlen weit zuvor thut, allwo man 
dffters 2. 3. und dann und wann wohl 
mehrere Meilen reiſet, ehe man ein 
Dorff oder Hof zu Geſichte bekommet, 
dahingegen dorten in Sachſen 3. 4. und 
mehrere faſt auf jeder halben Stunde an⸗ 
zutreffen dorten ſeynd ſehr groſſe Hey⸗ 
den, leere wuͤſte Plaͤge und mager Land, 
in Sachſen aber iſt von allen dem nichts 
zu finden , und kaum einer Hand breit 
Land anzutreffen, das nicht bebanet, 
bewohnet oder zur Triſft angewendet 
worden. In denen Heyden und groſſen 
Gäldern in Sachſen wied jährlich eb 
ne Menge von Holt gehauen, das meh⸗ 
reſte aber kommt nicht zu Nuten ſon⸗ 
der verfaulet, da es hingegen in jenem 
Landen unbebautte Straſſen ſeynd. 
Wann nun aus jeden Orthe nach feiner 
Gräfe und Beſchaffenheit, eine ger 
wiſſe Anzahl Mannſchafft genommen 
wurde, fiehle es dem Durchl. Ehurfuͤr⸗ 
ſten gar leichte, eine Armee von 30000. 
Mann herzustellen, ohne daß das Land 
einigen Abgang an Volck verſpuͤhren 
ſolte, wie daun Johann Georg 5 
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erſte in vorigen Kriegen jederzeit bis 
30000. Mann hergeſtellet, auch Anfangs 
noch drüber gehabt, da doch die Laußnitz 
noch nicht darbey war, jetzige Koͤnigl. 
Maj. aber durch ihre zahlreiche Armeen 
in Ungarn und Pohlen, welche doch nicht 
auf dieſe Arth zuſanmen gebracht , fon» 
dern geworben worden, ſolches ſattſam 
bezeugen. 

Schwediſche Methode. 
Wann die Großmaͤchtigſte Maj. und 
Ehurfürſtl. Durchl. don Sachſen geru⸗ 
heten, derjenige Methode zu folgen ſo 
der König in Schweden, was dieſes 
Chapitre anlanget, in einen Landen 
eingeführet , da jeden Orthe eine ges 
wiſſe Mannſchafft zu Roß und Fuß zu 
unterhalten auferlegt, von deren Suften- 
tation weder Adel noch Unadel noch 
Geiſtlichkeit befreyet, welches auch ſeyn 
muß , wenn ein Land in behöriger 
Gleichheit ſeine Ruhe und Wohlſtand 
ſuchen will, wuͤrde gar leichte eine 
Mannſchofft von 10000. ohne des Lan 
des ſonderlichen Moleſt ſuſtendiret wer⸗ 
den kdunen, wobey derer Herren Bet: 
tern und Schutz Verwandten Territoria 
gantz nicht verſchonet ſeyn muͤſten. ER 

er 
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ſre Modus würde Sachſen weit Teich: 
ter fallen, als Schweden, weil es dor 
jenen viel populöfer iſt, und unter eis 
nen moderiten Climate lieget, dahero 
der Soldat, wenn er nach gemeldter 
Schwediſchen Intention und Methode 
ins Land repartiret wurde, feinen Un⸗ 
terhalt ohne alle Mühe fande, und 
wuͤrde bey dieſen Modo ſich weiter kei⸗ 
ne Schwierigkeit ereignen, als daß der 
Adel und Magiſtratus mit ihren Pri⸗ 
vilegien, die Geiſtlichen und andere 
aber mit ihren prætendirten Exemptio- 
nen gewiß wuͤrden angeſtochen kom⸗ 
men, doch wie weit der Souverain von 
Sachſen ſolches zu regardiren befugt, 
iſt bereits zur Gnuͤge dargethan, die, 
wenn das Werck mit Ernſt ſolte getrie · 
ben werden, duͤrfften ſie ſich dielleichter 
ſchaͤmen, wenn fie 06 Intereſſe publicum 
& Commune eine wiederrechtliche und 
dem Lande ſchaͤdliche Freybelt fi) arro- 
given wolten, bey denen Adelichen Guͤ⸗ 
then, die revera folche, nicht etwann 
Domalnen⸗Cammer⸗ und Bauer Guͤ⸗ 
ther waren, oder ſolche ſeyn ſolten, kon. 
ten dle Ritter⸗Pferde der Fuß zu dieſen 
Reglement ſeyn, dieſe nutzen 205 
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Lande und Herren ohnedem nichts, kommen nie 
zum Vorſcheln, und wenn es ja geſchicht, fo iſt es 
eine nichtswürdige Mannſchafft, in allen Exerei⸗ 
tiis und Kriegs Travalien unerfahren, und mit 
der abſolute nichts anzufangen. Anno 1672. im 
Janugrio hat man in Sachſen, als nehmlich nun 
in 7. Crayſen, und in denen 3. Stifftern, Meiſſen, 
Naumburg und Merſeburg, 1593. und ein vier⸗ 
tel Ritter⸗ Pferd gezahlet, wobey die bey dem Laufe 
nitzer-⸗Hennedergiſchen Antheil, und Mannskeldi⸗ 
ſche nicht mit begriffen. A. 1633. find in den 7, Eray⸗ 
ſen bereits 146. und ein viertel Caduce Ritter-Pfer⸗ 
de angegeben worden, Fein Zweiffel it, es werden 
derer nach der Zeit noch wohl welche dazu kom⸗ 
men ſeyn indem die Herren bon Adel immer ih⸗ 
re Koͤpffe aus der Beytrags⸗ Schlinge zu ziehen 
ſuchen. Nun müſte genau unterſuchet wer⸗ 
den, woher die Caducität ruͤhre, und unnach⸗ 
bleiblicher wieder in Gang gebracht, auch die 
gangbahren einen ſcharffen Examini unterworf⸗ 
fen ſeyn: Wenn nun das Land in ſothane von 
Gott⸗und Rechtswegen gehörige billige Gleich⸗ 
heit geſetzt, und jeder ad Sultentandum Com- 
mune bonum nach Proportion mit gezogen, und 
die vorhin vorgeſchlagene loͤbliche Schwediſche 
Methode mit Nachdruck eingeführet werden fols 
te, wuͤrde in Effecken fich ohnfehlbar zeigen, daß 
obige 16000. Mann facillimo modo unterhal⸗ 
ten werden koͤnnten. Den Scrupel, dem die 
Donatio + Gelder don denen Ritter Pferden 


hier machen wolten, die etwan der Adel in 
K 100. 
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1000. Jahren einmahl dem Landes⸗ Herren gege⸗ 
ben, kamen gantz in keine Conſideration, denn der 
vermeynte Vortheil von ſolchen verhaͤlt ſich eben 
als wie 1. gegen Jo. zu dem geben die Donation⸗ 
Gelder die Herren Edelleute ja nie aus ihren Beu⸗ 
tel, ſondern ſie haben aus der Arithmetica ſchon ſo 
viel begriffen, daß ſie ſolche unter ihre Bauren ein⸗ 
zutheilen wiſſen. 


Von Defenſionern. 


Die Städte und Doͤrffer haben bishero die 
fogenannten Defenſioner gehabt, deren Anzahl 
von 1500. Mann, die endlich mit hoͤchſter Noth, 
bis 30D. Mann erhoͤhet worden, denn als jetzige 
Maieftät fie Anno 1700. auf dem Land⸗Tage bis 
6000. augiret wiſſen wolten, da erhuben die 
Städte ein ſolch Zeter⸗Geſchrey, als wenn Him⸗ 
mel und Erde zuſammen fallen wolte, was nun zu 
dieſer ihrer Unterhaltung bisher gewidmet gewe⸗ 
fen, koͤnte mit beybehalten werden, und conti⸗ 
nuirte man es mit obigen Modo, wo auch bishero 
die Defenſioner ihre Montur und Gewehr her⸗ 
genommen, daher nehme es das fümtliche Corps, 
welches ſich alles von ſelbſten finden wuͤrde, wenn 
man beliebte den vorgeſchlagenen Schwediſchen 
Reglement hierinnen exackißime nachzugehen, 
worbey das, fo Natione des Exercirens und 
der Officers in einen gedacht, hier auch mit 
zu behalten, und alſo einzurichten ſtuͤnde, die⸗ 
ſes iſt das wahre Moyens, dadurch Seh 

ſich 
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ſich formidable gemacht, und weshalben ihm nies 
mahls Mannſchaft gebricht. Nechſtdem Eönte 
doch a parte eine Land⸗Miliz envolliret und aufs 
gerichtet werden, deren Numerus gar wohl auf 
6. bis 8000. Mann zu ſetzen ware. Aus dieſen 
wuͤrden allemahl die in jenen abgaͤngige Stellen 
erſetzet, von dem Lande aber die ledigen Plätze in 
dieſer wieder gutgethan, bey deren Einrichtung 
ſtuͤnde unmaßgeblich derjenigen loͤblichen Ders 
anſtaltungen, in allen von Fuß zu, Fuß nachzu⸗ 
gehen, welchen die Preuſſen und Daͤhnen in ihren 
Landen disfalls eingefuͤhret haben, kaͤme nun eis 
ne Feindes⸗Gefahr, fo wuͤrde dem Landes⸗Herrn 
ſehr leicht ſeyn, jede Compagnie mit einem Man⸗ 
ne zu vermehren, und weil die Suftenration des 
ren Trouppen, weder feiner Kriegs-Caſſa noch 
dem Lande eine ſenſible Beſchwerung machten, 
wurde in der erſten Geld zu ſtaͤrckerer Anwerbung, 
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Regulirte Militz. 
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Tommiß⸗Brodt, zu welchen Pionniers aus denen 


Aemtern mitgenommen, und ſolchen ebenfalls 


täglich. etwas an Gelde gegeben würde, in Ein⸗ 
richtung der neuen und Reparatur der alten Ve⸗ 
ſtungen, auch worzu man ſie ſonſt noͤthig ge⸗ 


braucht. . 
Vom Campiren. 
Und damit aus der Erpedience des Cam⸗ 
K 3 pirens 
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pirens fie nicht geriethen, Dürffte nicht undienlich 
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ments wieder der Erden, damit dem Lande kein 
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der fie ordinair hat, ihme mitaaͤbe, jedennoch auch 
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ten würde, ob er ſchon den Soldaten einige Tage 
zu effen geben muͤſte. 


Von Caſernen. 


Und denen Einwohnern in Städten den 
Moleſt der Einquartierung zu benehmen, wuͤrde 
der oft⸗geweſene Vorſchlag wegen Erbauung 
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jede Veſtung mit ſolchen zu verſehen ſeyn, die 
Fonds aber zu ſolchen ſo wohl, als zu denen 
Fortifteationen, und beydes in tuͤchtigen Stan⸗ 
de zu erhalten finde, vom Lande ohne groſſe 
Preſſuren aufzubringen, wann nur fäͤhrlich 
der Modus der General⸗Acciſe durchgehends 

ein⸗ 
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eingeführet, quod prefupponitur tanquam ne- 
ceſſariam e Hingegen die Schocke, 
in welchen nichts als Confufion und inegalite ſte⸗ 
cket, in totu caſſirten quod iterum tanquam ju- 
Rilhmum & inevitabile quid requirit, eine ans 
dere extraordinaire Anlage an einer ſo genann⸗ 
ten Militz⸗ und Fortifications⸗Steuer, die bie, 
her auch dem Nahmen nach, geweſen, der Landes⸗ 
Herr ausſchreibe, dieſe, gleichwie fie absque ulla 
exceptione & exemtione Generalement ſeyn 
muͤſte, alſo druͤckte fie auch keinen, wenn mon ans 
ders juſtam & Arithmeticam proportionem ob- 
ſervirete, und wuͤrde doch ein groſſes Geld aus⸗ 
tragen, wovon die Veſtungen fattfam unterhalten, 
und Caſernen erbauet werden koͤnten. 


Guarniſonen. 


Die noͤthige Guarniſonen nehme man von 
der Land⸗Militz, fo das Land halten ſolte, und 
die Rata, ſo zu ihrer Subſiſtence geordnet, lie⸗ 
ferten die Contribuenten in die Veſtungen, 
wobey zu Faliticirung deſſen allemahl aufzu⸗ 
zeichnen, aus weichem Crayß und Amte jede 
Mannſchaft ware, da denn jeder Ort die 
durch den Regiments⸗Commiſſarium bes 
zahlen lieſſe. Worbey denn die, ſo in Guar⸗ 
niſon lagen, zu ihrer beſſerer Subſiſtenee, 
weil es doch in Staͤdten allemahl theurer, 
als auf dem Lande, ex Frario Principis militari 
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eine ordentliche Gage empfiengen, auch mit fols 


chen jährlich umgewechſelt wuͤrde, damit fie, ſo 


dieſes gehalten, das folgende Jahr wieder aufs 
Land kamen, bey Bezahlung der Gage koͤnte das 
her keine Confuſion entſtehen, weil die Indivi⸗ 
dua bleiben, und nur die Nahmen ſich aͤnderten; 
Obige Zahl der 1600. Mann und 6. A 8000. 
Mann Land + Milig dürffte manchen vor das 
Land zu viel ſcheinen, und daher die Unertraͤglich⸗ 
keit einwenden. Alleine, da die Sachſen oft. vie⸗ 
le Jahre nacheinander faſt eben fo viele Mann⸗ 
ſchaft in Quartier⸗ und Verpflegung haben 
müffen, da der Soldat in weit hoͤhern Ordi⸗ 
nantz geſtanden, als er bey dieſen vorgeſchlagenen 
modo nicht ſtehen wuͤrde, fo iſt gar nicht adzuſe⸗ 
hen, wie dieſe Anzahl das Land beſchweren ſolte, 
ſo wenig als Schweden andere alſo eingerichtete 
Provintzien ſoſches ſauer ankommt; Nur wuͤrde 


ein vor allemal die heilige Gleichheit erinnert, und 


der groſſe Nutzen, der aus folcher perpetuellen Mi⸗ 
lit entſpringet, fo iſt offenbahr, daß ſelbiger weit⸗ 
läufftiger zu beſchreiben nicht nötig. 


Von Magazinen. 


So viel die Magazinen an Mund⸗ und Kriegs⸗ 
Proviſion anlanget, fo iſt Sachſen zwar bereits 
jetzo mit einem gewiſſen Reglement verſehen, wie 
viel nehmlich jede Hufe Landes am Getrayde in 
die Magazinen liefern ſoll, doch, der liebe GOtt 

weiß, was von denen Lifranten, als dero 1 
viant⸗ 
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viant⸗Schreibern disfalls vor Unterſchleiff vor⸗ 
gehet, jene ſuchen ſich entweder gar zu ſubtra⸗ 
hiren, und kommen auch disfalls mit ihren Pri⸗ 
vilegien und Immunttaͤten angeſtochen, dieſe 
aber machen durch verkauffen und ihre kuͤnſt⸗ 
liche Rechnungen darinnen ein X vor ein V & 
vice verſa ſoſchen Unterſchleiff, daß die guten 
Magazinen, als die ohnedem in keinem rechten 
Stande, faſt immerdar leer ſtehen, wenn aber 
richtig unterſuchet, und dann auch angeordnet 
wuͤrde, was und wie viel ein jeder zu liefern, zus 
gleich hierbey keine Exemption gültig ſeyn duͤrffte, 
hiernechſt den Proviant⸗Officiren genau auf die 
Haͤnde und Rechnung acht gegeben wuͤrde, ſolte 
die Subſiſtence derer Soldaten und noͤthigen 
Commiß⸗Brodt kein Mangel ſeyn, jeder Lifrant 
müfte feine Quittungs⸗Büchlein haben, darein ein⸗ 
zuzeichnen wäre, vor wie viel Mann, und wohin 
er ſein Contingent geliefert, daß wenigſtens al⸗ 
le Quartale von Kriegs⸗Commiſſario durchſe⸗ 
hen, und denn jährlich die Magazin-Nechnungen 
in der Kriegs⸗Cantzeley abgenommen, ſcharffe 
Acht und Nachfrage gehalten wuͤrde, ob der ein⸗ 
gekommene Vorrath vorhanden, oder wo er 
hingekommen, der in der Guarniſon ckomman⸗ 
dirende Officier en Chef hätte auf die Magazins 
Lieferung zugleich mit Acht zu geben, und muͤ⸗ 
ſte vor die Rechnung zugleich mit reſponſable 
ſeyn, auf dieſe Art ſtuͤnde zu denen Mund⸗ 
Magazinen gar leichte zu gelangen, und ſolche 
zu erhalten. Die 1 geſchaͤhe aus 
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denen Churfuͤrſtlichen Tuch⸗ und andern Fabri⸗ 
quen, wofür wir bishero dem Soldaten jührs 
lich an feiner Gage etwas adzukürtzen, dieſer Ab⸗ 
zug aber ware in eine beftändige Richtigkeit zu 


bringen. 
Invaliden⸗Geld. 

Es iſt jeden Soldaten, ſo wohl hohen als 
Miedrigen zeithero alle Monat vom Neichsthaler 
6. Pf. Invalicen⸗Geld decourtiret worden, Dies 
jenigen, ſo dieſen Abzug gethan, und die Ein⸗ 
nahme davon gehabt, werden am beſten wis 
ſen, wo ſolche hingekommen, denn die ſoge⸗ 
nannten Invaliden haben wohl das allerwenig⸗ 
ſte davon zu ſehen bekommen, weiches ihre groſſe 
ungeſtuͤme Betteley auf allen Straſſen ſalt⸗ 
ſam bezeuget, und das zum ſchlechten Reſpect 
des Landes⸗ Herrn, und noch zu ſchlechtern Encou⸗ 
ragement vor andere gereichet, dieſe Gelder hatz 
te man genau zu unterfuchen, und zum rechten Dis 
ſtinirten Gebrauch unnachbleiblich zu verwenden, 
weswegen an einem gewiſſen Orte in Sach⸗ 
fen. ein Invaliden Haus zu erbauen, und die 
Bleßirten dahin zu ſchaffen, auch mit noth⸗ 
duͤrfftigen Unterhalt zu verlaſſen, ſolches wuͤrde 
bey allen eine Luft erwecken, ſich envolliven, und 
anwerden zu laſſen, maſſen der Soldat noch ein⸗ 
mahl ſo gerne dem Kalbſelle folge, wenn er 
wiß, wobey er ſeinen übrigen Lebens⸗Neſt ehr⸗ 
lich binzubringen, als wenn er den Bettel⸗Stab 
zur Hand nehmen muß, kein Invalide iſt aber ſo 

un⸗ 
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unvermoͤgend, daß er nicht noch etwas ſolte thun 
und arbeiten koͤnnen, wenn nur in dies Haus, aus 
denen Fabriquen⸗Arbeit, es ſey mit Wolle⸗leſen, 
Sondern, Spinnen, und wie dieſe und andere Ar⸗ 
beiten alle heiſſen, vor dieſe Leute gegeben wuͤrde, ſo 
ſchaffen ſie dadurch vor ſich, ihre geſunde Cam⸗ 
meraden das Land und ihren Herren annoch Nu⸗ 
Ken, und man wuͤrde ſich ihres Fleiſſes gar nutz⸗ 
bar bedienen Fonnen: ſo viel aber die Einricht⸗ und 
Verſorgung der Kriegs⸗Proviſion und Magazi⸗ 
nen anlanget, wuͤrde ſolche daher nicht ſchwer 
fallen, weil Sachſen fo wohl mit allen Arten 
derer Metallen, als da iſt Eiſen, Bley, als 
auch mit Mineralien, Schwefel, Salpeter, 
und andern genugſam verſehen, und was noch 
fehlete, das waͤre von andern Orten her, gegen 
Verſtechung anderer Waaren, gar leicht zu er⸗ 
langen, auch obgemeldete Militz⸗Steuer zu Dies 
fen ſchon mit hinlaͤnglich ſeyn, indem wohl ver⸗ 
nuͤnfftig, daß nicht eben in einem Jahr die Eins 
richtung derer Veſtungen geſchehen muͤſte, und 
wenn ſolche einmahl im Stande, die Conſer⸗ 
vation alsdan mit wenigen Koſten zu beſtreiten 
iſt, dahero von obigen Geldern nicht allein die 
Magazinen etabliret und unterhalten werden 
koͤnnten, ſondern auch leichte noch ein Überfluß 
beyzulegen ſeyn duͤrffte, die Materialien an 
Steinen „Holtz und Kalck zu allen dieſen 
Gebaͤuden lieffert Sachſen in Überfluß, daß es 
alſo nicht noͤthig hat, folhe erſt mit Unkoſten 
von Fremden herbey zu holen. Dieſes waͤ⸗ 
ren 
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ren demnach die eintzige Mittel, wie das Land in 
guter Defenſion hoffentlich auf bringen und erhal⸗ 
ten Eönte, die aber die rechtſchaffene Etablirung 
derer Commercien zum einzigen Grunde haben, 
wenn ſolches geſchehen, wird das Land in Ruhe, 
Wohl⸗ und Nahrungs⸗reichen Stand gerathen, 
bey Ausländern aber aͤſtime und Anſehen ſich 
bringen und formidable machen. 


V.orn Juſtitz⸗Weſen. 

Mit wenigen noch von Einrichtung des 
Juſtitz⸗Weſens ettoas zu gedenken, fo muß der, 
der Sachſens Rechte und Verfaſſungen nur 
ein wenig kundig, von felbften bekennen, daß ſel⸗ 
bige mit ſehr vielen und guten Geſetzen verſehen, 
alleine, eben die groſſe Menge dererſelben macht, 
daß die Juſtitz nicht ſo obſerviret wird, als fie wohl 
verwaltet und ausgetheilet werden ſolte, das 
unfägliche proceßiren, und die in denen Pros 
ceffen kein Ende gebende Proceß⸗Ordnung, 
die vielen Neben ⸗Erlaͤuterung, geheimen Ob⸗ 
ſervantien, groſſe Menge der Juriſtiſchen Bücher, 
noch groͤſſere Menge derer in denen hohen, Colle⸗ 
giis⸗ Lehren und Bey⸗Urtheile, ſparſame Zuſam⸗ 
menkuͤnfte derer 2. hohen Judicorum, und des Ap⸗ 
pellation⸗ und Ober⸗Hof⸗Gerichts, die billig um 
die Sachen balde zu befördern, in perpetuo und 
in eine Weg ſitzende Collegia verwandelt wer⸗ 
den ſolten, machen, daß Sachſen einer rechten 
und prompten Juſtitz ſich nicht ruͤhmen darff. 
Eine kürtzere Proceß⸗Ordnung aber, und dab 
uber keine Sache, die tiber 7000, Rthlr. Mu 
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ein Proceß angenommen, fondern in folchen fum- 
mariter & de fimplici & plano geſprochen wer⸗ 
den ſolte, die Caſſation deren vielen unnoͤthigen 
Urthel, die Aufhebung des Mißbrauchs in appel⸗ 
liven, eine beſſere Aequitaͤt vieler Richter, die Ab⸗ 
ſchaff⸗ oder Einſchraͤnckung des Juris Civilis, und 
Aufhebung derer vielen unnoͤthigen Allegationen, 
aus ſelbigen, wie auch aus dem Jure Canonico 
hingegen lediglicher Einfuͤhrung der Saͤchſiſchen 
Rechte, nach welchen allen, in allen Judieiis & 
Collegiis zu ſprechen, und denn die beſſere Erlaͤu⸗ 
terung und Einrichtung von ſolchen ſelber; dieſes 
würden Dinge ſeyn, die Sachſen vielleicht einen 
gnaͤdigen GOTT, und beſſere Renomee bey des 
nen Auslaͤndern verſchaffete, doch von dieſen Point 
des Juſtitz⸗Weſens mit goͤttlicher Huͤlffe an einem 
andern Orte. Indeſſen verleihe die Güte des 
Himmels, daß Sachſen und das Durchl. Groß⸗ 
maͤchtigſte Chur» Haus in demjenigen fioriſanten 
Zustand, Aufnehmen und Ruhe kommen moͤge, 
die es zu haben wohl verdienet, auch haben konte, 
und der Verfaſſer dieſer geringen, doch wohl⸗ ge⸗ 
meynten Blätter, aus unterthaͤnigſter, Pflicht, 

ſchuldigſter Devotion von Hertzen 
wuͤnſchet. 
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